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Die, Zeitſchrift für die Ppitofophie”, welche hier 
vor dem Publikum erſcheint, -foll, nad dem 
Plane ihrer Verfaſſer, drey Zwecke zu erreichen 
ftreben,. von denen der erfte vielleicht nicht un 
fend der dogmatifche, ‚der zwente der Eritifche, der 
dritte der litterariſch⸗ biſteriſche genannt werden 
kann. 

Der dogmatiſche Zweck dieſer Zeitſchrift ſoll 
nehmlich dahin gehen, ſich in einer deutlichen 
Sprache über intereſſante philoſophiſche Materien 
uͤberhaupt, und beſonders uͤber ſolche auszuſprechen, 
die in die praktiſchen Verhaͤltniſſe der Zeit und des 
menſchlichen Lebens eingreifen, um dadurch die 
Liebe zur Erforſchung der Ideen des Wahren, 
Rechten und Guten theils zu beleben, theils aus⸗ 
gebreiteter zu machen. 

Da ferner in unſerem Zeitalter er dem Ges 
biete der Philofophie nicht felten ſolche Darſtellun⸗ 
gen erfcheinen, in denen fich der’ philofophirende 
Geift, fey es aus Originalitätsfuchtoder aus ans 
dern Gründen, oft wunderbar ausfpricht, oder auch 
dem fogenannten Zeitgeifte ſich mit einer allzugefäl: 
ligen Biegſamkeit anſchmiegt, fo foll der ziweyte — 
Fritifhe — Zweck diefer Schrift dahin gehen, 
das Kecht der Wahrheit gegen die, bey denen ſich 
ſolches Streben offenbart, mit Befcheidenheit aber 


— 





11 Vorrede. 


Feſtigkeit durch Gruͤnde zu FEN um das 
Urtheil des. denkenden Publitums dadurch zu er: 
weden, und auf die. Erforfchung des — 
hinzuleiten. 

Der litterariſch-hiſtoriſche Zweck dieſer Schrift 
foll der ſeyn: dem denkenden Publikum von Zeit 
zu Zeit den Zuftand der Philofophie nach den Er: 
zeugniſſen, die der Geift auf dem Gebiete diefer 


Wiſſenſchaft hervorbringt, in einen anfchaulichen 


Bilde darzuftellen, und die Aufmerkfamteit deſſel⸗ 
ben auf folche Werke binzuleiten, in denen: die 
Werfaffer nach ihrer Ueberzeugung die Merkmale 
eines ächten philofophifchen Geiftes zu finden glauben; 

Gewiß gereicht es diefer Zeitfchrift zu einer 
sorzüglichen Empfehlung, daß fie von dem, in jes 
der Hinficht fo verehrungsmwärdigen Herrn Gehei⸗ 
men Hofrat Schwab mit Beyträgen beehrt ift. 
Der Herausgeber hat aber auch von andern geſchaͤtz⸗ 
ten Denkern des Vaterlandes, wie von den Her: 
sen Prof. Sigmwart und G. Schwab die Zu: 
fage ihrer freundlichen Beytraͤge, und hofft über: 
haupt von den Kennern der philofophifchen Wiſſen⸗ 
fehaften des I. Waterlandes in feinem Unternehmen 
unterflügt zu werben. 


Stuttgart den 1. July 1818. 
Prof. Fifhhaber. 
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Bon der Wahrheit, den gauptzweden 
und den Früchten der Ideen, 


son 


6. C. F. Fiſchhaber. 
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Jeder Menſch, in dem das Edlere ſeines geiſtigen Mes 
ſens lebendig geworden iſt, weiß aus Erfahrung, daß 
in der Seele, ſobald fie fi) über dad Sinnliche empor: 
fhwingt und ihren Blick auf dad Höhere richtet, gleichs 
fam eine neue Welt aufgeht, und Gefühle, BVorftelluns 
gen und Triebe in ihr erwacen, die alles Sinnliche 
weit übertreffen. 

Die Vorftellungen, welche die freie reine Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes in dieſem Zuſtande erzeugt, ftellen fols 
che Wefen, folche Vollkommenheiten, folche Ordnungen 
dar, die daB Gepräge einer alles Endliche unendlich übers 
treffenden Größe und. Herrlichkeit an fih tragen, und 





2) Da die Ideenlehre für jeben. Denker ſchon an fich ein ſo 
bohes Intereſſe bat, das durch vielfahe Anregungen ber 
Seit noch mehr erhöht worden ift, und die Anfihten über 
dad Weſen und die Zmede derfelben unläugbar bey Vie⸗ 
Ien fehr unbeſtimmt find, fo glauben wir den Lefern une 
ferer Zeitſchrift nicht zu mißfallen, wenn wir ipnen un« 
fere von allem Spfiemgeifte freye Anfiht über dieſes Ther 
ma deutlich Horzulegen bemuht find. 





von denen ebenbaher in der Melt der finnlichen Erfab- 
rung fein volltommen entfprechende3 Gegenbild aufgezeigt 
werden kann. Diefe aud der reinen Geiitethätigfeit her- 
vorgehenden, etwas Pollendetes darftellenden Vorftellungen 
werben in der Sprache der Philsfophie — Ideen genannt. 

Zwar ſchweben diefe erhabenften aller Vorftellungen 
dem Geifte nur in den Momenten feiner höchften 
genialifhen Wirkfamfeit im bollendeter Klarheit vor, 
und nie laſſen fie fih vollfommen in die Form deB 
befchräntenden Verftanded, am ienigften aber in bie 
Feſſeln des todten Buchſtabens fihlagen. Davon find 
3. B. Plato’3 Werke, befonders feine Andeutungen 
ber die Ideen des Guten (VI. Buch von der Republif); : 
fo wie Fichte's Anfichten von den Ideen (in der Schrift > 
von dem Weſen des Gelehrten) die ſprechendſten Beweiſe; 
und gerade bie Hortrefflichften Geifter feheinen das Uner⸗ 
seichbare der Ideen am tiefften gefühlt und am lebendig: 
ften erfannt zu haben. Wer aber darum die Ideen für 
leere Bilder einer fteigernden Phantafie, oder für bloße 
Gebilde menfchlicher Denkfraft halten wollte, denen fein 
wahres Seyn entfpreche, der würde fehr irren; da fich 
dem denkenden Forſcher pie Realität der Ideen, dad 
it, die Wahrheit: daß den Ideen nicht bloß dad 
Daſeyn in dem menfhlihen Geiſte zufomme, 
fondern daß fie ein Wahre, auch auffer dem 
menfhliben Geiſte — Reales bedeuten, 
durch dad übereinjtimmende Zeugniß jener Grundwahr⸗ 
heiten beftätiget, deren vernünftige Zürwahrhalten nach 
unferer innigften Ueberzeugung die Baſis aller menſchli⸗ 
hen Wahrheit bildet, 





Ir i i T. 
Don der Wahrheit der Ideen. 
‚Schon dad. Gefuͤhl der edelften Menfchen bürgt und 
füs die, Richtigkeit der Behauptung, daß den Ideen ein 
wahre, realed Seyn in dem angegebenen Sinne zufomme, 
Weir ftellen nehmlich ald die erfte jener Grundwahr⸗ 
‚beiten folgenden Sas auf: 
"A. Was mit den Ausfprächen der von der Vernunft 
geleiteten Gefühlöfraft fo innig harmonirt, daß fih 


diefe von der Empfindung der Realität deffelben nicht . 


losſagen fann, dad muß von einem von dem reinen 
vernünftigen Gefühle befeelten Menſchen ald objektiv 
wahr angenommen werden. 

Haben aber nicht zu allen Zeiten die vortrefflichften 
Menfchen daB wahre Seyn ber Ideen in dem Gebiete 
der Wiffenfchaft, der Kunft und des Leben? auf daB in⸗ 
nigfte empfunden? Gagt ed dem von edlem Wahr: 


heitöfinne befeelten Monne, wenn er mit reifen Ur- 
theilöfraft den Geift, der in der Wiffenfchaft Iebt, er⸗ 


mißt; fagt ed ihm nicht fehon die innere Stimme feine 
Gefühle, daß der Schbpfer eined folchen Werkes nur 
durch die lebendige Wirkfamfeit der erhabenften Vorſtel⸗ 


lungen in feiner Seele fähig war, ein ſolches Gebäude - 


zu entwerfen? Fuͤhlt ed der vom Schönheitsfinne 
belebte Geift bey der Anfhauung der Majeftät der Nas 


tur und der Werke der Kunft nicht lebendig, daß unter... 
der Hülle diefer Werke ein Reichtum von Ideen eined . 
Geifted liege? Und iſt eB nicht daB aus dem kuͤnſtleriſch 
gebildeten Stoffe hervorleuchtende Daſeyn der Ideen, das 


den empfindenden und denkenden Geiſt ſo lebendig an⸗ 
ſpricht ? Daſſelbe zeigt ſich bey ber Betrachtung * 
Thaten. 


1 * 
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Wer nehmlich einen regen Sinn für die Tun 
gend, und eben damit für den wahren Adel der Menſch⸗ 
heit hat, dem fügt bey der Betrachtung jeder edlen That 
ein geheimes Bewußtſeyn, daß in der Seele deffen, der 
fie vollbrachte, die herrliche Idee der Tugend gelebt has 
be; ja! er wird bey der Betrachtung mit Freuden des 
Daſeyns eben diefer Idee und einer gleichen Kraft, fie 
zu erfaffen, in feiner Seele inne, 

So fühlten zu allen Zeiten die Iebhafteften Denker, 
die gefuͤhlvollſten Künftler, und Menſchen von, dem reins 
ften fittlihen Gemüthe dad Dafepn und die Wirffamfeit 
der Ideen dee Wahrheit, Schönheit, Tugend. und ded 
Nechted ; und wenn fie ſchon gleich dem unfterblichen 
Dante, der an dem Ziele feiner göttlichen Komödie aus: 
ruft: 

O ! quanto & corto ’l dire, e come fioco 

Al mio concetto #)} 
wenn fie fehon gleich dieſem den unendlichen Abftand 
de3 in die Bande des Körperd geworfenen Geifted von 
dem Dlympe der Ideen auf daB tiefjte empfinden, fo ift 
ihnen doch dad Dafepn der Ideen ebenfo gewiß, ald das 
im Gefühle fi) vor Allem. fundgebende eigene Seyn. 

B. Aber auch die Denffraft leitet den Forfcher auf 
die Erkenntniß der Wahrheit der, Behauptung hin, daß 


den Ideen ein wahred, reales Seyn zufomme. Mir , 


fielen nehmlich ald die zweite der oben angebeuteten 
Orundwahrpeiten folgenden Sag auf: 

Was mit den Ausfprüchen der gefegmäßig angewand⸗ 
ten Erkenntnißkraͤfte ſo vollkommen harmonirt, daß 
dieſe der Vorſtellung der Realität deſſelben nicht wis 
berſtehen koͤnnen, bad muß von dem Menſchen als einem 

— — — — —— — — 


2) O! mie karg iſt das Wort! wie ſchwach 
Fuͤr meine Gedanken! — 
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vernänftig erkennenden Weſen für objektiv wahr’ ges 
halten werden. Der denkende Geiſt des Menſchen aber 
findet, wenn er vor. feine eigene Werfftätte gleichfam bin; 
tritt, und fi) zum Gegenftande feiner Betrachtung macht, 
theild unmittelbar ald die Erzeugniffe feiner hoͤchſten 
Wirkfamfeit ſolche Vorftellungen in. fih, die eine ge— 
fhloffene Vollendung ausdruͤcken; theild wird er durch 
die Erfenntnif, daß ohne dad Seyn ber been in der 
Seele felbft die Begriffe ‚nicht. denkbar, wären, . mit: 
telbar auf die Annahme des wahren Sch nd der Ideen 
hingeleitet. . .. j 

Betrachten wir die vorftelfende Seele auf den Her: 
ſchiedenen Stufen der finnlihen, der verftändigen und 
vernünftigen Tffitigfeit. 

* So lange die Seele noch auf der erſten dieſer 
Stufen ſteht, und ihre Thaͤtigkeit einzig in dem Auf: 
faffen. der. Sinneneindrüde befangen ift, gebt ein Meer 
wandelnder Erfeheinungen in ihr vorüber, die, wie die 
Sonnen des Heraclitos, mit jedem Tage geboren werden 
‚und wieder fterben, Es ift nichtd Feſtes, Dauernded 
in ihr. 

Sobald aber der Verftand zu wirken beginnt, ſo 
knuͤpft er die Mannigfaltigkeit des angefchauten Stoffes 
durch dad Band der Begriffe, Urtheile und Schlüffe in 
eine Einheit, und ed bildet fih nun durch die Aufnahme 
des Stoffes der finnlihen Welt in die Formen bed Den 
ſtandes, eine neue. Ordnung der Dinge, fo daß der Der 
ſtand ald der Schöpfer der idealen Welt betrachtet wer; 
den Bann. 

Menn aber der Geift des Menfchen ſich auf die 
dritte Stufe erhebt; wenn die Vernunft und daB ihr 
eigene Streben — nach dem Unenblichen in ihm ſich zu 
wegen beginnt; fo geht der Seele die Erkenntniß auf, 


Zi dm nn u = u” —* 


daß, fo groß und herrlich aud die von dem Vers 
ftande begriffene Sinnenmwelt fey, doch die Grenzen bie- 
fer Sinnenwelt nicht die Grenzen des geiſtigen Forfchens 
and Strebend feyn koͤnnen. Durch reine Thätigkeit er- 
ſchafft fib nun der Geift Vorftellungen folcher Wefen, 
folher Ordnungen, folder Eigenfchaften, die etwas Bol: 
lendetes darftellen — und firebt, alles auf dad ewige ab⸗ 
folute Wefen des Urgrundes aller Dinge hinzuführen ! 
Auf diefem Standpunfte wird fich der vollendet entwidelte 
Geiſt des Menfchen durch die Betrachtung der Erzeug⸗ 
niffe feiner hoͤchſten Wirkſamkeit des Dafepns der 
Ideen in feinem Denken bewußt. 

Aber entfpricht denn auch, wird der Gegner * 
den Ideen, deren wir und ſubiektiv bewußt find, ein 


objeftive3 Seyn, da ja bey den meiften nur ihre 


Darftellung , gleichfam ihr Bild, in dem Geijte, — das 
Durch fie Dargeftellte aber außer und über dem Gei- 
fie liegt? Diefed zu glauben, nöthiget uns jene Grund- 
wahrheit, die, wenn der. vorftellende Geift mit fich felbft 
in Harmonie bleiben foll, eben fo gültig für die überfinn- 
liche als für die finnliche und verftändige Erfenntniß ift. 
Diefer Grundwahrheit zufolge aber behaupten wir, 
daß, fo gewiß die auf Anſchauung und Berftanded- 
begriffen , die doch ſubjeltive Geiftesformen find, gegrün- 
dete geſetzmaͤßige Erfenntniß ald eine objeftio gültige 
angenommen werden muß, ungeachtet wir nie dad Reale 
an fich, fondern nur das vorgeftellte Reale erfaſſen; daß 
eben fo gewiß die aus der reinften Thätigfeit der Denk: 
kraft hervorgehende gefegmäßige Erfenntniß (der Ideen) 
ald eine reale Erfenntniß angenommen werden muͤße; 
da ed ja dort wie bier, und hier wie dort eine und die: 
felbe — bed — —** * un 
delns F 


nv 





Aber — wem au das Dafepn der Ideen nicht 
Such un mittelbares Bewußtſeyn belle geworden if, 
dem fann, wen er nur den Schlüffen der Vernunft zu 
folgen - geneigt if, mittelbar, zwar nicht das voll» 
kommen entwickelte, ‚aber doch das virtuelle Dafehn der 
Sdeen in feiner Seele deutlich werden. Denn ed gibt 
wohl feinen am Geifte gereiften Menfchen, der nicht in 
feiner Phantafie einen gewiffen Reichthum ſchoͤner und 
erhabener Bilder, in feinem Berftande eine Summe wab⸗ 
ver Begriffe, in feinem Gemüthe einen Schag edler Ems 
Pfindungen und Marimen trügel Wie koͤnnte er aber 
den Bildern feiner Phantaſie, den Begriffen feined Ver⸗ 
ſtandes, den Empfindungen feines Gemuͤthes die Merk 
male der Schönheit, Wahrheit und Güte heplegen, wenn 
er nicht die Erfenntniß der Grundzüge des Wahren, 
Schönen und Guten, mithin die Idee ald Maaßſtab zur 
Erfenntniß deffelben in feinen einzelnen Erfeheinungen be 
füße? Diefe Wahrheit ijt es, die Plato, der Fuͤrſt 
ber Philoſophen, mit fiegender Kraft in dem Phaͤdon, 
Menon, Euthyphron und mehreren Dialogen vertheibigte, 
Wenn aber die Wahrheit, die unfer Geift erfennt, Pie 
Schhuheit, die unfer Auge in den Erfeheinungen ergdät, 
bie edle That, die unfer Gemäth mit Achtung erfüllt, 
etwas Wahres und Wirkliches ift: mie vielmehr muß 
dad, von dem alles Erfcheinende nur dad unvollendete 
Abbild if, sie vielmehr muß dieſes bad Gepräge ber 
Wahrheit an fi tragen? — Wie pielmehr diefem ein 
wahres, objeftineß Seyn entfpredhen ? 

©. So wie aber daB Gefühl der edelſten Menſchen, 
und bie Denffraft des forſchenden Geifted auf bie Wahr 
heit der Feen hinleitet, eben fo wird dieſe durch dab 
edle Streben des auf ein Höhere und Unendliched hin, 
gerichteten Willens beftätiget. 


Wir glauben nehmlich, als die dritte. der am An- 
fange unferer Unterfuhung angedeuteten Grundwahrheis 
ten folgenden Sag audfprechen zu dürfen: 

Was mit den Forderungen der von der Vernunft 
geleiteten Willenskraft fo volllommen harmonirt, daß 
ber Wille dem Verlangen ber. Realität deſſelben 
nicht widerftehen kann, dad muß von dem Menfchen ald 
einem vernänftig baudelnden Weſen für objektiv 
wahr gehalten werden. 

Alle Menſchen von großer Seele aber, die ſich daB 
hohe Biel ſetzen, in der Wiffenfchaft, Kunft und in dem 
Leben etwas Vollendetes darzuftellen, find auch aud dies. 
fem praftifhen Grunde von der Wahrheit der Ideen 
erfüllt, indem ja der ganze Eifer ihres Willend auf bie, 
lebendige Erwedung der Ideen in dem Geifte ‚ und die 
Verwirklichung derfelben in dem Kreife ihrer — 
Thaͤtigkeit hindringt. 

So traͤgt der von reiner Wahrheitsliebe entzuͤndete 
Forſcher das Urbild eines vollfommenen Gebäudes ber 
Wahrheit in ſich, das er in dem Innern ſeines Geiſtes 
immer mehr aufzuhellen, und deſſen Grundzuͤge er in 
ben Denkmalen der Wiſſenſchaft zu finden, und den Er: 
zeugniſſen ſeines eigenen Geiſtes fo viel möglich einzubil- 
den raftlod ſtrebt. Eben fo der bildende Künftler und 
ber wahre Freund der Kunft. 

Jener ftrebt durch feinen fehdpferifchen Genius dem 
seitlichen Gebiete die ewigen Ideen der Schönheit und 
Erhabenheit einzubilden ; diefer die dem zeitlichen Erfchei- 
nungen entftrahlenden Züge der yebildlihen VBolltommen- 
heit zu finden, zu erfaffen und zu genießen. Eben bar: 
um aber ift ihr Geift von dem Glauben an das wahre 
Leben der Ideen erfüllt, weil ihr ganzes Wollen und 
‚Trachten auf die Erfaſſung derſelben hingerichtet iſt. 
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Am Iebendigften ift der Freund des Rechtes, der Tugend 
und der wahren Religion um der Forderungen feiner 
handelnden Vernunft willen von” dem — an die 
Wahrheit der Ideen erfuͤllt. 
Denn getrieben von der Sehnſucht nach einem Hoͤ⸗ 
heren und Vollkommenen, ſtrebt er die Ideen des Nech> 
tes und der Tugend durch Wort und That, wie es eis 
nem anne gesiemt, überall auszudruͤcken, und 
ihre Herrſchaft in der Melt -geltend zu machen. Diefer 
edle Trieb nach dem Unendlichen, der ihn über das 
Sinnliche erhebt, ift ihm aber auch das ficherjte Unter- 
pfand, daß der Idee einer höchften allwaltenden Vernunft, 
daß ber Idee einer reinvernünftigen, fittlihen Ordnung 
der Dinge, auf die das Endliche, Vernuͤnftige hingeleitet 
werben folle; daß der Idee eined freyen, in und lebendis 
gen und unfterblichen Geiftes, der dad ewig Wahre, 
Schöne und Gute erkenne — ein wahred Seyn entfpre 
che! So. trägt alfo der Menfch auch in dem edlen un: 
austilgbaren Streben feined Willend nad Vollendung 
ein fichered Unterpfand von der Wahrheit der Ideen. 


Ja! es ift fein Teerer fchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne ded Thoren. 
Im Herzen kündet es Taut fih an, 
Zu was Befferem find wir geboren. 
Und was die innere Stimme fpricht, 
" Das täufchet die hoffende Seele nicht } 


11. 


Bon ben Hauptzwecken der Ideen. 


Wir gehen nun zu der zweyten Hauptfrage unferen 
Unterfurhung — nehmlich zu der Frage über: welched 
die Hauptzwede der Ideen feyen ? 


Bey. dem Gedanken an diefe Frage flellen ſich und 
und gewiß jedem mit dem Geifte der Philofophie der 
Beit: vertrauten unbefangenen Lefer jene zwey Abwege 
dar, auf denen einige Philoſophen unferer Zeit wandeln, 
und deren einen man mit vollem Rechte den Hyperidea⸗ 
lismus der Spekulation, den andern den Hyperidealis⸗ 
mus des Lebend nennen fann. 

Es gibt nehmlich unter den Philofophen des geltalterd 
ſolche, die auf den Fluͤgeln ihrer allzufeurigen, himmelan⸗ 
ſtrebenden Phantaſie ſich auf die Hohe der Ideen empor⸗ 
ſchwingen, und von dieſer Hoͤhe herab die Erfahrung 
fuͤr einen leeren Schein, das Endliche fuͤr das wahre 
Nichts erklaͤren. Das ſind die, von denen der unſterb⸗ 
liche Schil ler ſagt: daß die Welt ſo weit unter ihrem 
Blicke liege, daß ſie die kleinen Menſchlein da unten 
nicht mehr wallen ſehen. 

Es gibt aber auch ſolche Philoſophen, die zwar die 
Welt und das Endliche in Ehren halten — denn das 
iſt der Schauplatz ihres Wirkens — aber die Menſchheit, 
ja! ſelbſt die Natur geht ihnen in ihrem Schneckengange 
viel zu langſam. Der Staat, die Kirche, die Schule, 
alles iſt viel herrlicher in der Idee. Sie wollen daher 
Alles mit einemmahl auf die Hoͤhe der Ideen erheben. 
Dad Alte muß vergehen, damit- die Idee auf freyem 
Boden floriren fonne, 

Aber gewiß weder jenes, noch dieſes kann bie Be 
fimmung der Ideen ſeyn! Denn fo lange der Menſch 
auf biefer Erde lebt, fieht er gleihfam auf der Brüde 
zwifchen ber Ideen⸗- und Sinnenwelt, Unverwandt ſoll 
zwar unfer Blif zu den Ideen, ald dem ewig MWahren, 
hingerichtet feyn; der denkende Verftand aber, der bie 
Willenzfraft bep der Einführung der Ideen in bie Zeit: 
lichleit Teiten fol, muß anch die selativsgültige Wahrheit 


ber. anfchaulichen Welt erkennen ; er muß auf die Ge 
fene der Natur fo wie der freyen Welteinrichtungen fehen, 
und ihre zeitliche Empfänglichfeit für die Ideen beruͤck 
fihtigen, wenn er feinen Zweck auf der Bühne des * 
bens nicht verfehlen will. 

Wir behaupten dagegen, daß die Ideen fuͤr den auf 
der Mitte zwiſchen dem Endlichen und dem Unendlichen 
ſtehenden Menſchen einen dreyfachen Zweck haben, von 
denen der erſte der ſpeculative, der zweyte der critiſch⸗ 
aͤſthetiſche, der dritte — der praktiſche genannt wer 
den fann, 

A. Die erfte Beftimmung der Ideen ift unftreitig 
die, daß ber denfende Geift des Menſchen an ihnen bey 
feinem Forſchen nach dem Wahren, Schönen und Gu— 
ten ein hoͤchſtes Gefeg und einen abfoluten Bezie 
hungspunkt erhalten follte. Die Idee des Wahren foll 
in dem Gebiete der MWiffenfchaft, die Idee des Schönen 
in dem Gebiete der Kunft, Die Idee des Rechtes und der 
Tugend in dem Gebiete des Lebend als das Hoͤchſte ans 
erfannt werden; und da Gott in dem Syſteme der We 
fen der Teste Realgrund alles MWahren, Schönen und 
Guten ift, fo muß Er auch in dem Spfteme unferd Geis 
ſtes ald der Höchfte Idealgrund aller Volllommenheiten 
erfcheinen! Dem menfchlichen Geifte aber offenbart Er 
fi) am hellſten — durch die Idee! Auf dieſe Meife 
iſt nach dem herrlichen Ausfpruche Plato’3 (in dem VI 
Buche von der Republif) „die Idee Gottes, der daB 
wahrhaft Gute ift, in der Sphäre ded Geiftigen in Bes 
ziehung auf die Vernunft und das durch die Vernunft 
Erfennbare eben daB, was die Sonne in der Sphäre bed 
Sinnlichen in Beziehung auf dad Auge und dad Sicht: 
bare ift.” Dazu vor Allem bat alfo der Schöpfer ums 
ſers Geiſtes den Aether der Ideen über dem niedrigen 


Kreife unſerer Sinnenerkenntniß gewoͤlbt, daß wir auf 
der dunkeln Bahn des Lebend hellleuchtende Geftirne vor 
Augen hätten, in denen wir ftetd den; Abglanz ded Ewige 
wahren, Schönen, Guten, und der Gottheit, die. die 
lebendige Duelle aller Bollfommenpeit ift, erfennen 
Bönnten ! 

Dieß ift der erhabene fpeculative Zweck, ben bie 
Speen haben, 

B. Die Ideen haben aber auch einen eritifch- m 
hetifchen Zweck; denn ihre Keime find der menfchlichen 
Seele dazu eingepflanzt, daß fie durch fie den Werth 
alles Wiſſens, aller Künfte, fo wie aller Thaten des Le: 
bend prüfen und beftiimmen; aber auch alles Bor: 
greffliche in feiner ganzen Fülle durch fie empfinden 
koͤnnte. 

Unſtreitig bilden die Ideen den hoͤchſten Areopag in 
den Angelegenheiten der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des 
Lebens. Denn wer will den Standpunkt einer Wiſſen⸗ 
fehaft, wer ihre Höhe oder Niedrigfeit ermeffen., wenn 
er nicht die Grundzüge, die die MWiffenfchaft in vollen⸗ 
deter Geftalt erfordert, wenn er nicht die Grundzüge 
der Idee der Wiffenfchaft in feinem Bewußtſeyn erfannt 
hat? — Wie fünnte der menfchliche Geift über die herr⸗ 
lichen Werke der Natur und der Kunft, wie über. die Bors 
— oder Verdorbenheit des Geſchmacks ein ver⸗ 
ſtaͤndiges Urtheil fällen, wenn er nicht die Idee der 
Schönheit und die über allen Wechfel erhabenen Grund: 
zuͤge derfelben zum Maaßſtabe der Beurtheilung befigt ? 

Wer fünnte die große Seite der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit erfaffen, wer der menfchlihen Tugend ihre- Stelle 
in dem Pantheon der Menfchheie anweiſen, wenn er nicht 
die Idee vollendeter Tugend erkannt hat, durch deren 
Huͤlfe allein dad Erhabene yon dem Niedrigen, dad Edle 
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son dem Unedlen unterſchieden werben: kann ? Zu bie 
ſem Ende ſtrebt die Denklehre die Idee der Wahrheit, 
die Gefchmadslehre die der Schönheit, die Sitten: und 
Rechtsleby die Ideen der Tugend und des Rechtes, und 
die Religionslehre die Idee des goͤttlichen Weſens in ih⸗ 
rer Reinheit zu enthuͤllen; und in dieſem Sinne verdient 
die Phjloſophie den Namen der Wiſſenſchaft der Ideen, 
indem ſie die erſten aus dem concreten Zeitlichen ſcheidend 
zu einem reinen abgeſonderten Bewußtſeyn bringt, um 
eine feſte Regel zur Prüfung des Erſcheinenden zu haben, 

Die Ideen machen aber auch (und dieß nenne ich 
ihren äjthetifchen Zweck) den Geift allein fähig, das aus 
der Erfcheinung hervorleuchtende Vollfommene, die ewige 
Form des Wahren, Schönen und Guten in ihrer ganz 
gen Herrlichkeit zu empfinden. 

Denn ed ift nicht der bloße Verſtand, mit deffen 
Architeftonif ald mit einem Organon wir dem erhabenen 
Geifte, der in den Spfiemen eined Plato, Spinoza 
und Leibnig lebt, auf die Spur fommen; «8 ijt nicht 
der bloße Sinn und Phantafie, mit denen wir die Kühne 
heit in Dante’3, die Ueppigfeit in Arioſto's und. die 
Zartheit in Petrarka's Gefängen fühlen und ermeſſen 
koͤnnen; nein! nur ein verwandter Sinn, nur eine von 
den Ideen des Wahren, Schoͤnen und Erhabenen belebte, 
erleuchtete und getriebene Seele kann auch das Wahre, 
Schoͤne und Erhabene ergreifen; und was Plato in 
dem vortrefflichen Dialogen Jon von der Poeſie ſagt: 
„daß die lebendige Begeiſterung, die den Dichter und 
Kuͤnſtler beſeelt, auch den Dollmetſcher ergreift. und feine 
Seele erwedt, wenn fie den Anklang feiner Geſaͤnge ver⸗ 
nimmt; daß auh der Lobpreifer Homers nicht bloß 

ein Kunftverftändiger, fondern ein Gottgetriebener ſeyn 
muͤße; das gilt son Allen denen, die den Geiſt der Wi: 
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ſenſchaft, die Werke der Kunſt, und die großen Thaten 
des Lebens empfinden und bewundern ſollen. Die Ideen, 
die den Geiſt der Schoͤpfer dieſer Werke beleben, erleuch⸗ 
ten und erheben — dieſe find auch das belebende Prin⸗ 
eip für ‚die Empfindung ihrer Vortrefflichfeit; und eben 
darin. befteht nach — Re der ———— Zweck 
der Ideen. 
°C. Die Ideen * aber auch einen hohen prak⸗ 
tifchen Zwei. Denn fo wie fie jeder Thaͤtigkeit des 
Menfchen die unverwandte Richtung auf ein Abfolutes 
vorzeichnen, fo find fie auch die einzigen fichern Leitfterne 
für ein ſtufenweiſes, aber richtiges Fortfchreiten von dem 
Unvollfommenen zu dem ftetd Volllommenern, und nut 
durch Achtung gegen fie und gegen die fehon vermwirflichten 
Züge derfelben kann Yiefer Uebergang ein ind Beffere bil: 
Bender und wahrhaft fortfchreitender werden. Denn uns 
moglich Fonnen wir den Seen jene Alles zertrümmernde 
Kraft beylegen;, die ihnen Fichte in feinem Werke über 
dad Weſen ded Gelehrten (S. 41.) zufehreibt, wehn er 
fügt: „Wo: die göttliche Idee rein und ohne Behmi⸗ 
ſchung des natuͤrlichen Antriebs ein Leben gewinnt, da 
baut fie neue Welten auf Die Trümmer der alten auf.“ 
Bir behaupten vielmehr, daß, wer den Zwed der Ideen 
gichtig erkannt hat, "daß eben diefer bey allem Streben 
mach Vollkommenheit die in der wirflihen Welt fchon 
aubgedruͤckten Züge von Vollkommenheit heilig achten, 
ind die Erzeugniffe feiner geiftigen Thaͤtigkeit in freund: . 
lichen Einffang mit den fehon verwirflichten Spuren det 
Ideen zu bringen ftreben folel \ 

Bepfpiele konnen diefe Wahrheit am anſchaulichſten 
beweiſen. 

Wer durch feine geiſtige Thaͤtigkeit daB Gebiet der 
Wiffenfchaft wahrhaft erweitern will, der darf nicht auf 
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die Umkehrung des ganzen Spftemd der von dem menfchi 
lichen Geifte erfanuten Wahrheiten audgehen ; vielmeht 
muß er die von der Vorwelt erfannten und in den Denk 
malen der alten und neuen Welt audgebrüdten Züge der 
Wahrheit achtend aufnehmen, und fie mit den Erzeugi 
niſſen feines Geiftes zu verbinden fuchen. Zu allen Zeis 
ten verurfachten auch ſolthe Spfteme, die. alles ‚Alte vers 
werfen, und Alled neu machen wollten, in den Regior 
nen des Geiftes nur ein ſchnell vorübergehendes Geräus 
fhe, und ihr Glan glich field nur dem eines 
flüchtig voruͤbergehenden Meteores. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Geſetzbuche der 
Schoͤnen, und der thaͤtigen Ausübung dieſer Geſetze. 
Wer nehmlich die ewige Lehre des Schönen vervollklomm⸗ 
nen, oder wer ſelbſt vollendete Muſter der Kunſt, die 
auf eine unvergaͤngliche Verehrung gegruͤndeten Anſpruch 
machen ſollen, darzuſtellen beſtrebt it, der muß die Zuͤ⸗ 
ge der vollendeten Idee des Schönen, wie fie vorzüglich 
in den Maffifchen Werken des Alterthums fichtbar fi find, 
achtend erfennen, und bey der Nachbildung derfelben fie 
nur von der Beymiſchung der Sinnlichkeit, durch die fie 
geträbt find, immer mehr zu reinigen ſuchen. Nur auf 
diefe Weife kann die Geſchmacslehre und die thätige 
Anwendung der KRünfte immer mehr veredelt und vers 
vollfommnet werden} 

Daffelbe vffenbart fib auf dem Gebiete des 
rechtlichen und fittlichen Handelnd, — Denn. wer mit 
Verwerfung aller bisher von den vernänftigften Min 
nern anerkannten Principien des echten und Guten 
fih felbit oder Andern ganz neue Regeln für ein, äuffer 
sed und innere vernunftgemäffes Leben und für die Bils 
dung zu bepdem — mithin für Recht, Tugend und Ers 
siehung — fegen wollte, der würde gewiß weder felbfk 


wahre Fortfchritte in Hecht und Sittlichfeit gewinnen, 
noch Andere von dem Unvollfommenen zur Volllommen: 
heit erheben ! Nothwendig muͤſſen vielmehr folche Rechts: 
gebäude, folche Moralfofteme, folhe Erziehungstheorien 
in fich ſelbſt zerfallen, welche weifer als die ganze Vor: 
welt feyn möchten, und die von dem Forfchungsgeifte der 
benfenden Vorwelt erfannten und zu Gefegen erhobenen 
Grundzüge des Rechten und Guten verwerfen wollten, 
Die wahre Erfenntniß der Ideen Iehrt uns viel 
mehr auch im Rechtlichen und Sittlichen die vorgezeichneten 
Spuren der Ideen beilig zu achten, und auf diefe Weiſe 
von dem Standpunkte der ſchon erreichten Volllommen⸗ 
beit nach dem unendlichen Ziele der Vollendung in einer 
fiufenweifen, Annäherung zu fireben. Und auf diefe 
Weiſe wäre auch der praftifche Zwed der Ideen nach 
unferem Urtheile richtig bejtimmt, 


III. 


Von den Früchten der Ideen. 


Betrachten wir nun noch nach ihren Hauptmomen: 
ten die herrlichen Srüchte, die fich in der Ruͤckwirkung 
der zu einem reinen und lebendigen Bewußtſeyn erhöhten 
Erfenntniß der Ideen auf die Denk, Willens: und Empfin⸗ 
dungsweife des Menfchen offenbaren. . 


A. Es ift unläugbar, daß zur Vorftellung der Ideen 
fehon eine höhere Richtung der intelfeftuellen Tpätig: 
feit des Geiftes erfordert wird. Denn fo lange der vors 
ftelfende Geift fih nur dem Anfehauen hingibt, oder ſich 
auf dem Gebiete der dichtenden Einbildungskraft bewegt, 
ja! felbit fo Tange er nur aus den Anfchauungen dad 
Gefegliche und die in ihnen liegenden Beziehungen ber: 
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auszufinden ſtrebt, gelangt er nie zur Erkenntniß der 
Ideen. Er muß fih erheben über die Wechfelgeftalten 
des Zeitlihen, und zu dem Abfoluten und Unwandel- 
baren hinzudringen ftreben ! — 

Wenn er aber zum reinen Bewußtſeyn der Ideen 
gelangt ift, fo offenbart ſich die Ruͤckwirkung diefer Ers 
fenntniß auch für feine ganze Weltbetrachtung auf eine 
herrliche Weiſe. 

Mit der Flaren Erfenntniß der Ideen geht feinem 
Geiſte gleichſam eine neue Sonne auf! Er erkennt es, 
daß in der Seele, die der Ideen faͤhig iſt, die Quelle eined 
beſſern, göttlichen Lebens ſtrͤme; er erkennt es, daß die 


Seele, in der die Ideen der Wahrheit, Schoͤnheit und 


der Tugend zu vollendeter Klarheit ertsedt werden fönnen, 
nur auß der fehöpferifchen Kraft eined abfoluten Geijtes, 
der felbft die Urquelle der Ideen iſt, beroergegangen 
ſeyn koͤnne; er erkennt ed, daß die Seele einer höheren 
Drdnung ald der fihtbaren angehöre, in der die Erfennt- 
niß volfendeter Wahrheit, die Freude an vollfommener 
Schönheit und die Verwirflihung vollendeter Tugend 
ihr hoͤchſtes Gefeg und daB wahre Ziel ihrer Beſtim⸗ 
mung iſt. — 

Auf. dieſe Weiſe verbreitet die zum reinen und deut— 
lihen Bewußtfeyn erhobene Erfenntniß der Ideen ihre 
Lichtftrahlen auch über die ganze Weltbetrachtung be? 
Menſchen; und gerade die Wahrheiten, die das höchfte 
Intereſſe für den Menfchen haben, gewinnen durch die 
Erfenntniß der Ideen — für ihn an Wichtigfeit und 
Klarheit. 


B. Auf gleiche Weiſe offenbart ſich der erhebende 


einfiuß, ben Die Ideen auf den Geiſt des Menſchen har 





ben, in der Wirkung, bie ihre Iebendige Erfenntniß in 
dem Willen des Menſchen erzeugt. 

Wahre und lebendige Vollkommenheit der Erkennt⸗ 
niß iſt die natürliche Mutter der Vollkommenheit des 
Handelnd. Wer daher die Mortrefflichkeit der Ideen, 
den unnennbaren Werth der Wahrheit, den Zauber rei- 
ner fittlicher Schönheit und den Adel der Tugend und 
ded Rechts Iebendig erfannt hat, der muß auch von eis 
nem reinen Eifer nah Wahrheit, Recht und Tugend 
befeelt und ergriffen werden. Die Seele gleicht hierin 
einem Garten, Die Ideen find gleichfam der Samen ; 
dad Licht ihrer Tebendigen Erfenntniß gleicht der Sonne, 
die den Samen duch ihre Wärme belebt; und die Tus 
genden ded Menfchen find die Früchte, die fich aus den 
Keimen entfalten. Go find es alfo die Ideen, die den 
edlen Trieb des Menfchen durch ihr Leben erweden und 
begeiftern, und die ihm in der Wiffenfehaft, der Kunft 
und dem Leben eine fefte Richtung auf daB Ziel der 
Bollfommenheit geben, nach dem er ftreben fol. 

Denn „das Streben der Ideen fih zu entwideln, 
iſt“ — wie Fichte in feinem Merfe über dad Weſen 
des Gelehrten fo vortrefflich fagt — „höher ald alled 
Sinnliche; es iſt umendlich mächtiger, und bricht mit 
ſtiller Gewalt fih Bahn durch alle Hinderniſſe.“ 

So fehen wir den Leib des großen Galildi ſich 
vor der furchtbaren Inquifition beugen und feine Zunge 
die Wahrheit abfehwören ; unmwillführlic aber bricht doch 
fein von der Wahrheit ergriffener Geift auch nad dem 
Schwur, von dem die Seele nichtd wußte, in die großen 
Worte: ”E pur si muove!”*) au. Go war ed bie les 
bendige Idee der Schönheit, die den göttlichen Sänger 
Ariofto zu der. Duelle der Mufen immer wieder hin- 


) ‚Und doch bemegt fie ih 1" 
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trieb, was Auch fein Vater fagen mochte, der ihn, wie 
er felbft fagt, nicht nur mit Spornen, fondern mit Spies 
Ben und Langen in Gloſſen und Terte hineinjagen wollte, 
Und fo war es auch nur die Idee eined reinen, von Tu: 
gend belebten Glaubend an Gott und Zefum, von ber 
Luthers Seele fo begeiftert war, daß er unverwandt und 
mit unerfchrodenem Muthe feine große Bahn verfolgte, 

Diefe erhabenen Beyſpiele — wie deutlich beweifen 
fie, daß die mit Klarheit erfannten und mit Feftigfeit 
ergriffenen Ideen der Wahrheit, der Schönheit und der 
Tugend auch dem Streben eined Manned eine unerfchüts 
‘terlich = fefte Richtung auf dad Ziel der Vollkommenheit 
geben, das ihm die Vernunft vorhält. 


C. Die berrlihen Früchte der Ideen offenbaren 
fih endlih auch in dem befeligenden Einfluffe, den bie 
zum reinen und hellen Bewußtfeyn gelangte Erkenntniß 
der Ideen auf die ganze Stimmung der Gefühle derer 
hat, die für ihre Darftellung in dem Gebiete der Wiſ— 
fenfchaft, der Kunft und ded Lebens begeiftert find. 

Nach dem Urtheile der gewöhnlichen Sinnen - Men: 
fhen iſt zwat der Freund der Wiffenfchaften, der Künfts 
ler, der gerade, rechtlichdenfende und tugendhafte Mann, 
wenn er Feine andern Schäge befist, ein armfeligeß 
Wefen! Sie haben auch ganz recht nach ihrem Stands 
‚punkte; denn fie begreifen nicht, daß ed einen höheren 
Reichthum — einen Reichthum der Seele gibt, der dep 
Liebhaber der Wahrheit, den Schöpfer des Schönen und 
den Freund der Tugend glüdliher macht, ald alle 
Schäge der Welt. 

Diefer Reichthum iſt die Erfenntniß und dad geben 
ber Ideen im feiner Seele. Denn wie befeligend .ıuß ed 


für das innerfte Gefühl des Forſchers der Wahrheit 
. a * 


ſeyn, wenn, er mit dem reinen Auge feines Geiſtes das 
Urbild der Wahrheit betrachtet, und wenn ihm eben- 
damit über den Urfprung, dad MWefen, die Gefege und 
den Zwed feined Dafeynd eine neue Welt. aufgeht, die 
dem gemeinen Sinne verfchloffen bleibt. Wie felig wa- 
sen in diefer Hinfiht Plato, Spinoza, Male 
branche und andere audgezeichnete Denker! Ya, „die 
dee iſt“ — wie Fichte ſagt — „die Duelle aller 
Freuden und Genüffe ded Denferd. Nur für fie mag 
er leben, und ohne fie würde ihm das Leben gefchmad: 
103 und verhaßt ſeyn.“ 

Eben ſo — befeligend ift die Idee des Schönen bey 
dem Anblide der Natur und der bezaubernden Werke 
der Kunft. Hohe Wonne durchftrömt die Seele des ge- 
fühloollen Menfchen, wenn er die Werke der Natur und 
Kunft, in denen fih der Abglanz der Idee der Schön: 
heit fpiegelt, finnend betrachtet. Er fühlt ed, daß bie 
Süge der herrlichen Geftalten, die ihm erfcheinen,, nicht 
vergaͤnglich ſeyen, fondern aus einer höheren Welt in 
die feinem Auge gedffnete herüberftrahlen. Und wenn 
fih nun der Funken feines fehöpferifchen Genied an die: 
fen Strahlen entzündet, ſo freut er fih, das Göttliche 
in feinen Werfen nachzubilden, und lebt in feinem 
MWerfe gleihfam wie im Himmel. Dieß ift der himm⸗ 
tifche Freudenfaal, der nach tem herrlichen Gedanken 
des unfterblihen Schillerd dem Dichter, der bey der 
Austheilung der irdifchen Güter fich verfpätete, als rei- 
her Erſatz zu allen Zeiten offen fteht. 

Der feligfte aber. ift der, der fchon hier die Idee 
ded Rechts, der Tugend und der Liebe zu Gott in fel- 
nen Geift und in fein Wollen aufgenommen hat. Recht, 
Tugend und Gottesliebe ift ihm daB Hoͤchſte. Darin 
lebt fein Geiſt feſt und unerfchütterlih unter den Stuͤr⸗ 
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men der Zeit, Mag auch die Auſſenwelt duͤſter um ihn 
ſeyn, in feiner Seele ift Licht, Ruhe, Troft und Freude, 

Wer gedenft hier nicht: an das edle Leben und das 
herrliche Ende des großen Sperated? Wen ergreift 
nicht, wie Phädon von fih fagt, ein wunderbared 
Gefühl bey diefem erhabenen Schaufpiele?- Wem er- 
feheint nicht der Mann felig in feinem Thun und Re- 
den, der fo edel und fo furchtlod endete? Mer glaubt 
nicht, daß fein Hingang nicht ohne göttliche® Geſchick 
gewefen feye, und daß, wenn je einem GSterblichen, es 
ihm gewiß dort wohl ergehen werde ? 

Diefen hohen Geift und dieſes felige Gefühl aber 
erzeugte nichtd anderes — ald der Geift der Ideen und 
die Wiſſenſchaft der Ideen, die Philofophie, in ihm. 

Was *) kann ed darum Wünfchendwertheres, waß 
Ahtungswürdigered, was dem Menfchen Nüslicheres, 
was feiner MWürdigered geben, als bie Philofoppie ? 
Wem daB Studium dieſer Wiffenfchaft tadelnswerth 
ſcheint, von dem ift nicht zu begreifen, was er loben, 
was er feiner Achtung und —— eſerben⸗ wuͤrdig 
finden koͤnne. 


*) Cie. de Oficiis LM. ea, 








22222 


J — ige. 
— 4 ? F 





Zweite Abhandlung. 


Erörterung der Frage: 


Db die Kantiſche Lehre von Gott 
Atheismus fey oder nit? 


Bon 
J. C. Schw ab. 
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VBorbemerkung. 


Aus einer in der Leipziger Litteratur-Zei⸗ 
tung (Jahrg. 1817. Nro. 230.) befindlichen Recenſion 
erſah ich ohnlaͤngſt, daß man noch immer daruͤber ſtrei⸗ 
tet: ob die Kantiſche Lehre von Gott Atheismus ſey 
oder nicht? Dieß ift, nach meinem Urtheil, ein Be: 
weiß, wie wenig gemiffe Recenfenten die wahren Prin- 
cipien eined Syſtems zu faffen, und die Fugen deffelben 
zu durchfchauen im Stande find, und mie ſehr fie fih 
durch Stellen, die hie und "da in den Schriften eines 
Philofophen vorkommen, täufhen laſſen. Die Fleine 
Abhandlung, die ich hier dem philofophifchen Publikum 
Horlege, wird, tie ich hoffe, alle Bweifel über bie er: 
wähnte Frage heben. Der Verfaffer hat hiebey nicht 
die Abfiht, die Kantifche Philofoppie in einem gehäfft- 
gen Lichte darzuftellen, oder irgend Jemand zu verun⸗ 
glimpfen; aber er glaubt, daß auch bier dad suum 
euique, ald Poſtulat der praftifhen Vernunft, feine 
" Anwendung finde, 





Die Aufwerfungdergrage: ob die Rantifhekehre 
von Gott Atheismus fey? Fonnte zu den Lebzeiten dei 
Stifterd der Fritifchen Philoſophie bedenklich fcheinen ; 
gegenwärtig ijt fie ed nicht mehr; denn die Beantwor⸗ 
tung derſelben mag audfallen, wie fie will: fo fann fie 
Kant nichtd mehr fihaden. Und dann thut man eis 
nem Schriftfteller, der öffentlich erflärt hat, daß mit 
der bisherigen Metaphyſik eine gänzlihe Revolu— 
tion müffe vorgenommen werden*), gewiß nicht uns 
recht, wenn man unterfucht, ob er nicht auch die bißs 
herige Lehre von Gott zu renolutioniren und umzuftoßen 
gefucht habe. Alles, was man von einer folhen Unter: 
fuchung fordern kann, it: daß fie mit Kenntniß der 
Sache und mit Unpartheilichfeit geſchehe. 


Inter Gott verftchen wir die verftändige Urs 
fahe der Welt. Es fommt hier nicht darauf an, ob 
diefer Begriff von Gott, nad) diefem oder jenem philo⸗ 
fopbifchen Spfteme, richtig oder unrichtig iſt; genug, es ift 
‚der allgemein angenommene ; und wer die Wirflichfeit 
oder die Eriftenz **) eined folchen Wefend laͤugnet; 
wer behauptet, daß die Welt feine Urfache, oder daß 
diefe Urfache feinen Berftand habe, den nennen wir 
einen Gotteslaͤugner. Man kann diefen Begriff noch 
erweitern, und ihm noch mehr Merfmale bepfügen ; 
aber die erwähnten drey Merkmale werden immer * 
weſentlichſten ſeyn. 
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*) S. Vorrede zur aten Auſſage der Vernunkt⸗Kritik, 
S. XX. 
=) Ich ſage lieber: Ex iſtenz oder Wirklichkeit, als Das 
ſeyn, weil das leztere Wort ein Seyn im Raum zu bes 
zeichnen ſcheint, dad fih bey Gott nicht denken läßt, 








Das erfte, wad wir nun zu unterfuchen haben, ijt: 
ob man nach den Principien ber En Philoſophie 
ſagen kann, daß Gott exiſtirt. 

Der Begriff der Exiſtenz findet ſich in der Kanti; 
ſchen Kategorien:Tafel unter den fogenannten Modalis 
tätd:Rategorien. Nun find die Kategorien bloße 
Gedanfenformen, die außer unferm Verſtand Feine 
Kealität und Dbjectivität haben, fondern folche erſt er; 
halten, wenn fie durch die Anfchauungen von Raum und 
Zeit fehematifirt, und in der Erfahrung dargeftellt wer: 
den. Das läßt fich aber von Gott nicht gedenfen: Gott 
ift nicht in Raum und Zeit; er Fann fein. Gegenftand 
der Erfahrung ſeyn. Folglich fann man, nach. Kantis 
fhen Principien, von Gott nicht fagen, daß er eriftire: 
oder, wenn man ed fagt, fo verſteht man darunter bloß 
eine Eriftenz in Gedanfen. 

Ich werde wohl nicht nöthig haben, das Gefagte 
mweitläufig aus der Vernunftfritif zu beweifen. Es ift 
eine Grundlehre in der Kantifchen Philofophie, daß die 
Kategorien, oder die Stammbegriffe des menfchlichen 
Verftanded, nichtd ald Functionen des Denfens, 
und bloß beftimmt find, die Erfahrung möglich zu machen, 
und daß, wenn fie nicht mit Raum und Zeit, und 
den Datid der Sinnlichkeit verbunden werden, fie gar 
feine Bedeutung haben. Von den vielen Stellen, wo 
Kant diefes fagt, begnüge ich mich nur folgende anzu: 
führen : „Die Kategorien find nichtd ald Gedanfenformen, 
die bloß das Iogifche Vermögen enthalten, dad Mannigs 
faltige, in der Anfchauung gegebene, in ein Bewußtſeyn 
a priori zu vereinigen; und ba koͤnnen fie, wenn man 
Die und allein mögliche Anfchauung wegnimmt, noch tes 
niger Bedeutung haben, ald die rein = finnlichen Formen 
(von Raum und Zeit), durch die doch menigftens ein 
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Obijekt gegeben wird, anſtatt daß eine unſerm Verſtande 
eigene Verbindungſart des Mannigfaltigen, wenn dieje . 
nige Anſchauung, darin dieſes allein gegeben werden 
kann, nicht hinzukommt, gar nichts bedeutet *).“ Die 
Kategorie der Exiſtenz iſt alſo, wie jede andere, bloß eine 
gewiſſe Art, wie unſer Verſtand das in Raum und Zeit 
gegebene Mannigfaltige der Anſchauung verbindet, und 
zur Einheit der Apperception bringt. Mithin kann die 
Exiſtenz keine Beſtimmung eines von unſerer Berkrlung 
verfchiedenen Wefend fen. 

Diefed ift auch der Kantifchen Lehre von den Phaͤ⸗ 
nomenen und Noumenen gemäß, Gott iſt ohne Zwei- 
fel kein Phaͤnomen, ſondern ein Noumen, d. i. ein bloß 
durch den Verſtand denkbarer, transſcendentaler Gegen⸗ 
ſtand. Bey einem Noumenon hört aber, wie Kant aus: 
druͤcklich ſagt **), der ganze Gebrauch, ja felbft alle 
Bedeutung der Kategorien völlig auf. Mithin ann man 
von einem Noumenon nicht fagen, daß ed eriftire, 
Dan kann alfo aud von Gott die Exiſtenz nicht 
prädiciren. „Euer trandfcendentaler Gegenftand ”, fagt 
Kant ***), „it bloß in euerm Gehirn, und kann 
außer demfelben gar nicht gegeben werben.” Deutlicher 
Täßt fih die Nicht » Eriftenz Gottes nicht ausſprechen. 

Vermoͤge eben diefer Principien kann Gott auch feine 
Kaufalität bepgelegt werden: denn der Begriff der 
Kaufalität befindet ſich unter deu Kategorien; diefe haben 
aber, wie fo eben bemerkt worden, nur in fo fern Be: 
deutung, ald fie ſich auf die Erfahrung beziehen, und 
diefelbe möglich machen. Eben fo wenig findet der Grund: 





©) Bernunfttritit, s. 305. 306, 
ee) Ehend, ©. 308, 
se.) Ebend. ©, 512, 


= — 26 ' — 


ſatz der Kauſalitaͤt, wenn von Gott die Rede iſt, ſeine 
Anwendung, denn dieſer Grundſatz gilt nur innerhalb 
dem Felde der Erfahrung, und mit demſelben kommen 
wir nicht aus der Sinnenwelt hinaus *). 


Wenu Gott Fein exiſtirendes, fuͤr ſich beftehendes 
Weſen iſt; ſo kann ihm auch kein Bewußtſeyn, kein 
Verſtand, kein Wille u. ſ. w. beygelegt werden. 
Eben das folgt auch aus der Kantiſchen Lehre von den 
Noumenen; denn ein Noumenon iſt ein bloßer proble— 
matiſcher Begriff, wodurch kein beſtimmter Gegenſtand 
gedacht wird. Ein Verſtand, für den ein ſolcher Gegen: 
ftand gehörte, ift felbjt ein Problem, und von feiner 
Möglichfeit koͤnnen wir und nicht die geringite Vorſtel⸗ 
Iung machen **), 

Altes dieſes iſt auch der Kantifchen Lehre von den 
Vernunft: Fdeen gemäß. Eine Vernunft: Fdee ift 
nehmlich ein alle Erfahrung überfteigender, und feinem 
wirflichen Gegenftande congruirender Begriff ***), Nun 
ift Gott, nach Kant, eine folhe Vernunft = Fdee, 
aber auch weiter nichtd ald eine Idee; und „wenn wir 
ihn als die oberfte Intelligenz denfen ; fo wird jene Idee 
bloß fchematifirt, und dient nur dazu, die größte 
foftematifche Einheit im empirifchen Gebrauche unferer 
Vernunft zu erhalten.” „Sie iſt nur ein hebriſtiſcher 
Begriff, und zeigt an, nicht wie der Gegenftand befchaf- 
fen ift, fondern wie wir, unter der Leitung deffelben, 
die Befchaffenheit und Verknüpfung der Gegenftände der 
Erfahrung fuchen follen +). Es ift Har, daß bey einem 





©) Bernunfitritit ©. 637. 649. 664. 705. 724. u. & 0. D. 
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ſolchen bloß idealiſchen Weſen, von Feiner Exiſtenz, 
keiner Kauſalitaͤt, und keinem Verſtand die Rede ſeyn 
kann. 


Kant ſagt von den Noumenen, daß ſie nicht unter 
die Moͤglichkeiten gerechnet werden koͤnnen, obgleich 
auch darum nicht fuͤr unmoͤglich ausgegeben werden 
muͤſſen *); und da ſcheint ed, daß wir die Möglichkeit 
eined Wefend, wie wir und Gott denken, zwar nicht 
behaupten, aber auch nicht leugnen fünnen. Allein hies 
durch wird für die Eriftenz Gotted nicht3 gewonnen, denn 
damit wird weiter nicht® gefagt, ald daß Gott für und 
ein problematifcher Gegenftand ift, daß er wenigftend für 
uns nicht erijtirt, und daß Mir von einem Verſtand, 
für den er eriftirte, feinen Begriff haben. Verjteht man 
unter dem Mödglichen nicht bloß dasjenige, deſſen Be 
griff feinen Widerfpruch enthält, fondern was mit den 
formalen Bedingungen der Erfahrung (der Anfchauung 
und den Begriffen nach) übereinftimmt, wie Kant bad 
Mögliche erflärt **); fo fehe ich nicht, warum man 
nicht geradezu foll behaupten koͤnnen, daß Gott, ber 
kein Gegenitand der finnlichen Anfchauung und der Er: 
fahrung ſeyn kann, für und unter die Unmdglidhfeis 
ten zu rechnen fey. 

Dad Refultat bievon ift, daß nah den Principien 
der Kant’fchen theoretifchen Philofophie Gott Feine Exi⸗ 
ſtenz, feine Kaufalität, Fein Verſtand, Fein Wille u. ſ. w. 
beygelegt, und überhaupt Icdiglich nicht von ihm präs 
Dieirt werden Fann. Gott wäre alfo im eigentlichen Ber: 
ftande nichts, Wirklich führt Kant unter den verfchie: 
denen Arten des Nicht3 auch die Noumenen auf. ***) 





°) Bernunftkritit S. 347. 
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Er muß alſo, wenn er konſequent ſeyn will, auch be— 
haupten, daß Gott nichts, d. i. ein leerer Begriff 
ohne Gegenftand (ens rationis) fey. 

Eine folche Lehre von Gott nehme ich feinen Anſtand 
Atheismus zu nennen; denn der Atheijt leugnet nicht, 
daß wir einen Begriff von einem Urmwefen, von dem 
allerrealften Wefen, von einer verftändigen Ur— 
ſache der Welt u f. w. haben; aber er hält diefes 
für leere Begriffe, oder für bloße Kombinationen von 
Begriffen, ohngefähr wie die Begriffe von einem Cen— 
tayr , einem goldnen Berg ꝛc., und er läugnet die Rea= 
Lität, die Wirflichfeit oder die Exiſtenz dieſes 
Weſens. 

Ich weiß wohl, daß es in Deutſchland fo weit ge: 
fommen ift, daß man fich mehr fürchten muß, einen 
Schriftitellee de Atheismus zu befchuldigen, als felbft 
den Atheismus zu predigen ; denn die Zournaliften fchreien 
im erften Falle gleih über Intoleranz, Berleumdung 
u. ſ. w., ohne Zweifel, weil fie die Denk- und Preß— 
Freyheit dadurch beeinträchtiget oder gefährdet glauben, 
Allein diefe Zrepheit muß bey allen Schriftftellern gleich 
feon; und wenn ed einem Philofophen erlaubt ift, ein 
atheiftifched Lehrgebäude aufzuftellen, fo muß es einem 
andern Philofophen auch erlaubt ſeyn, ein folches Syſtem 
für das zu erflären, was es ift. Ueberdieß wird ja in 
unfern heutigen Staaten der Atheidömud nicht mehr mit 
Feuer und Schwert verfolgt; und alles, was ein Schrift: 
fteller in einem folhen Falle von feiner Regierung zu 
befürchten hat, ift ein Verweis, oder eine Erinnerung, 
in Zufunft vorfichtiger zu fepn. 

Unvorfichtigfeit bey der Lehre von Gott Fann man 
nun Kant Feinedwegd vorwerfen, denn er bat hin: 
laͤnglich dafür geforgt, fi gegen den Vorwurf bed 


Atheismus, wenn er ihm etwa hätte gemacht werden 
wollen ‚“vertheidigen zu fünnen ; und zwar hat er foldyed 
gleich bey der Keitif gethan, wodurch er die biöherigen 
Beweife für dad Dafeyn Gotted umzuftoffen gefucht hat. 
Auf die Frage, ob es etwas von der Welt Unterfchiebe- 
ned gebe, was ben Grund von ber Weltordnung und 
ihres Zufammenhangs nach allgemeinen Geſetzen enthalte, 
antioortet er: „ohne Zweifel; denn die Welt it eine 
Summe von Erfcheinungen ; es muß alfo irgend ein trand⸗ 
feendentaler, d. i. bloß dem reinen Verſtande denfbarer 
Grund derfelben ſeyn“*). Er fagt ferner ausdruͤckliche 
„daB wir einen einigen, weifen und allgewaltigen Welts 
urheber nicht nur annehmen fönnen und Dürfen, fon 
dern einen folchen voraudfegen müffen“ **). „Wir find 
berechtiget”, fagt Kant weiter ***), „die Welturfache 
in der Idee, nicht allein nach einem fubtilern Anthropos 
morphismus (ohne welchen fich gar nichtd von ihr den⸗ 
ken laffen würde), nehmlich als ein Weſen, das Berftand, 
Mohlgefallen und Mißfallen, ingleichem eine demfelben 
gemäße Begierde (?) und Willen hat sc. zu denfen, fons 
dern auch demfelben unendliche Vollkommenheit beyzus 
legen." So feheint Kant mit dem gewöhnlichen Begriff 
von Gott wieder zufammen zu treffen. 

Allein es fragt ſich zuvoͤrderſt, ob alled diefed den 
Principien der Kantiſchen theoretifchen Philofophie — 
iſt. Ich zweifle ſehr daran; denn 


a) geht Kant, indem er eine von ber Welt ver 
ſchiedene Urfache annimmt, mit dem Grundfage der 
Kaufalität au der Sinnenwelt hinaus, wozu die Ber: 
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nunft, nach den Principien ſeiner Philoſophie, nicht 
befugt iſt. Er ſagt freilich, die Welt ſeh eine Summe 
von Erfheinungen, und Erſcheinung ſetze etwas 
voraus, in welchem fie gegründet fep. Allein man 
hat Fängft bemerft, daß durch den Ausdruck Er ſchei⸗ 
nung, im welchem ſchon der Begriff eines trandfcen 
dentalen Grunde enthalten ift, daB trandfcendentale 
Objekt erfchlichen wird, und daß Kant fich ſtatt deffelben, 
bloß des Wortd VBorftellung, um fo mehr hätte be: 
dienen follen, da die Erſcheinungen, wie er an mehreren 
Orten ausdrüdlich fagt, bloße Vorftellungen find *). 
Daß aber bloßen Borftellungen ein transſcendentaler 
Gegenftand zum Grunde liegen foll, Täßt fich nach den 
Principien der Kantifchen Philofopbie nicht behaupten. 
b) Wenn Kant fügt, daß wir daB non der Welt 
verfchiedene Wefen nach einer Analogie mit den Gegen: 
ftänden der Erfahrung, und mit einer Intelligenz, nicht 
nur denfen duͤrfen, fondern auch denfen müffen; fo 
kann ich weder diefed dürfen, noch dieſes müffen be: 
greifen. Daß wir unfere Begriffe auf eine beliebige Art 
fombiniren und verfnüpfen Fonnen und dürfen, und 
daß und folched Niemand verwehren, und und defhalb 
tadeln wird **), daß verfteht fi. Aber die Frage iſt, 
ob wir einen vernünftigen Grund dazu haben ; und 
da fagt und Kant am einem andern Orte, daß „die 
Kritik ded reinen Verftandes ed nicht erlaube, fich ein 
neues Feld von Gegenftänden, außer denen, die ihr als 
Erfcheinungen vorfommen fonnen, zu fehaffen, und in 
intelligible Welten, fogar niht einmal in ihrem 
Begriff auszufchweifen’ ***) Das iſt eben, ald wenn 





°) Vernunftfritit ©. 521. 564. und a. O. 
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er fagte: die Vernunftperbietet und zwar, die Kategorien 
der Kaufalität, der Subftantialität, der Nothwendig— 
feit ıc. auf Gott anzuwenden, und ihm Verſtand, Wil: 
len, Freyheit u. f w. bepgulegen, und wer es thut, 
handelt unvernünftig; allein diefe Unvernunft ſchadet 
nichts, und wir werden defwegen von Niemanden ges 
tadelt werden. Wir Fonnten ja fonft gar nichts von 
Gott denken“. — Das ijt freilich eine höchft fonderbare 
Art zu philofophiren. Zuerſt bemweifet man und durch 
eine apodiftifch gewißfepnfollende Theorie von der menfchs 
lichen Erfenntniß, daß mir von Gott lediglich nicht? zu 
denken und zu fagen wiſſen, und führt hintennach als 
Grund, warum wir ihm gleichwohl Verftand, Freyheit, 
Willen u. ſ. w. bepzulegen berechtiget find, an, weil 
ſich ja fonft gar nichtd von ihm denfen laſſen würde ;— 


e) daß wir Gott ald einen ewigen und allmächtigen 
Welturbeber denfen muͤſſen, it nach Kantiſchen Prins 
eipien noch unbegreiflicher ; denn woher foll das muͤſſen 
fommen, nachdem man und bewiefen hat, daß wir 
von Gott Tediglich nichts wiffen, und nichtd wiffen Fön= 
nen? Hoffentlich wird und nichts nöthigen, etwas zu 
denfen, dad wir vernünftiger Weife nicht denfen 
Fonnen. — Wenn man folche infonfequeute und grund: 
Iofe Yeußerungen bey einem philofopßifchen Schriftfteller 
von fo großem Scharffinne findet, fo geräth man in die 
Verfuhung, fie für abſichtiicſe Inkonſequenzen zu 
halten, — 


d) Wenn Gott nichts anders iſt, als ein regula 
tives Princip der ſyſtematiſchen und zweckmaͤßigen 
Einheit der Welt, fo ſieht man gar feine Nothwendig— 
keit, dieſes Princip oder diefe Idee zu fchematifiren, 
zu sealifiren odergar zu perfonificiren. Dieß find 
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ja, wie Kant auddrädlich fagt, nichts al! Illuſionen 
und Dichtungen *); was zwingt mich zu folchen Selbfts 
täufhungen? — Kann ich die Natur nicht nach der 
Idee der Zwecmaͤſſigkeit ftudiren, ohne diefe Idee zu 
fehematifiren, zu realificen und zu perfonificiren? Dieß 
find, dad Wenigfte zu fügen, ganz unnüge und zwedlofe 
Fiktionen. Ich foll, fagt Kant **), die Natur fo ftudis 
sen, als ob allenthalben,, ind Unendliche,, foftemotifche 
und zweckmaͤßige Einheit angetroffen würde. Gut; aber 
warum foll ich fie zugleich ftudiren, ald ob fie das 
Merk eined weifen Urheberd wäre, oder als ob Gott 
exiſtirte ***), da ich doch weiß, daß fihon die Frage, ob 
Gott.eriftirt, ſinnlos ift? Diefe Fiktion, ich wiederhole 
ed, iſt zu der .Abficht, die man hiebey hat, ganz unnd- 
thig. Ich wenigftend, wenn ich einmal überzeugt wäre, 
daß das, was wir Gott nennen, im Grunde weiter nichts 
ift ald ein, regulatived Princip von der foftematifchen 
Hwemäßigfeit der Natur, würde mich von der Vorſtel⸗ 
lung, als ob dieſes Princip ein volles Weſen, oder gar 
eine Perſon wäre, als von einem taͤuſchenden Geſchoͤ— 
pfe der Phantaſie zu befreyen ſuchen; und ich glaube, 
daß mir ſolches, unter dieſer Vorausſetzung, ohne viele 
Mühe gelingen würde. | 

Wie fehr Kant felbft in Unfehung der Realifirung 
feined regulativen Princips ſchwankte, beweifet folgende 
Stelle: „So ift der tranfeendentale und einzig beftimmte 
Begriff, den und die bloß-fpeculative Vernunft von Gott 
gibt, im genauften Verftande deiſtiſch, d. i. bie Ver— 
nunft gibt nicht einmal die objective Gültigkeit 'eined fol: 
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ben Begriffd, ſondern nur die Idee von Etwas an die 
Hand, worauf alle empirifche Realität ihre böchfte und 
not hwendige Einheit gründet, und welches wir und nicht 
anders, ald nach der Analogie einer wirklichen Subftanz; 
welche nach Bernunftgefegen die Urfache aller Dinge fey, 
denfen können; wofern wir ed ja unternehmen, 
ed überall ald einen befondern Gegenftand zw 
denfen, und nicht Fieber mit der bloßen Idee 
des regulativen Princips der Bernunft zufrie 
den, die Vollendung xlier Bedingungen ded 
Dentend, als überfhwenglih für den menſch⸗ 
lichen Berftand, bey Seite fegen wollen, wel 
ches aber mit der Abficht einer vollkommenen fpftematis 
ſchen Einheit in unferer Erfenntniß, der wenigjtend die 
Bernunft feine: Schranfen ſetzt, nicht zufammen beftehen 
kann” *). Warum e8 mit der Abficht einer vollfomme: 
nen foftematifchen Einheit in unferer Erfenntniß nicht foll 
beitehen fünnen, wenn wir die Idee von diefer Einheit 
nicht (durch eine Illuſion) realificen und hypoſtaſiren, bin 
ich, nach Kantifhen Principien, nicht im Stande einzus 
fehen. Wäre übrigens das, was Kant am Ende diefer 
Stelle fagt, richtig: fo würde die foftematifche Einpeit 
in unferer Erfenntniß mangelhaft und unvollendet ſeyn, 
wenn wir nicht einen weifen und allmäthtigen Welturhes 
ber annähmen, wodurch denn das Dafenn Gottes hin⸗ 
länglich erwiefen feyn würde. Man fieht aber leicht, wie 
wenig ein folched Argument. bewiefe, da und, duch 
aunfere Vernunft, die Vollendung der fuftematifchen 
Einheit in unferer Exfenntniß nicht gegeben, fondern 
bloß aufgegeben ift, d. i. daß wir angewiefen find, 
nach diefer Vollendung unabläßig zu ſtreben. Und fo 
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kaͤmen wir wiederum auf Fein reelles Weſen, ſondern 
auf ein bloß regulatives Princip in Erforſchung der Natur. 

Kant muß gefuͤhlt haben, wie inconſequent und 
unbefriedigend dasjenige iſt, was er in feiner Kritik der 
fpefulativen Theologie von der Exiſtenz Gottes fagt, Er 
hat daher die Frage von der moralifchen ‚Seite gefaßt, 
und am Ende feiner Vernunftkritik zu zeigen: gefucht, 
„daß die Moraltheologie den eigenthämlichen Vorzug vor 
der fpefulativen habe; daß fie unausbleiblich auf ven 
Begriff eined einigen, allervollfommenften und vernünftis 
gen Urmwefend führe, worauf ung fpefulative Theologie 
nicht- einmal aus objeftiven Gründen hinweiſe, — 
uns davon uͤberzeugen konnte“ *). 

Es gehoͤrt nicht zu meinem Zweck, die Staͤrke oder 
Schwaͤche dieſes Kantiſchen, ſogenannten moraliſchen Be— 
weiſes zu prüfen. Solches iſt laͤngſt zur Genuͤge geſche⸗ 
ben. Ich will jetzt nur unterſuchen, ob unter der Vor— 
audfegung: daß die Kantifche Argumentation ihre voll 
fommene Richtigfeit habe, etwas für die Realität und 
Eriftenz Gottes gewonnen wird. 

Dem Kantifchen moralifchen Beweiſe von der Eris 
ſtenz Gottes liegt der Begriff ded hoͤchſten Guts, d. i. 
der genauen Proportion zwifchen der Tugend und der 
Glädfeligfeit, zum Grunde. Diefe Proportion, fagt Kant, 
findet in der Sinnenwelt nicht ftatt; fie iſt alfo eine 
bloße Idee, deren Realiſirung von der Vernunft poſtu⸗ 
firt wird. Da fie aber (nah Kant) nit anders 
tealifict werden fann, ald wenn eine höchfte Vernunft, 
als Urfache der Natur, angenommen wird **), fo wird 
auch - die Erijtenz eined Welturhebers und Weltregierers 
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poſtulirt. Die Exiſtenz Gottes iſt daher ein Poſtulat 
der praktiſchen Vernunft, und- der Tugendhafte kann 
ſagen: ich will, daß Gott exiſtire *). 


Offenbar wird ‚auf folhe ‚Art die Eriftenz Gottes 
nicht bewiefen ; deun fein Vernünftiger wird behaupten, 
daß Etwas deßwegen eriftire, weil man poftulirt und 
will, daß es exiſtire. So verjteht es auch Kant nicht: 
Gott ift aud) nach diefer Beweisart eine bloße Idee, 
die fi der Tugendhafte freywillig fehafft, um feine mo» 
raliſche Geſinnung "zu, unterhalten und zu flärfen **), 
Kant glaubt fogar, daß, wenn wir die Exiſtenz Gottes 
apodiftifch beweifen fünnten, fo daß wir Gott ald einen 
wirklichen Gegenſtand und vorftellen müßten, unſere 
Handlungen feinen wahren moraliihen Werth haben 
würden, weil alddann der Stachel der Thätigfeit dußers 
lid) ſeyn würde. ***). Sch ſehe alfo nicht, daß die prak⸗ 
tiſche Vernunft in dieſer Hinſicht mehr wiſſe, als die 
theoretiſche; denn wie bey dieſer Gott eine bloße Idee ift, 
die dazu dienet, die Natur fo zu ftudieren, ald ob darin 
durchgängig ſyſtematiſche und zwedmäßige Einheit ftatt» 
fände, fo ift auch bey jener Gott eine bloße, zur mora> 
lifchen Abſicht zutraͤgliche Idee +). Im erftern Falle 
fiudiere ich die Natur, ald ob ein weifer Urheber der; 
felben eriftirte; im zweiten handle ih fo, als ob ein 
Mefen eriftirte, welches das hoͤchſte Gut zu realiſtren das 
Vermögen und den Willen hat. In feinem von bepden 
Fällen wird eine wahre Exiſtenz und Realität behauptet, 
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Kant hat ohne Zweifel durch feinen morafifchen 
Beweis vom Dafepn Gotted, feine Theorie von der 
menfchlichen Erfenntniß nicht umſtoſſen wollen, Nach 
diefer laͤßt fih aber die objektive Realität Gottes weder 
einfehen noch beweifen, wie aus folgender Stelle, die ich 
ftatt vieler andern anführe, deutlich erhellet: „Wenn 
eine Erfenntniß objektive Realität haben, d. i. fih auf 
einen Gegenftand beziehen, und in demfelben Bedeutung 
und Sinn haben foll, fo muß der Gegenftand auf irgend 
eine Art gegeben (in der Erfahrung dargeftellt) werden 
Fönnen. Ohne das find die Begriffe leer, und man hat 
zwar dadurch gedacht, in der That aber durch dieſes 
Denken nicht3 erfannt, fondern bIoß mit Borftellum 
gen gefpielt” *). Nun bat man es indem moralifchen 
Beweife bloß mit Begriffen zu thun, und von Erfah» 
sung fann da gar nicht die Rede ſeyn; mithin befteht 
diefer Beweis in einem bloßen Spiele mit Vorſtel— 
lungen. Daß man auf folche Art feine wahre Exi— 
ftenz, fein wirfliches Wefen erhält, ijt Mar. 

Man wird vielleicht gegen das bisher Geſagte ein: 
wenden: daß ich auf den Begriff der Eriftenz ein gar 
zu großed Gewicht Tege; daß wir doch nicht recht wiffen, 
was eriftiren heißt; daß wir zum Handeln durch Ideen 
bejtimmt werden, die Objekte diefer Ideen mögen erifti- 
ren oder nicht u. f. w. Ich antworte 

1) daß, wenn wir auch feinen deutlichen Begriff 
von der Eriftenz haben, wir doch fehr gut wiffen, daß 
ein eriftirende3 Ding nicht eine Beftimmung (accidens) 
eined andern Dinges ift, fondern für ſich bejteht. 
Wir wiffen fehr gut, daß unfere Ideen feine für ſich 
beftebende Wefen, fondern bloße Mopvififationen 
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son und find; mir legen daher dem Subſtrate unferer 
Seen eine Bebarrlichfeit, eine Fortdauer bey, 


die wir den entftehenden und wieder vergehenden Ideen 
abfprerhen, 


2) Daß Gott Fein finnliched Dafepn hat, wie 
wir, beweifet nicht, daß ihm gar feine Exiſtenz beygelegt 
werden fann; denn im Begriff der Exiſtenz üt der Be 
griff der Sinnlichkeit nicht enthalten. Nun behauptet 
zwar Kant, daß die Eriftenz, von aller Anfchauung 
und alfer Sinnlichkeit entblößt, eine bloße Gedanfen 
form fey. Allein diefe Behauptung beruht auf feines 
Theorie von den Kategorien, die er nicht bewiefen, oder ı 
(welches auf Eind hinauslaͤuft) fehlecht bewieſen hat. 
Wenn auch der Begriff der Exiſtenz in ben Urtheilen 
enthalten wäre, aus denen er ihn gezogen hat, fo if 
erft noch die Frage: ob dieſer Begriff nicht. durch bie 
Erfahrung hineingefommen ift; in welchem Fall er 
nicht a priori, und feine leere Gedanfenform ſeyn würde, 
Die Unmöglichkeit hievon hat Kant nicht bewiefen ;, fie 
läßt ſich auch nicht beweiſen. — Daß Gott nicht finnlich 
eriftirt, wie wir, deweiſet fo wenig, daß er gar nicht 
eriftirt ; daß ihm vielmehr, weil er der Grund aller Eris 
ftenz und aller Realität it, eine eminente Exiſtenz, 
und eine die unfrige unendlich übertreffende Realität bey⸗ 
gelegt werben muß. 


3) Daß wir durch Ideen zum Handeln beſtimmt 
werden, wird nicht geleugnet; aber die Idee von einem 
Gegenſtande, von dem man weiß, daß er bloß in un⸗ 
ferm Gebirn exiſtirt *), kann, ala folhe, nicht 
den mindeften Einfluß auf die Handlungen -eined Wer 
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nünftigen haben. Man fege einen Menfchen, der im 
Begriff ift, im BVerborgenen etwas Böfed zu thun, biete 
fi) die Vorftellung eined allwiffenden, heiligen und all- 
mächtigen Weſens dar; er habe fi) aber durch die Prin— 
eipien der Kantiſchen Philofophie überzeugt, daß ein fol: 
ches Wefen bloß in feinem Gehirn eriftirt, und 
außer feiner Vorftellung feine Realität hat, wird diefe 
See ihn vom Böfen zurüdbalten, wenn ed nicht andere 
Bewegungsgrände thun ? — Daß Täufchungen eine große 
Macht auf das menfchliche Gemüth haben, Teugne ich 
nicht ; aber in diefem Falle muß man fie nicht für Täu: 
ſchungen, fondern für etwas Neelled halten, fonft wird 
fein Vernünftiger dadurch zu einer Handlung angetrieben 
oder davon abgehalten werden. Kant fucht fich bier 
mit feinem: ald ob und instar zu helfen; er fügt, ich 
fol handeln, als ob Gott eriftirte, ich foll alle meine 
Pflichten als göttliche Gebote (instar derfelben) anfe: 
hen *). Allein ich habe nie begreifen fonnen, was durd) 
diefe Fiktion für die Moral gewonnen wird, Es fiheint 
auch, Kant fehränfe den ganzen Nusen diefer Vorftel: 
lung darauf ein, daß dadurch die Verpflichtung anichau- 
Tich gemacht werde **). Am Ende wäre alfo Gott in 
Kants Moraltheologie nichtd anderd ald die fhemati- 
firte Idee von dem Sittengefes oder dem hoͤchſten Gut, 
fo wie er in feiner fpefulativen Theologie nichts anders 
ift, als die fhematifirte Idee von der Ordnung und 
Zweckmaͤßigkeit der Natur. Ich geftehe, daß ich weder 
in der einen, noch im der andern, die Nothwendigkeit 
und Nuͤtzlichkeit eines ſolchen Schema einzufehen im 
Stande bin. 





*) Tugendlehre-S,-ı8., 
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So wenig Kant dad Unternehmen, die bibherigen 
Beweiſe von dem Daſeyn Gotted umzuftoßen,, unter der 
Vorausfegung, daß er von ihrer Nichtigkeit oder Unzu: 
länglichfeit überzeugt war, verübelt werden. kann, fo 
mißfällig nimmt man doch. hie und da eine gewiffe Sch a⸗ 
denfreude wahr, die der Dialeftifer fühlte, indem er, 
ſich auf den Trümmern eined von fo vielen großen Män- 
nern aufgeführten Gebäudes erhob, dad er durch fein. 
mächtiged Genie in feinem Grund erfchüttert ‚zu haben 
glaubte. Hieher rechne ich befonders die Perfonififas 
tionen der fpefulativen Vernunft und der von ihr 
aufgeftellten Beweiſe. So fihreibt er derfelben eine Lift 
zu, mit welcher, ſie ein alted Argument, in verfleide 
ter Gejftalt, für ein neues aufitelle, und fich auf 
zweyer Zeugen Einftimmung berufe, nebmlich auf 
einen reinen VBernunftzeugen, und einen andern 
von empirifcher Beglaubigung, da ed doch nur 
der erftere. allein fey, welcher. bloß feinen Anzug und 
Stimme verändert habe, um für einen zwepten gehalten. 
ju werden “*). Dergleichen Perfonififationen geben dem 
philofophifchen Vortrag eine gewiffe Lebhaftigkeit, und 
wären infofern nicht zu tadeln, 'wenn nur nicht die 
Wahrheit und Billigfeit darunter litten; denn man kann 
doch wohl den Philofophen, die fich des fosmologifchen 
Beweifed für das Dafeyn Gottes bedienten, nicht ohne 
eine Art von Ungerechtigkeit den Vorwurf machen, daß 
fie dabey Tiftig zu Werke gegangen ſeyen. Chriſtian 
Wolf z. B., der befanntlich diefen Beweis für den 
buͤndigſten hielt, war gewiß von aller Liſt weit entfernt 
Er fuchte mit der aufrichtigften Wahrheitöliebe ben büns 
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digſten Beweis für die Eriftenz Gottes, und glaubte ihn 
in dem foßmologifchen gefunden zu haben. 


Eben fo fagt Kant von dem phofifch = theologifchen 
Beweid, daß er in feiner Unterhehmung fteden blick, 
in diefer Verlegenheit- plöslich zu dem kosmo— 
logifhen Beweife überfprang, und da diefer nur 
ein verftedter ontologifcher Beweis ſey, feine Abficht wirfs 
lich bloß durch reine Vernunft vollführte, ob er gleich 
anfänglih alle Verwandtſchaft mit diefer 
abgeleugnet, und alles auf einleuchtende Beweiſe aus 
Erfahrung audgefest hatte *). Wie verächtl:ch hier der 
phyfifch = theologifche -Beweiß, von welchem doch Kant 
an einem andern Orte mit fo vieler Achtung fpricht **), 
dargeftelft wird ! 

Nicht minder verächtlich ſtellt Kant den koſmologi— 
ſchen Beweis vor, wenn er ***) fagt, daß in ihm ein 
ganzes Neft von dialeftifhen Anmaßungen fi 
verborgen halte, welches die tranbſcendentale Kritik Teicht 


. entdeden und zerftören koͤnne. "Sind denn die Prin: 


eipien, wodurch man biöher die Eriftenz Gottes zu be: 
weiſen gefucht hat, bialeftifhe Anmaßungen? und 
welch ein unmwärdiger Ausdruck, dieſe Principien, bie 
doch darauf abzielen , eine der michtigften Lehren zu be: 
weifen, ein durch die Kritik Teicht zu zerftörended Neft 
zu nennen! Das Schlimmfte aber für Kant ift, daß 
in diefem Neft von dialeftifchen Anmaßungen aud eine 
fich befindet, die er fich felbft, und zwar auf eine fehr 
infonfequente Art, hat zu Schulden kommen laffen ; ich 
meine den Gebrauch ded Satzes vom Grunde außer der 
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Sinnenwelt; denn wie hätte er auf eine intelligible Ur⸗ 
fache der Erfcheinungen, auf einen weifen und allmäch 
tigen Urheber und. Negierer der Welt, auf ein. Weſen⸗ 
bad die Idee des höchften Guts zu realifiven im Stande 
iſt u. f. w. fommen koͤnnen, Wenn er nicht mit dem 
Sage des Grundes aus der Sinnenwelt hinausgegangen 
wäre ? 


Ueberhaupt ftellt Kant den Dogmatifer, der die 
Exiſtenz Gottes aus theoretifchen Gründen zu beweifen 
ſucht, überall in der verächtlichiten Geftalt dar. Er 
fhildert ihn nicht nur als einen unkritiſchen, fich Teeren 
Träumen überlaffenden Vernünftler, fondern wirft ihm 
auch Eigendünfel, Anmaßung, Hohnſprechen 
gegen feine Gegner, ja fogar Unlauterfeit, Verftel: 
lung und Heucheley vor *) Er fpottet über bie 
-Dogmatifer, die neue Beweife für dad Dafeyn Gotted _ 
zu erfinden füchen, indem er fagt: daß ob er wohl nicht 
fürchten dürfe, fonderlich durch die Fruchtbarkeit 
der dogmatiſchen Verfechter der ſinnenfreyen 
Vernunft belaͤſtiget zu werden, er doch, ohne 
ſich darum ſehr ſtreitbar zu duͤnken, die Ausfor— 
derung nicht ausſchlagen wolle, in jedem Verſuche diefer 
Art den Fehlſchluß aufzudeden, und dadurch feine Anma: 
fung zu vereiteln **). Was für Dogmatifer mag wohl 
Kant hiebey in Gedanken gehabt haben? Wenigſtens 
waren weder Reibnig, noch Newton, noch Wolf, 
noh Baumgarten, noch Bilfinger, noch Men: 
delsſohn ſolche unfritifche, anmafende und hohn— 
fprechende Dogmatifer ; und Verftellungund Heus 
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cheley bey ihrem Dogmatiſiren kann ihnen ohne die — 
Ungerechtigkeit nicht Schuld gegeben werden. 

Kant macht aber auch ſonſt den Dogmatikern die 
ungegruͤndetſten Vorwuͤrfe. In der Kritik der prakti⸗ 
ſchen Vernunft, nachdem er die bey der Lehre von der 
Freyheit eintretenden Schwierigleiten angefuͤhrt, und ſie 
nach feinen Principien, fo gut ſichs thun ließ, aufgeldst, 
zugleich aber geſtanden hatte, daß feiner Auflöfung noch 
viel Schwered und Dunkles enthalte, fügt er hinzu: „iſt 
denn jede andere Auflofung, die man verfucht hat oder 
verfuchen mag, leichter und faßlicher ? Eher möchte 
man fagen, die bogmatifchen Lıhrer der Metaphyſik 
hätten mehr ihre Verſchmitztheit ald Aufrichtigfeit 
darin bewieſen, daß fie diefen fehwierigen Punkt, fo weit 
wie möglich, aus den Augen brachten, in ber Hoffnung, 
daß, wenn fie davon gar .nicht fprächen, auch wohl Nies 
mand leichtlih an ihn denken würde“ *). Mir ift fein 
berühmter Metaphpfifer befannt, der die Schwierigfeiten, 
womit die Lehre von der Frepheit umwunden ift, mit 
Stillſchweigen Üübergangen hätte; und daß irgend einer 
ſolches aus Verſchmitztheit gethan habe, it (dad 
Wenigſte zu ſagen), eine ganz grundloſe Beſchuldigung. 
Was beſonders den von Kant beruͤhrten ſchwierigen 
Punkt betrifft, daß nehmlich die Freyheit der Geſchoͤpfe 

ſich nicht wohl mit ihrer Abhaͤugigkeit von Gott, ihrem 
Urſprunge nach, vereinigen laſſe (ein Einwurf, der in 
der Kantiſchen Philofophie. feinen rechten Sinn bat), fo 
haben nicht nur die Scholaſtiker, fondern auch Leibnig 
und Wolf, und die Anhänger der Leibnigifch = Wolfifchen 
Philoſophie, in der Lehre von dem concursu Dei ad 
acliones creatürarum, auf ihn Nüdfiht genommen, 
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und ihren Scharfſinn angewandt, um dieſe Schwierigkeit 
aufzulöfen. Ploucquet (ein Dogmatiker, obgleich 
Fein Wolfianer,) bat ſolche gleichfalls nicht unberührt 
gelaffen, und fie, nach meinem Urtheile, Furz und bündig 
fo aufgelöst: „Repraesentationes Dei reales (Plouc⸗ 
quet glaubte, die Schöpfung durch eine befondere Art 
von Vorfiellungen in Gott, die er Realvorjtellungen 
nannte, begreiflich machen zu fünnen) non immutanf: 
naluram. rerum, qua intelligibilium. Hinc si Deus re- 
praesentat sibi liberum ut liberum, successivum 
ut successivum, phaenomenon ut phaenomenon, 'agens 
ul agens, patiens ut paliens; res sub ea forma existunt, 
sub qua realiter a. Deo intelliguntur"*), Ich fann 
alfo die verfhmisten Dogmatifer, die Kant bier 
gemeynt bat, nicht errathen. 

Kant behauptet, daß der recipirte dogmatifche Be— 
griff von Gott dem Studium der Natur nachtheilig ſeyn 
würde, denn „da würden, fagt er, alle in der Natur 
fi zeigende, oft nur von und felbft gemachte Zwedfe dazu 
dienen, es uns in Erforfchung der Urfachen recht bes 
auem zu machen, nehmlich anſtatt fiein den allgemeinen 
Geſetzen des Mechanismus zu fuchen, fich geradezu auf 
ben unerforfchlichen Rathſchluß der hoͤchſten Weisheit zu, 
berufen, und die Vernunftbemühung alsdann für. vol: 
Iendet anzufehen, wenn man fic) ihre Gebrauchs über: 
hebt, welches die faule Vernunft (ignava ratio) 
genannt zu werden verdiene‘ **), Wie ungegründet 
diefe Behauptung ift, erbellet erfilih daraus, daß die 
Annahme einer höchiten Intelligenz, als Urfache der 
Welt, und nicht hindert, die Reihe der natürlichen Urfas 
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chen ins Unendliche zu verlaͤngern, ſo daß, wenn die 
Urſache eined Phänomens gefunden iſt, man immer wie: 
ber eine neue aufzufuchen hat, ohne jemals ein einzelnes 
Phänomen unmittelbar von dem Willen der Gottheit 
abzuleiten, und fo in der Erforfehung der Natur ftille 
zu ſtehen. Sodann wird die Kantifche Behauptung auch 
Durch die Erfahrung widerlegt; denn die Keppler, die 
©uerife, die Boyle, die Nemwtone und andere 
große Phyſiker, ob fie wohl Gott für etwad mehr als 
eine bloß regulative, zur Erforfchung der Natur dienende 
Idee hielten, waren doch weit entfernt, jedes Phänomen 
von dem unmittelbaren Willen Gotted abzuleiten, um 
fh, auf folhe Art, das Studium der Natur recht 
bequem zu machen; vielmehr fuchten fie zu jeder Wir— 
fung in der Natur eine mechanifche Urfache auf; und 
wenn fie diefe gefunden hatten, und nicht weiter forfch- 
ten, fo geſchah eB nicht, weil fie nun glaubten, den leg- 
ten, am Throne der Gottheit befeitigten Ring von ber 
Kette der natürlichen Urfachen gefunden zu haben, fon 
dern weil fie fich entweder mit der gefundenen Urfache 
begnügten, oder nicht vermdgend waren weiter zu geben; 
benn begreiflicher Weile find wir mit Auffindung ber 
natürlichen Urfachen bald zu Ende,’ 

Man follte nach dem, was Rant hier behauptet, 
glauben , daß ein Phllofoph, der Gott für weiter nichts 
hält, als für eine regulative, bey dem Studium ber 
Natur zum Grund liegende Idee, nicht Teicht in den 
Fehler fallen würde, in der Auffuchung der mechanifchen 
Urſachen von den Naturwirfungen ftilfe zu ftehen, Gleich: 
wohl it folches Kant wiederfahren. Anſtatt das Ph: 
nomen ber Attraftion und allgemeinen Gravitation mit 
Dedcarted, Bernoulli, Euler, Bilfinger und 
andern berühmten Phyſikern mechanifc zu erflären, oder 
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wenigſtens eine mechaniſche Erklaͤrung deſſelben für nd 
thig zu halten, ſchreibt er die Attraktion, ohne weiters, 
der Materie ald eine wefentliche Grundfraft zu, 
die nicht weiter begriffen werden konne, und feiner weis 
teren Erflärung bedürfe *). Hiedurch wird offenbar alles 
Forſchen nah der mechanifchen Urfache berfelben abge, 

fihnitten ; denn dieſes Korfchen wird nicht minder gehemmt, 
wenn man ein Phänomen einer wefentlichen Grundfraft, 
aldswenn man ed dem unmittelbaren Willen der Gotts 
heit zufchreibt. Es findet ſich aber, in diefer Hinſicht, 
ein auffallender Wiverfpruch zwifchen der Kantifchen Vers 
nunftfritif und den metaphyſiſchen Anfangs 
gründen der Naturwiſſenſch aft. In dieſen hält Kant 
die Attraktion für eine Grundkraft der. Materie, deren Wirs 
knug durch den leeren Raum gehe, und von der Berüßs 
rung unabhängig fey.**) In der Bernunftfritif bins . 
gegen fagt er; daß ed nicht erlaubt ſey, fich eine 
urfprängliche Anziehbungdfraftähne alle Bes 
sührung zu denfen ***), — 

Kant hat bey der Beitreitung der drey vornehmften 
Beweiſe für die Eriftenz Gotted, feinen erjten und Haupt⸗ 
* Angriff auf den ontologifchen gerichtet, weil er glaubte, 
daß die zwey Übrigen auf denfelben hinausliefen. Allein, 
nach meinem Urtheil, iſt der ontologifche Beweid für die 
Exiſtenz Gottes mehr fpisfindig ald bündig; wenigſtens 
fehlt ihm die Ueberzeugungäfraft. Ich würde daher, um 
die Erifteng Gotte zu beweifen, den Anfang mit bem 
oßmologifchen VBeweife machen. Wenn man den Grund: 
fa der Kaufalität nicht, wie Kant, bloß auf die Sin 
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nenwelt und die Erfahrung einfchränft, fondern ihm die: 
‚jenige Allgemeinheit beglegt, welche ihm, bi8 auf Hume 
Ind Kant, fo viel ich weiß, von feinem Philoſophen 
iſt abgelprochen worden, und in der ihn Kant felbit 
(freplich durch eine auffallende Inkonſequenz) bäufig ge: 
braucht ; ſo kann man mitteljt deffelben, durch einen 
fihern Schluß, auf ein Weſen fommen, das von der 
Melt verfchieden, und die wirfende Urfache derfelben ift. 
Diefed Wefen kann ich nicht als durch ein anderes, in 
‚der Zeit entftanden, fondern ich muß es ald ewig und 
nothbwendig denken. Kant felvft geftebt diefer Schluß- 
art eine unmiderftehliche "Macht auf das menfhliche Ge: 
müth zu, wenn er fagt: „es it etwas überaus merkwuͤr⸗ 
diged, daß wenn man vorausfest, etwas eriftire, man 
der Folgerung nicht Umgang haben fan, daß auch irgend 
etwas Nothwendiges exiſtire“ *); und er vertirft fie 
bloß, weil fie mit den Principien feiner fpefulativen Phi- 
fofophie nicht üßereinftimmt. Alfein, mich duͤnkt, in 
einem folchen Falle, follte einem Philoſophen eber fein 
Syoſtem, als eine dem gemeinen Menfchenverjtande fo 
natürliche Schlußart verdächtig werden, 

Durch den Begriff eined abfolut-nothwendigen ' 
Weſens, das die Urfache der Welt it, ift nun freylich der 
Begriff von Gott noch nicht erfchöpft. Wie, wenn die 
fed Wefen eine blind - wirfende Urfache wäre, ohne Be 
wußtfeyn und ohne Verſtand? Würde ed und im 
mindeften intereffires ? Würde ed ein Gegenftand unferer 
Verehrung, unſers Vertrauend, unfrer Danfbarfeit u.f. w. 
ſeyn fonnen? Kant gibt am mehreren Orten zu verfte: 
ben, daß fih gar wohl eine Kaufalität der Welt denfen 
laſſe, die inftinftartig wirfe, wie gewiffe Thiere , die Durch 
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ihren Kunſttrieb, ohne alle Begriffe von Ordnung, die 
regelmaͤßigſten und. kuͤnſtlichſten Werke hervorbringen *). 
Allein wenn wir erwaͤgen, daß das Weſen, das die Ur— 
ſache der Welt if, nicht. nur dieſe Thiere mit ihren 
Kunfttrieben, ſondern auch noch andere lebendige Weſen, 
die Bewußtfenn, DVerftand, Vernunft, Freyheit u. ſ. w. 
haben; hervorgebracht hat, fo dringt fih und der Ge 
danke auf, daß dieſes Weſen felbft auch Leben, Be 
wußtfenn, Verſtand, Bernunft und: Frepheit 
haben müffe. Der Pfalmijt fagt: „der das Auge gemacht 
hat, follte der nicht ſehen? der dad Ohr gemacht hat, 
foute der ‚nicht hören‘? Mac einer "ganz analogen 
Schlußart würde ich fagen: dad Weſen, dad der Grund 
alles Verſtandes und aller Bernunft ijt, follte es nicht 
felbft Verſtand und Vernunft haben, follte ed nicht der 
Urverftand und die Urvernunft ſeyn? 

Sreilich fommen wir auf ſolche Art» von dem fosmo- 
Iogifchen in den fogenannten phyfifch=theologifchen Beweis 
hinein ; allein was ſchadet das? — Kant ftellt hier den 
Dogmatifer vor, ald wenn er, indem er fih aus einer 
Verlegenheit durch einen Sprung zu helfen fuche, im: 
mer wieder in eine neue gerathe, und am Ende in feinem 
ganzen Unternehmen fteden bleibe. Ich würde aber, 
ftatt den Dogmatifer folche Eprünge machen, und ihn nie 
auf einen Boden fommen zu daffen, wo er feſten Fuß 
faſſen kann, vom ihm lieber fagen, daß er einen Be, 
weis durch den andern ergänge. In diefem Ber _ 
fahren ift nichtd Unvernänftiged. Die Beobachtung, daß _ 
alles in der Welt veränderlich. und zufällig it, und Fein 
endliches Weſen den Grund feines Dafeynd in fich ſelbſt 
hat, führt mich auf ein abfolut » nothwendiged Wefen, daB 
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die Urſache von der Welt und allen Dingen in der Welt 
iſt. Da ich aber in der. Welt nicht nur Zufaͤlligkeit (Kon⸗ 
tingenz), fondern auch Ordnung und Zwedmäßigfeit im 
Großen wie im Kleinen, im Ganzen wie in den Theilen 
wahrnehme, fo muß ich jened Weſen zugleich ald die 
Urfache.der Ordnung und Zweckmaͤßigkeit anſehen, d. i, 
ich muß ibm VBerftand und Vernunft beylegen, 
Die, legtere Folgerung ift, ich geftehe es, nicht über 
alle Zweifel erhaben;. denn wir können den Sag, daß 
Drdnung und, Bwermäßigkeit nicht von einer blinden 
Kaufalität herrähren könne, fondern ſchlechterdings das 
Werk einer verftändigen Urfache feyn müffe, nicht ftreng 
beweifen. Uber ed ift doch vernünftig, fo zu fehließen, 
denn wir folgen hiebey der Analogie; und die Analogie 
ift ein vernünftige Principium. Kant fügt daher ganz 
richtig: „man muß geftehen,, daß, wenn wir einmal eine, 
Urfache nennen follen, wir nicht ficherer,, ald nach der 
Analogie mit dergleichen zwedmäßigen Ergeugungen, den 
einzigen, wovon und die Urſachen und Wirfungsart voͤl⸗ 
lig befannt find, verfahren fünnen, Die Vernunft 
würde es bey fich felbft nicht verantworten 
fünnen, wenn fie von der Kaufalität, die fie Fennt, zu 
dunkeln und unerweißlihen Erflärungdgränden, die fie 
nicht kennt, übergehen wollte *), Man fieht aus diefer 
und andern Stellen, wie leicht es der Kantifchen Dialef, 
tif gewefen wäre, eine der recipirten Lehre von Gott an⸗ 
paffende Theorie von der menfchlichen Erfenntniß auszu⸗ 
finnen, wenn ihm folched gefallen hätte. 
Uebrigend bin ich mit der Art, wie Wolf die Exi⸗ 
ſtenz Gottes zu beiveifen gefucht hat, nicht ganz zufrieden, 
Zu, ift ihm Gott bloß dad felbftftändige (abſolut⸗ noth⸗ 
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wendige) Weſen, dad den Grund von ber Wirklichkeit 
der Welt enthält”). Den Verſtand fest er nicht alb 
ein wefentlihed Merfmal in die Definition, "und ſucht 
den Sas, daß Gott ein verfländiged Weſen ſey, mittelft 
gewiffer Fosmologifcher Saͤtze zu beweifen. Uber dieſer 
Beweis ift gerade dad, was mir in der Wolfifchen Lehre 
von Gott am wenigften Genüge thut. Wolf "hatte 
nehmlich in feiner Kodmologie bewiefen, daß mehrere 
Melten möglich fegen, wovon eine vollfommener. fey al 
die andere. Nun argumentirt er folgendermaßen: „In 
Gott ift der Grund zu finden, warum dieſe Welt vor 
einer andern wirklich geworden iſt. Da nun eine Welt 
vollkommener ift ald die andere, fo kann diefer Grund 
in nicht8 anderem beftehen,, als daß die größere Vollkom⸗ 
menbeit Gott beivogen bat, die eine vor des andern hers 
vorzubringen” **). In diefem Beweis wird offenbar vor⸗ 
ausgeſetzt, daß Gott ſich die verfchiedenen Welten vorge» 
ftellt, und eine der andern vorgezogen habe, teil fie mehr 
Vollkommenheit enthielt ald die andere, Es werden alfo 
Gott Vorftellungen, Bewegungdgründe und 
Abſichten bepgelegt, d. i. Gott wird als ein verſt aͤn⸗ 
diges Weſen gedacht. Das foll aber nicht vorausgeſetzt, 
fondern bewiefen werden. So lange ich Gott bloß als 
ein nothiwendiged Wefen denfe, daB die Urfache der Welt 
it, fo kann ich auch die Möglichkeit denfen, daß diefe 
Welt von ihm durch eine Art von blindem Inftinft 
hervorgebracht worden ift; man muß mir wenigftens neue 
Gründe angeben, daß bep Hervorbringung biefer Welt 
eine vernünftige Wahl Statt gehabt hat. Denn bag 
eine Welt vollfommener ift als die andere, bemweifet noch | 
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nichts, wenn man nicht zugleich beweifet, daß unfere 
wirkliche Welt vollfommener it ald andere mögliche 
Welten, welche aber Wolf in dem vorhergehenden noch 
nicht bewiefen hat. Nach feinen bisherigen Sägen konnte 
dad nothwendige Wefen auch die fhlechtefte Welt hers 
Horgebracht haben. — Hierin befteht die größte Schwie⸗ 
rigkeit diefer Lehre. Die meiſten Gottedleugner geben zu, 
daß die Welt den Grund ihre® Daſeyns in einem noth— 
wendigen und ewigen Weſen hat; ‚aber fie halten-folcheß 
entweder (mit vielen Philofophen des Altertbums) für 
ine Art von Weltfeele, die ohne Bewußtieyn, und 
durch eine blinde Kraft, die Materie organifirt habe; 
Sder (mit Spinoza) für die einzige Subſtanz, wovon 
die verfchiedenen Wefen in der Welt bloße Mobififationen 
feyen. 

Wolf legte dem von der Ordnung und Zwedmäßig. 
feit der MWelteinrichtung bergenommenen Beweis für die 
Exiſtenz Gottes Feinen fonderlichen Werth bey, weil, wie 
er fagte, ed auch eine nothbwendige Ordnung gebe, 
welches er durch Beyſpiele aus der Mathematik zu zeigen 
fuchte. Man müffe alfo vor allen Dingen beweifen, daß 
die Ordnung in der Welt nicht nothwendig, fondern zu: 
kfaͤllig fey ; mithin loͤſe fich diefer Beweis in den kosmolo— 
gifchen von der Kontingenz der Welt auf. Allein gefegt, 
ed hielte Jemand die Ordnung in der Welt für nothwen⸗ 
dig (welches man in einem gewiffen Verſtande wohl 
gelten laſſen fann), fo fünnte fie doch dad Werf einer 
verftändigen und weiſen Urfache feyn; ja wir würden, 
wie bereitd bemerft worden, unvernünftig handeln, wenn 
wir diefe Ordnung und Zweckmaͤßigkeit einer blind:wirfens 
den Urfache zufchreiben wollten. Der’ phyfifch = theologi- 
fche Beweis laͤßt ſich alfo ganz gut mit dem Foßmologifchen 
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Hereinigen, und man fann auf diefe zwey Beweiſe den 
befannten Vers ded Horaz anwenden: 


— — Alterius sic 
Altera poscit opem res, el conjurat amice. 


Kant behauptet, daß der fosmologifche und phyſiſch⸗ 
theologifche Beweis fich in den ontologifchen auflöfen, und 
daß daher die Untauglichfeit der erjtern durch die des 
letztern erwieſen ſey. ‚Nachdem man“ — fagt er *) —- „bid 
zur Bewunderung der Größe, der Weisheit, der Macht ıc. 
bed Welturhebers gelangt ift, fo verläßt man nun auf 
einmal diefes durch empirifche Beweisgruͤnde geführte 
Argument, und gebt zu der gleich anfangs auß der Ord⸗ 
nung und Zwedmäßigfeit der Welt gefchloffenen Zufaͤlligkeit 
derfelben. Bon diefer Zufälligfeit geht man nun, Iedigs 
lich durch trandfcendentale Begriffe, zum Daſeyn eines 
ſchlechthin Nothwendigen, und von dem Begriffe der ab» 
foluten Nothwendigfeit der erften Urfache, auf den durch: 
gängig beftimmten oder beftimmenden Begriff deffelben, 
nehmlich einer allbefaffenden Realität”. Daß fich ein 
anderer und natürlicherer Jdeengang bey diefer Unterfuchung 
denfen laffe, und daß man den ontologifchen Beweid gar . 
nicht brauche, habe ich fo eben gezeigt. Kant legt aber 
gewiffen Schwierigkeiten bey dem phyfifch = theologifchen 
Beweid ein Gewicht bey, das fie, nach meinem Urtheile 
nicht haben. So fagt er, daß die Zweckmaͤßigkeit und 
Mohlgereimtheit fo vieler Natur Anftalten bloß die Zus 
fäuligfeit der Form, aber nicht der Materie, d. i. der 
Subſtanz in der Welt, mithin höchitend einen Welt 
baumeifter, aber nicht einen Weltfchdpfer beweife, 
Auch - werde ſich hoffentlich Niemand unterwinden,. daB 
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Verhältniß der von ihm beobachteten Weltgröße zur 
Allmacht, der Weltordnung zur höchiten Weisheit, der 


Melteinheit zur abfoluten Einheit des Urhebers u. f. w. 


einzufeben. Die Prädifate von fehr großer Macht 
und Trefflichfeit geben noch feinen beftimmten Begriff 
son Gott; diefer fep allein der Begriff des allerrealften 
Weſend, ohne welchen es der Religion an einer Grund: 
lage fehle” *). 

Ich muß befennen, daß mir diefe weifel nicht fo 
wichtig feheinen. Geſetzt, wir koͤnnten durch unfere, auf 
die Ordnung und Zwedmäßigfeit der Welt gebauten 
Schluͤſſe, nicht auf einen Weltfchöpfer, fondern nur auf 
einen Weltbaumeifter, ja nicht einmal auf diefen, fon» 
dern nur auf einen Baumeifter unferd Planetenſyſtems 
kommen, der die Sonne und unfere Erde, und auf der 
Erde die Pflanzen, die Thiere und die Menfchen ges 
bildet, und fo geordnet hätte, daß jeded Wefen von dem 
andern abhängt, und ald der Mittelpunkt ded Ganzen 
kann angefehen werden; welch eine erfiaunungdwürbige 
Macht, welch einen alle unfere Begriffe überjteigenden 
Verſtand müßten wir nicht diefem Demiurgus beple 
gen! Und würde ein ſolches Weſen nicht der Gegenftand 
unſerer höchften Verehrung fepn? Aber, wird man ein: 
wenden, dieſes Weſen wuͤrde deßwegen doch noch Feine 
unendliche Macht, feinen unendlihen Verſtand 
haben; es würde noch nicht das allerrealfte, daB voll: 
fommenfte Wefen ſeyn. Ich antworte, daß wir zwifchen 
einer Macht, die die organifirten Weſen gebildet hat, 
und einer unendlihen Macht; zwiſchen einem Ders 
fand, der da Innerſte der Materie, fo wie die Triebe, 
Fähigkeiten und Kräfte der empfindenden und denkenden 
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Weſen durchſchaute, um dad Geiſtige und Körperliche 
mit einander in Hebereinfiimmung zu bringen, und eis 
hem unendlichen Berftand feinen Unterfchied zu 
machen im Stande find. Mich dünft vielmehr, daß wir 
von einem Verſtand, der fih dad Innerjte der Materie, 
fo wie das Innerſte der empfindenden und denfenden 
Naturen, famt ihren möglichen Berhältniffen vorftellt, 
einen: beftimmtern Begriff haben ald von einem uns 
endlichen Berftand; und daß wir eine Macht, die 
über die Materie unferd Erdballs eine folche Herrfchaft 
audgeibt hat, daß daraus die Elemente, und die unzähe 
ligen Formen von Pflanzen, Thieren und Menfchen 
entflanden, uns beffer vorftellen Fonnen, als eine uns 
endlihe Macht; mie wir denn überhaupt von dem 
Unendlichen einen fehr unbeftimmten Begriff ‚haben. 
Ein ſolcher Demiurgus würde unfer- Gott feyn. 


Wir würden aber bey diefem Begriffe nicht ftehen 
bleiben , fondern dad Weſen, das unfer Planeten = Spftem 
geordnet hat, zugleich für den Weltbaumeifter hak 
ten; und hiebey würden wir ganz vernünftig verfahren, 
denn was hätten wir für einen Grund , mehrere ſolche 
Baume iſter anzunehmen ‚dba der Berftand und die Mache 
eined Wefend, dad unfer Planeten» Spftem gebildet und 
geordnet hat, gewiß auch hinreichend iſt, daB ganze 
Weltſoſtem zu bilden und zu orduen? Was die Schds 
pfung aus Nichts betrifft, fo halte ich folche nicht 
mit Kant für einen wefentlichen Theil der natürlichen 
Religion, wiewohl ich glaube, daß, wenn man die Mas 
terie für ein Phänomen hält, man durch eine fehr vers 
nünftige Spekulation über den Grund berfelben auf bie 
Leibnigifche Idee von der Schöpfung Fommen kann. 
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Kant gibt‘ feinem ſogenannten moraliſchen Argu⸗ 
mente fuͤr das Daſeyn Gottes auch um deßwillen den 
Vorzug vor unſern bisherigen theoretiſchen Beweiſen, 
weil man durch die letztern bloß auf einen Weltbau- 
meifter, durch das erſtere aber zugleich auf einen 
Weltfchöpfer fomme, Allein wenn man feine Art zu 
fchließen prüft, fo wird man finden, daß man vermittelt 
derfelben, entweder auch nur auf einen Weltbaumeifter 
kommt, oder daß, wenn die Kantiſchen Schlüffe auf eis 
nen MWeltfchöpfer führen, die bisherige theoretifche Phi: 
Iofophie eben dahin führt. Warum foll ein Weltbaus 
meifter nicht eben fo gut als ein MWeltfchöpfer die 
Natur mit der Sittlichfeit in Uebereinftimmung , bringen, 
und fo dad (Rantifche) böchite Gut realifiren fünnen ? 
Und, wenn Kant dem MWeltfchöpfer einen allgemwalti: 
gen Willen beylegt, damit die ganze Natur, und deren 
Beziehung auf Sittlichfeit in der Welt, ihm unterworfen 
fey; und Allwiffenbeit, damit er dad Innerfte der 
Gefinnungen erfenne *%); muß man nicht aus einem 
ähnlichen Grunde dem MWeltbanmeifter Allmadht und 
Allwiffenbeit benlegen, weil er gleichfalld die ganze 
Natur beberrfihen, und das Innerſte, nicht mur der 
Materie, fondern auch der enipfindenten und geiftigen 
Wefen fennen muß? Kurz, ed wird entweder durch dad 
neue moralifche Argument für die Exiſtenz Gottes nichts 
gewonnen ; oder, wenn es irgend eine Ueberzeugungskraft 
bat, fo fommt folche den biöherigen Beweifen, befonders 
dem fosmologifchen und teleologifchen in weit ftärferm 
Magaße zır. 
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Verſuch einer Apologie der gegenwaͤrtigen 
deutſchen Philoſophie. 


Bon 
8 ©. 8 Fiſſchhaber. 


So rege und eifrig dad Streben ijt, mit welchem 
fich viele talentvolle Köpfe Deutfchlands in unferem Zeit« 
alter der Vervolllommnung der Philofophie unermüdet 
gewidmet haben und noch widmen, fo haben fih doch 
mehrere anflagende Stimmen über den gegenwärtigen 
Geiſt und Zuftand deutfcher Philofoppie Taut ausgeſpro⸗ 
chen.*) Zwar ſind dieſe Anklaͤger nur mit verſchloſſenem 
Viſier in die Schranken des Kampfplatzes eingetreten, und 
haben es inſofern zweifelhaft gelaſſen, ob fie auch. wirk⸗ 
lich Kenntniffe und Unpartheplichfeit genug befisen, um 
als gültige Stimmen in diefer Sache geachtet werden zu 
Fönnen ; und infofern Fonnte etwa die Vertheidigung der 
Philofopbie nah ihrem gegenwärtigen Geifte gegen fie 
unterlaffen werben, 





) Dieß in befonders in zwey Abhandlungen geſchehen, derem 
eine in dem Werke „Betrachtungen über den gegenwärs 
tigen Zuſtand der Philoſophie in Deutfhland überhaupt 
und über die Schellingifhe Philofophie im Beſondern.“ 
Nürnberg bey Schrag 1813. ; die andere in dem Journal 
„Minerva“ Yahrgang 1813. Zebruarpeft 6. 178 — 205, 
enthalten if. . — 
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Da jedoch ſolche Anklagen fo leicht einen zwar ſtillen, 
aber nachtheiligen Einfluß auf die Liebe zu dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft gewinnen Fonnten, nnd bey manchen auch wirklich 
gewonnen zu haben ſcheinen, fo fordert ed die Wichtig: 
Feit der Sache, die Gründe diefer Anfläger Öffentlich zu 
prüfen; und die Gerechtigkeit macht es jedem Denfenden 
zur Pfliht, vor dem Urtheile über den Grund oder Un: 
geund folcher Klagen auch die Stimme eined Vertheidi- 
gers zu vernehmen, deſſen Rolle der Verfaſſer — Ab⸗ 

handlung uͤber ſich genommen hat. 





Alle Anklagen, die gegen die gegenwaͤrtige deutſche 
Philoſophie von den Verfaſſern jener Aufſaͤtze erboben 
werden, betreffen entweder den Inhalt derſelben; oder 
die Darſtellung und den bey derſelben herrſchenden 
Ton; oder den Charakter und Geiſt der an dem Philos 
fophieren teilnehmenden Subjefte; oder den Ein: 
fluß, den die Philofophie theild auf die Wiffenfchaften, 
theild auf dad Leben haben folle. Betrachten wir fie 
nun nach diefer Reihe. — 


1. 


Die Anklagen gegen den Inhalt der gegenwaͤrtigen 
deutſchen Philoſophie betreffen theils die Uneinigkeit 
uͤber den Grundbegriff der Wiſſenſchaft, theils die angeb⸗ 
liche Gleichguͤltigkeit gegen die nothwendigen Vor: 
wiſſenſchaften der Philoſophie (die Logik und die Kritik); 
theils die Duelle und die Richtung gewiſſer ſpekulati⸗ 
ven Spſteme; theils die Mangelhaftigfeit der prak⸗ 
tifch = philofoppifchen EU (der — Rechtslehre 
und Politil). 
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Es ift befannt, daß, feit Rant durch fein denkwuͤr⸗ 
diges Werk über -die Grenzen des menfchlichen Erkennt⸗ 
nißvermögend den Genius deutfcher Philofophie neu ‚be: 
lebte, und am die Erforfchung einer. feiner wichtigften 
Aufgaben mahnte, der Geift deutfcher Philofophen nach 
der Grundauelle der Wahrheit, und nach der Beftimmung 
der Sphäre der verfchiedenen geiftigen Kräfte in ber 
Auffindung derfelben mit einer ganz audgezeichneten Be— 
gierde geforfcht hat. Eben ˖ ſo befannt ijt es aber auch, 
daß die Refultate tiefer Forfchungen, und eben damit die 
Aunſichten über die Urquelle und das Weſen der Philofo- 
phie unter den Denkern Deutfchlands fo verfchieden bes 
flimmt worden find, ald der Stamm der geiftigen Urfraft 
Hauptäfte bat, und als es überhaupt verfchiedenartige 
denfbare Duellen der Wahrheit gibt. Nach der Lehre 
der Einen ift nehmlich Gottes Geift felbft, und die aus 
ihm ftammende höhere Offenbarung die Urquelle aller 
Philofophie, aus der nicht nur der Erfenntnifftoff 
aller überfinnlichen Wahrheiten fließt, fondern die auch 
jeder Wahrheit überhaupt, und den Denfformen 
ſelbſt erft ihre Beglaubigung aufdrüdt, 

Den Grundfäsen der Andern zufolge ift dagegen 
die Baſis der großen Wahrheiten, die das Thema der 
Philofophie audmachen, in dem. menfehlichen Geijte und 
in den demfelben inwohnenden Kräften gegründet. Aber 
auch diefe ſtimmen darin nicht überein, ob der Denffraft, 
oder einer höhern intelleftuellen Anfchauungdgabe, oder 
dem Gefühle, oder dem reinen vernünftigen Willen ber 
erfte Rang in der Entfcheidung der Ayfgaben der Philo: 
fophie gebühre? Ob Glaube oder Wiffen dad lebte Funda⸗ 
ment der Philofophie feye? — Und jeder der verſchiede⸗ 
ten Schöpfer diefer Ideen freitet mit lebhafter Begeiſte⸗ 
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sung: für die audſchließende Guͤltigkeit feiner Wahrheitb⸗ 
quelle. 


a) Diefe Uneinigkeit über bie Urquelle ber 
Philoſophie iſt der erfte Stein des Anſtoßes für bie 
Unfläger der gegenwärtigen deutfchen Philofophie. — 


„Diefe fich mwechfelfeitig vernichtende Mannigfaltigkeit 
„der jegigen Grundanfichten (fagen die Anfläger) ift ein 
nfprechender Beweis, daß viele der Philoſophirenden fih 
min einem großen Serthum befinden‘ (Betrachtun: 
gen ©. 5.). 


Es wäre ein leichtes, fich hier auf die Gefchichte der 
griechifchen Philofopbie gegen dieſe Anfläger zu berufen, 
die dad Schaufpiel einer überrafchenden Aehnlichfeit mit 
diefem Kampfe der Grundanfichten ber gegenwärtigen deut⸗ 
fehen Philofophie darbietet. Denn was fie auch fagen 
mögen. (S. 5.), die Gefchichte dieſer Philoſophie fpricht 
die wirkliche im ihren Erfcheinungen vorhandenen Gegen: 
fäge zu deutlich aus, als daß fie in Abrede ‚gezogen wer— 
den fönnten, Wie weit fteht, um nur ein paar Beyſpiele 
anzufuͤhren, Plato von Sokrates, Ariſtoteles von Plato, 
und wieder die mittlere und neuere Akademie von die— 
fem in der Grundanſicht über die letzte Wahrheitäquelle 
ab? Und es ift gewiß ein wahrer Ausfpruch, den Cicero 
über die griechifche Philofophie that: „daß fie wohl nie 
„fo hoch geitiegen wäre, wenn fie nicht im Kampfe dies 
„ſes Leben gewonnen hätte.“ 

Doch das wollen wir diefen Anflägern nicht entgeg- 
nen. — Aber wir fragen fie: ob nicht die ausgezeichnete 
ſten Denfer unfered Zeitalterd über die wichtigiten Wahr: 
heiten der Philoſophie — über Gott, Freiheit und Un— 
ſterblichkeit; über die hoͤchſten Geſetze des Denfend und 
Handelnd, nur mit wenigen Audnapmen zufammenftim: 
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men? Wir fragen fie, ob dieſe Wahrheiten nicht ihr all⸗ 
gemeined. Ziel feyen, und ob fie nicht ‚bloß der Pfad, dem 
fie zu diefem Ziele fuchen, entzweie? — Warum follten 
denn aber Ale auf Einem Wege zu dem erhabenen Ziele 
diefer Wahrheiten gehen? Nein! vielmehr fcheint uns 
gerade darin der große Reichthum der unendlich ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Natur und ihres erhabenen Urheberd bewundernb⸗ 
würdig! Dem einen gab er ein inniged lebendiges Gefühl, 
dem andern eine reiche ‚und feurige Phantafie, einem 
dritten den ſcharfen Blid des tief eindringenden Verſtan⸗ 
des; oder ein edled Gemüth und eine mächtig zum 
Glauben erhebende fittliche Willendfraft! Muß denn aber 
nicht die Philofophie das Gepräge der Gefühle, der 
Grundfäge und des Charakter der Seele an fich tragen, 
aus ber fie hervorſtammt ? ft diefe Marmmigfaltigfeit der 
Anfichten nicht der Spiegel ber Geifter, und gleichfam 
der vielftimmige Wiederflang der menfchlichen Gemüther ? 


b) Der zweite Anflagepunft iſt die vorgebliche Gle ich⸗ 
gültigkeit, die in unferem Zeitalter gegen dab 
Studium der Logif und der (Kantifchen) Kritik 
berrfchen folle! Diefe Anklage an fi) wäre unfered 
Erachtend, wenn fie auch ganz wahr ſeyn follte, gerade 
fein Zeuge für die fihlechte Verfaſſung unferer Philoſo⸗ 
phie! Denn wie, wenn die eminenteften Geifter unter 
den Philofophen, Fraft ihrer Talente, einen Beruf und 
mächtigen Drang zu denjenigen Theilen der Wiſſenſchaft 
hätten, die daB Leben näher berühren? Wie, wenn bie 
Phänomene der Zeit den Geiſt auf andere Forſchungen 
Ienften? Wie, wenn die Bewegungen bed Lebend die 
abftraften Unterfuchungen der Schule zuruͤckdraͤngten? — 
Und daß biefe Bewegungen wirflich auf die Richtung der 
Philoſophie Einfluß gehabt haben, wer möchte dieß laͤug⸗ 
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nen? — Uber die Anklage iſt nicht einmal volllommen 
wahr. Hat nicht unfer Zeitalter auf dem Gebiete jener 
Miffenfchaften Werfe hervorgebracht, die daB ftille aber \ 
innige fortlebende Intereffe der Denker für fie lebendig 
beweifen? Und was kann der Ankläger denen antworten, 
denen ed klar geworden ift, daß Kant feine Aufgabe (daB 
Meinſubjektive des menfshlichen Geiſtes auszufcheiden) 
nicht zu loſen vermoͤge, weil er ja ſonſt das Ding an 
ſich erkennen muͤßte; welches der vortreffliche Reinhard 
unſerer Ueberzeugung nach mit ſiegenden Gruͤnden dar⸗ 
gethan hat, und die darum nach einem — — 
verlangen ?? — 


c) Eine weitere Anflage, die den Stof der neuern 
Philoſophie betrifft, erhebt fih gegen die Duelle, auß 
ber einige Zeitphilofophben ihre Spekulation 
Ihöpfen, und gegen dieDogmen ihrer Spfteme 
felbf. „Dan verwechdle, fagen fie, die Gefege des 
nDenfend und Erfennend, man wolle daB, was nur 
„Obiekt des Glaubens fepn koͤnne, zum Dbjefte des Wifs 
„ſens machen. Man erdichte eine intelleftuelle Anſchau— 
„ung, und vernichte durch die neueren Kehren Freiheit, 
„Gott und damit die Religion” (Minerva, Jahrgang - 
2813. Februarheft ©. 193. ff.) 

Der Berfaffer der philofophifchen Abhandlung, in 
der diefe Einwuͤrfe gegen die Zeitphilofophie erhoben find, 
iſt der Kantifshen Lehre mit Enthuſtasmus zugethan ; und 
mag infofern, aus feinem Standpunfte, bie genannten 
Punkte mit vollem Rechte tadeln. Unfered Erachtens N 
aber hätte er zwey Momente dabep — vergeſſen ſollen: 
nehmlich 

1) Daß der Philoſophie eines Zeitalters geradezu eb 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden darf, wenn fie daB, 
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was nach einer andern nur Objekt ded Glaubens feyn 
kann, zum Objekte des Wiffend zu erheben firebt ; und 
in diefer Abficht einer neuen Wahrheitöquelle in dem 
menfchlihen Geifte nachforſcht. Nein! eine folche Philos 
fopbie würde ‚vielmehr den lebhafteſten Dank verdienen, 
wenn es ihr gelänge, daB durch dad Willen zu begrüns 
den, was dem Menſchen dad Heiligite feyn muß, und 
was die Andern nur durch den Glauben ald da3 Gewiſſe 
zu ergreifen vermögen. 


2). Dann hätte er aber auch nicht vergeſſen follen, 
daß der Vorwurf der Annahme einer intelleftuellen An- 
fhauung, ald einziger Wahrheitöquelle, und. der Glaube 

. an bie Phantafien einer gewiffen Lehre über das göttliche 
Welen, und bie Freyheit dem Zeitalter nicht aufge» 
bürdet werden fann. Denn unmöglich fann es ihm doch, 
fobald er mit der Gefchichte der Philofophie feiner Zeit 
gleichen Schritt gehalten hat, unbekannt geblieben fepn, 
daß ſich mehrere talentvolle Denker mit Gründen gegen 
diefe Anfichten erhoben haben. So hat unferer Ueherzeu⸗ 
gung nah Suͤskind die Widerfprüche der intelleftuelfen 
Anfhauung, und der mit ihr zufammenhängenden Lehre 
von Gott mit fiegender Klarheit dargethan ; und wir wünfch- 
ten ſehr, daß Schelling fein Berfprechen gegen dad Pub» 
likum loͤſte, und die Anfichten ſeines Gegners mit Grün. 
den widerlegte! Jene Anflage kann alfo wohl Einzelne 
treffen, aber die Zeit hat den Verdacht des allgemeinen 
Glaubens an folche Lehren von fich geladen | 


d) Die härtefte Unflage, wenn fie gegründet wäre, 
waͤre wohldie der Mangelhaftigfeit der praftifchs 
philofophifhen Wiffenfchaften. Da werden von 
jenen Gegnern folgende Einwärfe erhoben: 
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„In der Moral zeige man nicht einleuchtend genug, 
„warum etwas Pflicht fen, warum eine Pflicht höher 
„ſeye als die andere, man hebe die Triebfedern nicht 
„scharf genug heraus (Minerva a. St. ©. 197); dab 
„Studium der Politit werde hintangefegt ; das philoſo⸗ 
mpbifch = peinlihe Recht vernachläßiget; im Staats» 
„und Voͤlkerrechte werden alle Augenblide Rechtdaufges 
„ben mit Anforderungen der bloßen Klugheit verwechfelt. 
„G. 198. 200.)“. 


Ich geſtehe, daß ich es fuͤr einen großen Fehler, 
ja! fuͤr Anmaßung halte, gegen eine Wiſſenſchaft und 
ihren Geiſt, ohne beſtimmte Belege ſolche Vorwuͤrfe 
auszuſprechen. Und es iſt wohl dem Vertheidiger gegen 
ſolche Angriffe nichts übrig, als feinen Gegner aufzus 
fordern, dieſe Fehler in anerkannt » vorzäglichen Schrif- 
ten aufzuweifen. Davon aber find wir feft überzeugt, 
daß die Gegner dieß nicht vermögen. Denn in welchem 
geitafter ift der moralifche Senfualismus lebendiger bes 
firitten, und die reine Idee, das Gute um ded Guten 
willen zu lieben, eifriger erhoben worden ? 


Wann hat die Sittenlehre, wann die Rechtölehre 
feharfinnigere und gründlichere Bearbeiter gefunden, ald 
Fichte, Groß, Krug, Kleinfchrod, Feuerbach und andere 
Männer unferd Zeitalter8? Wenn alfo die Anfläger ihre 
Behauptungen nicht durch Beweife aud guten Schrif: 
ten belegen koͤnnen, fo mögen fie zurüdtreten. 


Das möchte vielleicht allein nicht geläugnet werden 
Fonnen, daß einige felbjt ausgezeichnete Namen im Staatd» 
rechte, fo wie in der Politif der unfichtbaren Göttin der 
Wahrheit untreu geworden find, und fremden Göttern 
gefröhnt haben; — aber haben fich nicht edle Denker, 
denen Wahrheit dad höchfte Kleinod iſt, laut gegen fie 
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erhoben? Die Kenner der Zeitgeſchichte der — 
verſtehen mich! 


2. 


Die zweyte Klaſſe der Anklaggruͤnde der gegenwärtis 
gen beutfchen Philofophie ‚betrifft die Darftellung und 
ben bey derfelben herrſchenden Ton vieler 
Philofophen. Und bier find der rafche Wechſel der 
philofophifchen Kunftfprache, und dad Streben anders 
Denkende durch eine (fogenannte) göttliche! Grobheit 
zu widerlegen ; die vorzuͤglichſten Gründe des Tadels der 
neuern Philofophie. (Betrachtungen u. ſ. w. S. ın. 
Minerva a, St. ©. 193.) 


a) Den erften dieſer Vorwürfe Fonnen wir nicht 
beitreten. Denn es liegt in der raſtlos thaͤtigen und 
vielſeitigen Natur des menſchlichen Geiſtes, daß er im 
Laufe der Zeit vielfach veraͤnderte Standpunfte für. feine 
Weltbetrachtung auffuche nnd ergreife! Ein Reichthum 
neuer Anſichten und Syſteme ſteigt aus feiner Tiefe her⸗ 
vor, wenn eine maͤchtige Anregung ihn zur Thaͤtigkeit 
erwedt! Neue Ideen aber — bedürfen fie nicht neuer 
Zeichen ? neue Spfteme — nicht eined neuen Gewandes ? 
So wenig ed daher, fo lange der menfchliche Geift fo 
vielfacher Geftaltungen von Innen und Auffen empfängs 
lich it, eine Univerfalphilofophie gibt, fo wenig fann es eine 
Patholifche Sprache in ihr geben. Freilich ift dadurch 
bad Berftändnig der Werfe Kant's, Ficht e's und anderer, 
deren Erfcheinung fo raſch auf einander folgte, für daß 
Erfaffen des Geiſtes eine fehwere Aufgabe geworden, 
Aber erheifcht etwa Plat o's und Ariftotele3 Sprache we⸗ 
niger Mühe ? 
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Kurz! mit der lebendigen Regſamkeit in der Erzeu⸗ 
gung neuer Jdeenfpfteme mußte das Zeitalter nothwendig 
auch einen rafchen Wechfel in der Kunſtſprache der Den; 
ger hervorbringen, und die beutfche Philofophie folgte 
hierin nur den Gefegen der Natur. 


b) Was die fogenannte götfliche, in der That aber 
hoͤchſt ungöttliche! Grobheit betrifft, fo kann es, Teider! 
nicht geleugnet werden, daß es Philofophen gibt, die fich 
eine Luft daraus zu machen feheinen, gegen Jeden, der 
ed wagt, gegen ihre hochheilige Majeftät ein Wort zu 
fagen, Schmähungen zn fchleudern, um ihm die Kampf⸗- 
luſt dadurch zu benehmen. Die Beweiſe dazu liegen 
nahe. - Das Uebelfte aber daran iſt unftreitig das, daß 
felbft genialifche Denker, denen doch edlere und Fräftigere 
Waffen zu Gebote ſtehen, fich auf diefe Weiſe erniedri⸗ 
get haben! Wer Fennt nicht den verächtlichen Ton, in 
dem Schelling von anerfannten Denkern gefprochen hat, 
die doch ihm mit Achtung und nur mit den Gründen 
ihrer Ueberzeugung entgegengetreten waren ? Große Maͤn⸗ 
ner haben hierin gar zu gerne Nachbeter, und als fol: 
her erfcheint in der That auch der DVerfaffer der Be— 
trachtungen (S. 181. 182.), wenn er Männer von ans 
erfannten Talenten, wie Fried, Köppen und andere, 
Spibenftecher nennt, „die noch nicht einmal in ber Phi« 
„loſophie buchftabiren fünnen, oder falfche Berichterſtat⸗ 
„ter, welche ein Korpbanten» Getöd erregen und der: 
mgleichen wehr“. — 

Ein ſolcher Ton iſt allerdings fuͤr die Philoſophie 
entweihend, aber dennoch laͤßt ſich vielleicht etwas zur 
Entſchuldigung dieſer Handlungsweiſe, und noch mehr 
zur Rechtfertigung des Geiſtes der jetzigen deutſchen Phi 
loſophie uͤberhaupt ſagen. 
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Einmal ſind die Philoſophen unſerer Zeit offenbar 
noch nicht in der Erbitterung ſo weit gegangen, als die 
erhitzten Koͤpfe aͤlterer Philoſophen. Man denke nur an 
dad Schickſal des armen Ramus (Bruckeri Institutio 
p- 795.) oder an die Aufforderung, welche ein fanatiſcher 
Gegner Spinoz an ihn erließ: er folle doch feine 
tolle, vom Teufel eingegebene Philoſophie laſſen, und 
„zur allein wahren Fatholifchen Kirche uͤbertreten“ (Epist. 
Sp Ep. LXXII.) Mit einem Worte: auch in dem 
Streite der Philoſophen fiheint es und deutlich zu ſeyn, 
daß daB Zeitalter überhaupt humaner, als die Vorzeit 
"geworden iſt! 


Ferner ift wohl die Handlungdweife folcher Koryban⸗ 
ten ihnen einigermaßen zu verzeihen, da die meilten of» 
fenbar es nur aus Verzweiflung thun, und nur dann 
zur Rüftfammer Ihrer Schmähmworte ihre Zuflucht nehmen, 
‚ wenn ed ihnen — an Gründen gebricht. 


Auch gehet ja, wie die Erfahrung Iehrt, oft aus 
Einem Munde Zluchen und Loben bey ſolchen Philoſophen. 
Denn hätte wohl Schelling dem trefflihen. Jakobi, 
den er fo hart angriff, ein fchönered Lob geben koͤnnen, 
als dad, das er ihm früher felbft gab, wenn er fagt: 
„Ich wünfchte mir Platon's Sprache, oder die feines 
nGeiftesverwandten Jakobi's, um dad unwandels 
„bare Seyn von jeder. wandelbaren Eriftenz unterfcheiden 
„zu koͤnnen“ — ? (B. Ih ©. 140.). 

Endlich darf gewiß um folcher Ausbruͤche willen fein 
Geſchrey gegen die ganze deutfche Philoſophie erhoben 
werden. Denn wahrlich! Deutfchland hat auch unter feis 
nen Philofophen Männer, die e3 wiſſen, daß Ruhe in 
ber Foeenentwidlung, Würde in der Vertheidigung ihrer 
Lehren, und Empfänglichfeit für Wahrheit zu den Spm⸗ 
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bolen aͤchter Weibheit gehoͤren, und deren Schriften den 


Charakter reiner Wahrheit sliebe und aͤchter Humanitaͤt 
an fich tragen. Wer es laͤugnen wollte, der trete auf, 

d zeige mir z. B. auch nur eine Stelle, wo der von 
mir verehrte Gegner dernSchellingifchen Lehre mit Ber: 


achtung von dem Schöpfer derfelbengfpräche. Ich will - 


ihm dagegen ſolche weifen, mo er dad Talent deffelben 
achtend anerkennt, ungeachtet er die Falfchheit in dem 
Grundfage und den Dogmen feines Spitemes Far erwie⸗ 
fen hat. 


3. 


Die dritte Klaffe der Anflaggründe betrifft den Geift 
der an dem Philoſophiren theilnehmenden Sub— 
jefte. Hier aber erheben die Ankläger vorzüglich fol- 
gende Momente: 


a) „Nachtheilig, fagen fie, wirft die feindfelige Ge- 
„finnung der verfchiedenen Seften gegeneinander , die fich 
„bekriegen und zu zernichten drohen, wenig bedacht , ihre 
„Lehren ftil und ruhig auszubilden. Dagegen, meinen 
„fie, follte man den fehaffenden Geijt nicht in der Ber» 
„wirflihung und Geftaltung ‚der bis jest um ihn deut- 
mlichen Ideen ftören, und ſich ded Lobes und Tadels 
„enthalten, biß er fo weit gefommen fey, daß man den 
„Plan des Ganzen und daB DVerhältniß der Theile zu 
„einander beftimmt überfehen koͤnne. Diefe Sitte beob- 
achten ja die Kuͤnſtler“. (Betrachtungen ©, 6.) 


Dagegen erlaube ich mir folgende Bergleichung : 


Wenn ein Künftler ein Gebäude aufzuführen beginnt, 
dad er auf dad gefälligfte anzuordnen ‘und mit aller 
Pracht aubzuſchmuͤcken verfpricht: wird ihm fein eigener 
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Geiſt vergoͤnnen, daB begonnene Werk fortzuſetzen, wenn 
er ſelbſt ſieht, oder wenn ihm verſtaͤndige Kuͤnſtler zeigen 
ſollten, daß die Grundſaͤulen des ganzen Gebaͤudes auf 
feinem feſten Grunde ruhen? Wird er dad prüfende Ur: 
theil folcher Renner verfhmähen, oder wird er es nicht 
vielmehr, wenn er nicht ganz von Eigenliebe geblendet 
ift, dankbar annehmen und zur beffern Begründung feis 
nes Werkes benügen? Die Anwendung ijt Teicht auf die 
Bhilofophie zu machen! 

Auch ift ed in der That nicht wahr, daß fich dad _ 
Wahre oder Irrige einer philofophifchen Lehre fo felten 
in dem erjten Entwurfe eined Syſtems erfennen laffe; 
und daß man erft dann, wann die Keime zu einem ents 
falteten Gewächfe herangereift feyen, den Zufammenhang 
oder die Inkonſequenzen einer Lehre deutlich erfennen 
koͤnne. Nein! die Grundfäge einer Philofophie koͤnnen 
fehon nach ihrem inneren Charakter beurtheilt werden, 
und tragen fehr häufig den Grund ihrer Berwerflichfeit 
ſchon in fih. Sehr richtig hat dieß Schelling an dem 
Princip des Spinozismus dargethan; aber eben fo richtig 
iſt dieß von mehreren Zorfchern. bey der Veurtheilung 
des Princips "der Ficht’fchen und Schelling’ichen Philo⸗ 
ſophie gefcheben. Freilich muß eine folche Prüfung ber 
Fundamente eined Spitemes mit großer Vorficht und ties - 
fer Penetration vollzogen werden. 


b) Gleiche Anflagen werden gegen die VBorur: 
theile erhoben, die auf die Schäsung philofophi: . 
fher Lehren in unferem Zeitalter einen befonders 
mächtigen Einfluß haben follen, „Man fehe, fagen fie, 
„mehr darauf, wer etwas behaupte, ald wa 8 behaup> 
„tet werde, und in diefem Geftengeifte feyen nicht nur 
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„einzelne Denker, ſondern ganze Inſtitute befangen.“ 
(Betrachtungen ©. 11. 12.) 

Nie ſollte man bey dieſer Anklage vergeſſen haben, 
daß nichts ſchwieriger und eben darum nichts ſeltener iſt, 
als eine unbefangene und rein erhaltene Anſicht uͤber 
Die Lehren irgend eines Syſtemes, und daß, da gemwöhn- 
lich jedes Individuum fich fein Spftem entweder felbft 
gefchaffen oder von Auffen ein ſolches angenommen hat, 
gerade dieſes Leben des Geiftes in einem beftimmten Gyr 
fteme auf fein Urtheil über andere beynahe nothwendig 
feinen beftimmenden Einfluß üben muß. Wenn z. B. 
ein Geiſt in die Wahrheiten irgend eined dogmatifchen 
Syſtemes eingegangen ift, und fie zur Ueberzeugung bey 
ihm geworden find, wie wird er nothwendig über andere 
dogmatifche Syſteme, wie wird er über die Grundanfich- 
ten und Refultate de3 KRantifchen Kriticismus, wie über 
die Zweifeld» Gründe des Skepticismus urtheilen ?_ Und 
vie werden umgekehrt die Bekenner dieſer Lehren uͤber 
jenes Syſtem urtheilen? Kurz! eine gewiſſe Partheilich- 
keit ſcheint bey der unvermeidlichen Subiektivitaͤt eines 
jeden menſchlichen Geiſtes, vorzuͤglich in der Pruͤfung der 
Erzeugniſſe der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, beinahe un⸗ 
abwendbar zu ſeyn. 

Eben darum aber trifft der Vorwurf, daß Vorurs 
theile auf die Schägung philofophifcher Lehren Einfluß 
haben, nicht unfer Seitalter allein — vielmehr muß der 
Kenner der. Gefchichte der Philofophie zugefteben, daß daB 
avros «da zu allen Zeiten bey Vielen dad Signal zur 
Lobpreifung oder Verdammung einer Lehre war. Mir 
wollen nicht an daB Zeitalter der Sophiften erinnern, 
aber Descartes Schidfal fünnen wir hier nicht unbes 
söhrt laſſen, deſſen Werke zu widerlegen Voet fihon ein 
Jahr 9 or ihrer Erfcheinung befchloffen hatte. Kann ed 


einen originelleren Beleg von der Macht ded Vorurtheils 
bey der Schägung einer philoſophiſchen Lehre geben ? 


Unferem Zeitalter aber, glauben wir, Fann man den 
allgemeinen Vorwurf blinder Anhänglichfeit an große 
Namen, oder blinden Vorurtheild gegen fie nicht mit 
Recht machen; da es ja fo viele achtbare Männer in 
demfelben gab, und noch gibt, die auf der einen Seite 
den Talenten der Schöpfer der neuen Spfteme alle Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren laſſen; auf der andern aber ſich mit 
alfer Freimüthigfelt gegen die erfannten Mängel derfelben 
in Gründen außfprechen. Wer fennt nicht, um nur ei: 
nige audgezeichnete Namen dei Vaterlanded zu nennen, 
ben edlen aber freimäthigen Geift, mit dem Flatt und 
Braftberger gewiffen Lehren des Kantifchen und Fichte” 
fben, Süsfind dem Prinzip ded Schellingifhen Syſtems 
entgegengetreten Ift? — 


c) Die heftigften Anflagen find ferner yon jenen 
beyden Stimmen gegen die jegigen Lehrer ber Philofophie 
auf Deutfchlands Univerfitäten erhoben worden! „Auf 
„vielen derfelben, fagen fie, feye dad Anfehen des philo, 
„ſophiſchen Lehrftuhles zur Verachtung herabgefunfen ; 
die Lehrer felbit nehmen zu alferley unrechtlihen Mite 
„teln, ja! felbft zum Zwange ihre Zuflucht, um ihre 
mUnbebeutendheit zu ftügen ; fle fuchen daB auffeimende 
„Talent niederzuhalten, und in Mißkredit zu bringen ; 
„fie verdrehen und verläumben Theorien, und verwandeln 
„dad, was Andere vor Em produgirt haben, in — 
„, Karritaturen. 

Bey folchen Anklagen richtet der ſtaunende Geift bed . 
unpartheiiſchen Wahrheitsfreundes fein Auge auf die * 
verſitaͤten Deutſchlands umher, und fragt begierig, 
denn und wer denn bie Männer ſeyen, bie in unſerem 
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Zeitalter folched Unheil über Deutſchlands Jugend brin⸗ 
gen, Gerechterweiſe ei man ſolche Anfläger auffors 
dern, diefe Männer zu nennen; da fie aber nicht genannt 
füıd, fo bleibt dem DVertheidiger nicht? übrig, als ſich 
nach den Werfen und dem Rufe diefer Männer umzufes 
ben, und den Grund oder Ungrund folcher verdammens 
den Urtheile darnach zu ermeſſen. Wer in aller Welt 
aber wird wohl glauben, daß philofophifche Denker und 
Lehrer, wie Platner, Schulze, Krug, Maaf, Fried, 
Tieftrunf und fo viele andere, die ſich durch vorzügliche 
Werke beurfundet und einen ſchoͤnen Namen erworben 
haben, von folhen Vorwürfen getroffen werden koͤnnen? 
Sollten aber auch unt“r,fo vielen würdigen Lehrern diefer 
Wiffenfchaft auf Deutfchlands hohen Schulen einige min: 
der gute erfcheinen, fo bleiben doch unleugbar jene An: 
Hagen in diefer fraffen Geftalt und in diefer Allgemeinheit 
audgefprochen höchft ungerecht und überfpannt. 


d) Die vierte Anklage, die von dem Geifte der an 
dem Philoſophiren theilnehmenden Subjefte hergenommen 
ift, betrifft „dad Einmifchen vieler Menfchen, die 
„zwar die Mühe fheuen, mit Anftrengung die Tiefen 
„der Spekulation zu ergründen, die aber doch gerne die 
„Rolle der Schieddrichter und Tonangeber, ſowohl in 
öffentlichen Blättern und Schriften als in den höhern 
„Geſellſchaften fpielten. Dieſes Einmifchen der Nicht: 
„Renner aber bewirfe meijtend nur Verwirrung der Dinge 
„und Erbitterung der Gemüther.“ (Betrachtungen ©. 9.) 


Gegen den Testen Theil biefer Klage erinnern wir 
guerft, daß die wahren Kenner und Freunde der Philos 
foppie wenig Schaden von ſolchen Einmifchungen leiden 


mögen ; denn vor ihren Ohren verhallen folche Töne, und 
die Erkenntniß des Wahren leidet gewiß bey ihnen nichts 
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durch ſolche befangene Urtheile. Wenn dagegen folche, 
die fich entweder nie felbft zu einem freien Urtheile erhe⸗ 
ben wollen, oder denen die Kraft bed Geifted zu einer 
foichen Erhebung fehlt, durch dieſe Stimmen mißleitet 
werden, fo leidet an ihnen die —— eben keinen 
großen Verluſt! 

Gegen den erſten Theil jener Klage laͤßt ſich aber 
wohl mit Wahrheit ſagen, daß vielleicht nie Wenigere eint 
Ehre darein festen, den Thyrſusſtab der Phitofophie zu 
tragen, als in dieſem Zeitalter. So lange Bat in vielen 
Ländern der furchtbar waltende Zeitgeift den ftillen Dienft 
der Myderien der Philofophie geftört, und nicht bloß der 
Ungeweihten, nein! auc bie Stimme vieler gemweihten 
Sreunde der Wiffenfchaft verfiummte vor dem Sturme 
und unter dem Drude der Zeit: Nun erft nach ber 
MWiederfehr der Göttin ded Friedend und der Freiheit 
wird auch der Genius der Philofopbie in voller Kraft zu 
den Deutfchen wiederfehren,, und gewiß dad edle Streben 
nach dem Wahren und Rechten und nach Selbftftändig- 
keit, das die Deutfchen in dem großen Kampfe begeifterte, 
wird fih auch auf dem Felde biefer Wiffenfchaft hertlich 
offenbaren. 


4. 

Wir kommen nun zu der letzten Hauptanklage, die 
theild von dem Einfluffe, den die Philoſophie in unfes 
rem geitalter auf die übrigen Wiſſenſchaften habe; theil 
von der Entfernung hergenommen it, in der fie von 
dem wahren Leben ftehe. (Betrachtungen S. 2. 3. 13. 14) 


a) Ueber den Einfluß, den die Philofophie auf bie 
übrigen Zweige des menfchlichen Wiffend in unferem Zeite 
alter gehabt habe, wird allerdings nicht ohne Grund bie 


= 


Klage erhoben, „viele glauben, die Principien der Phi: 
„loſophie müßten im Gewande der Schule auf die übris 
„gen Disciplinen übergetragen werden ; dadurch aber 
„baben diefe alle Einen Zufchnitt. erhalten, und die Fri: 
„ſche ihres Lebens ſeye erlofchen. . Aus diefem Geijte 
„aber fey bey den Einen Mangel an ernftem Studium 
„der Erfahrung, bey den gewiffenbaften Pflegern der 
„Erfahrungäwiffenfhaften dagegen Entfernung von ber 
„Bbilofophie erzeugt worden.“ 

Wenn wir auf die Gefchichte der Philofophie unferer 
Seit zurüdfehen, fo fann ed allerdings nicht in Abrede 
‚ gezogen werden, daß diefer Mißbrauch mit einigen phiz 
Iofophifchen Spftemen der neueren Zeit, und vorzüglich 
mit dem Kantifchen,, getrieben worden if. Denn wer 
weiß nicht, wie emfig die Anhänger beffelben befchäftiget 
waren, alle Wiffenfehaften in die Form der Principien 
ihreß vermeintlich allein wahren Syſtemes einzugwängen 9 
Daben aber darf doch der Vortheil, den dieſe Geftaltung 
hatte, fo wie der beffere Geift, der fich bey vielen von 
dieſem Mißbrauche rein erhielt, nicht überfehen werden. 
Denn unjtreitig hatte dieſe Bildung der Wiflenfchaften 
nah den Prinzipien neuer Spfteme befonderd die Bor: 
theile der Hebung und Schärfung der Denkfraft, die bep 
der Darjtellung einer Wiffenfhaft aus einem neuen Stands 
punkte immer mannigfaltigen Stoff zur Thaͤtigkeit findet, 
Ed darf aber auch nicht vergeffen werden, daß diefe Theo⸗ 
sienfucht fich weder allgemein noch lange unfered Zeit: 
alterd bemächtigte; denn immer gab ed Männer in der 
Philoſophie, die ed erfannten, baß die Erfahrung die 
Baſis und der Prüfftein aller gefunden Philoſophie ſeyn 
muͤſſe; und die eben darum dad Studium der Gefchichte 
im umfaffenden Sinne des Worted immer gerne mit 
dem Studium der Philofophie verbanden ; fo wie ed auch 


% 
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auf. dem Felde der empirifchen Wiffenfehaften immer 
Denker gab, in denen fich der philofophifche Geift des 
Spitematifirend mit dem Reichthume ded empirifchen Wiſ. 
ſens freundlich vereinigte. Und in den neueſten Zeiten 
beweidt der große Eifer, mit dem ſich fo viele audgezeichz 
nete Denfer dem Studium der Seelenlehre und den praßs 
tifchen Theilen der Philofophie gewidmet haben , offenbar, 
daß die Liebe zur Erfahrungsfenntniß und dad Antereffe 
für die Begründung einer wahren praftifchen Thätigfeit, 
in Deutfchland nicht erftorben ift, 


b) Wa endlich dad Verhältniß betrifft, in welchem 
die Philofophie unſers Zeitalterd zu. dem wirklichen Leben 
ftehen folle, fo behaupten jene Gegner: „unfere PBhilo, 
„fopbie habe fih ſowohl durch ihren Inhalt, ald durch 
„ihre Form zu fehr von dem Leben entfernt, und, gro⸗ 
„ßentheils auch wegen ihrer Unbrauchbarfeit für das 
„Leben dazu gezwungen, auf die Schule befchränft ; und 
„fo wie die Philofophie von dem Leben entfernt ſeye, 
„fo entfernen fih auch meiſtens Me Philofophen von 
„dem höheren, gefelligen Leben, deſſen Seele fie ſeyn 
„ſollten.“ (Betrachtungen S. 13. 14.) 

1. Um den legten Theil diefer Anklage zuerft zu ber 
trachten,, fo erfennen auch wir ed ald eine Hauptaufgabe 
und Beftimmung der Philofophie an, daß fie thätig auf 
das gefellige Leben der Menſchheit und die Leitung und 
Veredlung deffelben wirfe; und der achtungswuͤrdigſte 
Philoſoph iſt nach unferem Urtheile alferdingd der, der 
dad Wahre, Gute und Rechte, dad ex durch feine Ver; 
nunft erkannt hat, auch auf dem Kampfplage de Lebens 
ohne Menfchenfurcht vertheidiget, und im feften Hinblid 
‚auf dad Höoͤhere fih Über zeitliche Beforgniffe zu erheben 
vermag. Ein folher Diann war Sofrates; aber ſolche 
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Geiſter ſind ſelten, die die araft und den Muth in ſich 
haben, den verkehrten Anſichten eines verdorbenen Zeit: 
geifted dffentlich den Krieg zu erklaͤren, und durch die 
Vertheidigung der Wahrheit und ded Rechtes, die in ih⸗ 
ren Seelen leben, wohlthaͤtig auf die große Geſellſchaft 
der Menfchheit unmittelbar einzumwirken; und wenn 
felbft ein ſolcher Geift in einem Mann lebt, fo fann ihn 
doch unter bejtimmten Verhältniffen feine Welt und das 
Gebot der Klugheit auf eine ftillere Wirffamkeit hinwels 
fer. Denn die Philofophie erdffnet ihren Verehrern auch 
eine ftilfere Sphäre, in der fie mit Nuten für die 
Menfchheit an dem Bau der Ideen, wenn nicht für die 
Gegenwart, doch für die Nachwelt arbeiten fünnen, In 
biefem Geifte entzog fih Spinoza *) dem Getümmel 
der Welt, und fuchte in ſtiller Wirkfamfeit jened Licht 
der Wahrheit in feiner Seele anzuzuͤnden, deffen Erfennt: 
niß feinem Geifte Befriedigung und feinem Gefühle die 
reinſte Wonne gewährte, 

Die Philofophie hat alfo eine gedoppelte Bahn, die 
der unmittelbaren"und die der mittelbaren Wirffamfeit 
auf die Veredlung der Menſchheit. Sehr unrichtig und 
gefchichtöwidrig aber würde derjenige von der Philofophie 
unferd Zeitalter urtheilen, der behaupten wollte, daß 
fie nur indem Schatten der Schule, nicht aber in der 
Palaͤſtra ded Lebens thätig erfchienen ſey. Denn fo eife 
eig die Denker unferer Zeit bemüht waren, der Philofo- 
phie eine vollendete wiffenfchaftliche Geftaltung zu geben, 
fo fehlte es doch auch nicht an folchen, die durch ihre 
Ideen unmittelbar auf das gefellige Leben einzumwirfen, 
und einen befferen Geiſt in der Menfchheit zu erweden 





. *) Totum se mundo subduxit et latuit; fagt bie Vorrede 
zu den Operib. Posthumis, voun ihm, 
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ſuchten. Leuchtende Spuren. diefed Streben finden wie 
in den beiden Reden, die der große Gefchichtfehreiber 
und Philofopp Müller, und der verehrte Krug, zur 
Verherrlihung des Andenkens bes unfterblihen Königs, 
Friederichs des Großen, in der drangpolliten Epoche bed 
preufifchen Staates gehalten haben. Vor. allen andern 
‚aber tagen in diefer Hinficht die berühmten Reden Fichte! & 
an die deutfche Nation hervor, der ſich durch feine. Freis 
müthigfeit in diefem Werke eben fo fehr ald einen muth⸗ 
vollen Freund ſeines Vaterlandes und der Menſchheit 
zeigte, als er ſich in der Begruͤndung der Wiffenfchafts- 
lehre (bey allen Mängeln rn, als Pefer Denker 
bewährt bat, 


. 2. „Aber nicht nur die Philofophen , fondern ſelbſt 
„die Philoſophie, ſagen jene Gegner, babe ſich in unfe: 
„rem Zeitalter, ſowohl durch ihren Inhalt als durch ihre 
„Form, zu fehr von dem Leben entfernt, und großen. 
mtbeild wegen ihrer Unbrauchbarfeit für da8 Leben dazy 
„gezwungen, auf die Schule befchränft, 


Der Form nad mag dieß von einigen Spftemen 
wahr fepn — von denen nehmlich, die fih durch eine 
angeblich eigenthuͤmliche höhere Lichtquelle, aus der ihre 
Wahrheiten fließen follen, und durch dad Dunkel einen 
myſtiſchen Sprache allen denen unzugänglich gemacht ha⸗— 
ben, denen ed an einer eben fo feurigen Phantafie und 
an einer tiefen, den Schein von der Wahrheit trennenden, 
Penetrationdgabe mangelt. Doch mag daB feyn! bie 
Philofophie it einmal nicht für Alte beſtimmt, fondern 
nur dem gebührt der Zugang in ihr Heiligthum, der 
unter jeber Hülle eine große zufammenhängende Schluß: 
reihe herauszufinden, und mit felofiftändigem pruͤfendem 
Urtheile zu würdigen weiß. 


Dem Inhalte nach aber Fann man unfered Er: 

achten? der Philofophie unferer Zeit den Vorwurf nicht 

machen, daß fie fich durch den Geift ihrer Erzeugniffe 
von dem wahren Leben der Menfchheit entferne, 

Denn was fann es für dad wahre, ewige Leben 
bed Menfchen Höhered geben, ald die Wahrheit von der 
Freiheit unfered Geijtes, dieſem Unterpfande unferes 
göttlichen Urfprungs ? Was kann es Höhered geben, ald 
die Wahrheit von einer alfgütigen und allmächtigen den 
Weltplan Ieitenden Weisheit? Was fann ed Hoͤheres 
geben ald die Wahrheit von einer höheren Ordnung der 
Dinge, für die der unfterbliche Geiſt beitimmt ift, und 
in der er dem unendlichen Ziele der Vollendung ewig 
nachzuftreben gefchaffen ift ? 

Was fann es auch fehon für das bieffeitige Leben 
twichtigereß geben, als die Kenntniß der Geſetze des ver⸗ 
nünftigen Denfend und Handelnd, und die Erfenntniß 
der Pflichten und Nechte, die wir Fraft der Vernunft: 
würde im den Berhältniffen unſers gegenwärtigen Dafepns 
haben ? 

Diefe Wahrheiten und Erfenntniffe aber find e3, die 
einmäthig von der deutſchen Philofophie unfered Zeitals 
ters ald die höchiten erfannt; die von den meilten Phi- 
Iofophen mit den Gründen ihrer von der Vernunft gelei: 
teten geiftigen Vermögen vertheidiget, und von einigen 
in dem faßlichften Gewande, mit der Iebhafteften Begei— 
flerung, vorgetragen worden find. Verſtummt iſt die 
Sprache des feichten Materialismus und des fehwanfen- 
den Skeptizismus vor dem einftimmigen Urtheile der ern- 
sten Philoſophie unferer Zeit. Sie hat fich eifrig bemüht, 
die Geſetze des richtigen vernänftigen Denkens, bie Na= 
tur der menfchliihen Seele, die Quellen der Wahrheit 
und des Irrthums, die Grundbegriffe der Tugend und 





des Nechted zu erforfchen, und fie im Zufammenhange 
mit den für dad Leben wichtigen Refultaten deutlich, voll 
ftändig, geordnet und begründet darzuftellen, und ſich 
dadurch dem Ideale der Wiffenfchaft immer mehr zu nähern. 
Eie hat fi) bemüht, die Gründe des Glaubens an Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit zu prüfen, und die wahren 
durch die Fräftigften Beweiſe geltend zu machen. 

Geachtete Denker unferer ‚Zeit haben dieß durch 
Schrift und Rede gethan, und lange wird ihr Andenfen 
mit den Gebäuden ihrer Ideen noch fortleben, wenn die 
Stimme der Wenigen, die die Bahn der gefunden Ders 
nunft verlaffen und dafür ein höheres Licht gepriefen has 
ben, lange verhallt und vergeffen feyn wird. 

Mer möchte aber um folder Mißtöne willen die 
große Iebendige Harmonie, die in der Erforfhung und 
Begründung ded Wahren unter den Denfern des Zeital⸗ 
terd ſichtbar ift, nicht freudig anerfennen ? 


——  n 7, 





-Bierte Abbandlung. 





Bemerfungen 
gegen 
Friederich Schlegels Urtheil 
über 
Miccolo Machiavelli, 
Bon 
® C. 5 Fiſchhaber. 





Mit vollem Rechte verdient Niccold Machiavelli 
um des hellen, tiefeindringenden und umfaffenden Geiftes 
willen, der aus feinen Schriften bervorleuchtet, den 
Ruhm ded Genied, und diefer Ruhm ijt ihm auch von 
der Nachwelt einftimmig zuerfannt worden. 

So allgemein aber die Bewunderung der Kenntniffe, 
Talente und befonderd der Flafjifchen Därftellungdfunft 
diefed Manned ift, fo getheilt waren zu allen Zeiten die 
Urtheile über die Gefinnung nnd Denfart diefed Mtan- 
ned, und felbft fcharffebende Männer glaubten in den 
politifchen Anfichten dieſes Geifted das Gepräge einer 
unentfchuldbaren verwerflichen Denfart zu finden. 

Diefem Urtheile ift in neueren Zeiten der geiftreiche 
Sriederich Schlegel (in den zu Wien über die Gefchichte 


der. alten und neuen Litteratur gehaltenen Vorleſungen 
ater Theil, ©. 29. u. f.) beygetreten ; und ed möchte da: 
ber wohl um des hoben Gewichted willen, welches dad 
Urtheil eines ſolchen Richters haben muß, Prlicht gegen 
die Manen jenes großen Mannes feyn, ihn dem denfen- 
den Publiftum auch von der Seite feiner politiich » mora⸗ 
lifchen Denfart in einem befferen Lichte zu zeigen; da eß, 
wie wir glauben, ohne Verlegung der jenem vortrefflichen 
Richter gebührenden hohen Achtung und mit voller Zus 
ftimmung der Wahrheit von uns gefchehen kann. 

Bewundernd erfennt Hr. Schlegel die trefflichen Ta—⸗ 
lente, den meifterhaften Styl und die hohe Kunft de 
Gefchichtfehreibung an, die N. Machiavelli befaß, Da: 
gegen aber fällt er über die politifch - moralifche Denfart 
diefed Mannes folgendes Urtheil: „Das Auffallendfte an 
„Machiavelli feye das, daß er indem neueren chriftlichen 
„Europa eine Politif aufgeftellt habe, als ob fo etwas, 
„wie das Chrijtenthum, oder tiberhaupt eine Gottheit 
„und Gerechtigfeit Gotted gar nicht vorhanden wäre, 
„Sp wie die Macht des alten Roms eigentlich nur auf 
„Gewalt und Lift gegründet war, wobey die Gerechtigkeit 
„nur ald Auffere Zierrath erfcheine, fo (urtheilt er) ſeyen 
„auch Kraft und Verſtand die einzigen Hebel in Machia⸗ 
„delli’3 Politik.” 

Trefflich zeigt Schlegel hierauf, wie mit dem Glau⸗ 
ben an Gott auch aller Glaube an irgend etwas Unficht: 
bares hinmwegfalle, und wie diefer Glaube allein Völker 
und Staaten zufammenhalte; und glaubt, wie wohl die 
politifche Aufldfung der Staaten durch dad Erlöfchen der 
Gotteöfurdt und Gerechtigkeit tiefere Gründe habe, fo 
feye doch auch die Politif Machiavelli's, "die die Kraft 
des Schlechteren gleichfam fuitematifirt habe, ihrer Natur 
nah bon dem vwerderhlichften Einflufje genggfen. 





Die Hauptfragen, auf welche bey der Entfcheidung 
der Richtigkeit oder Unrichtigfeit dieſes Urtheild über Die 
politijch » nioralifche Denfart Machiavelli's unftreitig Alles 
ankommt, find folgende zwep Fragen : 


ı) Iſt ed nach dem aus den übrigen Werfen Mas 
thiavelli’3 auf dad deutlichfte herporleuchtenden Geifte dies 
ſes Manned geftattet, anzunehmen, daß er eine Politif 
habe aufftellen wollen, in der der Glaube an die Gotts 
beit und ihre Gerechtigkeit ganz bey Seite geftellt werden 
‚ follte; im der Kraft und Verſtand die einzigen Hebel 
feyen, und die Kraft des Schlechteren gleichfam in_ein 
Spitem gebracht werden follten ? 


3) Enthält das berühmte Wert Machiavellis, in 
welchem wirklich folche Säge aufgeftellt find, die weder 
rechtlich noch fittlich gebilliget werden koͤnnen, nach dem 
ganzen Zwede und der wahren Tendenz ihred Urhebers, 
Grundfäge einer Politif, die als allgemeingültige Regeln 
für die Regierung eined Staated von jenem Manne ans 
erfannt und ald folche gebilliget worden wären ? 


Wenn nach genauer Abwägung aller Gründe bie 
Antwort auf diefe beyden Fragen verneinend ausfallen 
follte, fo fällt unfered Erachtens eben damit der Vorwurf, 
den Friederich Schlegel N. Machiavelli gemacht hat, „als 
„babe er in dem cheiftlichen Europa eine ſolche Politik 
„aufgeftellt, ald ob To etwas wie dad Chriſtenthum oder 
„überhaupt eine Gottheit und Gerechtigkeit Gottes gar 
„nicht vorhanden wäre. 


Dieß it aber, in Betreff der Antwort auf jene beyde 


$ragen, wie wir nach einer forsfältigen Abwägung der 


Gründe und Gegengründe urtheilen zu müffen glauben, 
wirklich der Fall. 
% 


1. 


Jeder unbefangene Beurtheiler muß unferer Ueber⸗ 
jeugung nach anerkennen, daß ed mit dem aus den 
Übrigen politifcherr Schriften diefed Mannes auf das deut- 
lichfte hervorleuchtenden Geifte durchaus nicht überein: 
fimme, anzunehmen, daß er eine folche vsernerſtich⸗ 
Politik habe aufſtellen wollen! 


Religioſitaͤt, Gerechtigfeit und Humanitaͤt find un: 
flreitig die Quellen alled wahren Staatenglüdd ; fie find 
die glänzendften Tugenden eines Fürften; durch fie allein 
kann er ſich wahren Ruhm und feinem Volke wahres 
Heil verfhaffen. Eben daB aber behauptet Machiavelli 
in feinen trefflihen Discorsi über die römifche Geſchichte 
auf das kraͤftigſte und ungweideutigfte. 


a) Denn , koͤnnte man *) die hobe Wihtigfeit der Mes 
ligion für den Staat Iebhafter ſchildern, als Machias 
velli, wenn er die Religion ald die einzig nothiwendige 
Bedingung zur Erhaltung eine Staates darjtellt,- wenn 
er bey der Frage: ob Rom Numa oder Romulus mehr 
zu danken habe? jenem den erften Rang zuerfennt ; wenn _ 
er bie von Numa eingeführte Religion ald die erfte und 
vornehmfte Duelle der Gluͤckſeligkeit diefed Staates betrach⸗ 
tet; und behauptet, fo wie die Achtung des Gotteddien- 
fted der Grund der Größe eined Staates ſeye, ebenfo feye 
die Verachtung deffelben der deutlichfte Beweis und die 
Urfache ihres Verfall? Und diefen hohen Werth der 
Religion für die Staaten Überhaupt legt er indbefondere 
auch der chriftlichen Religion bey, wenn er ſagt: „hätten 
die die chriftliche Religion anerfennenden Fuͤrſten den Geift 





®) Discorsi L. I. C. X. XU. 


diefer Religion fo bey ſich erhalten, wie er bon dem Stif- 
ter derfelben ihnen gegeben wurde, fo würden gewiß die 
ehriftlichen ‚Staaten inniger vereinigt und glüdlicher ſeyn. 
Aber eben dad ift dad deutlichfte Zeichen ihres Verfalls, 
daß je näher gegenwärtig die VWölfer der rhmifchen ‚Kirche, 
bem Haupte ‚unferer Religion find, fie in eben demfelben 
Grabe defto weniger Religion zeigen.” *) „Das verderbliche 
Beyſpiel ded römifchen Hofes (er fpricht von feiner Zeit) 
hat die Achtung gegen alled Höhere zernichtet, aber eben 
dieß hat unendliche Nachtheile und unendliche Unordnun⸗ 
gen zur Folge." K 

Richtiger und deutlicher hätte fich wohl diefer Mann 
über den Werth der Religion überhaupt und insbeſon⸗ 
dere über den Werth einer praftifch = wirffamen chriftlich- 
veligidfen Denkweife für die Begründung ded wahren 
Staatenglüds nicht ausfprechen fonnen ! 


b) Mit gleicher Hochachtung fpricht der edel denkende 
Mann von der Gerechtigkeit eined Fürften, und fchil- 
dert die wahre Ehre, die er nur durch die Ausuͤbung 
diefer Tugend erlangen Fünne ; die äußeren Vortheile, die 
er felbft, fo wie der ganze Staat von biefer Tugend habe; 
ſo wie die ewige Schmach und Nachtheile der Tyranney 
mit den lebhafteften Farben! Wir fönnten unfern Leſern 
ald Beweis für die Wahrheit unſeres Sated das ganze 
X. Hauptftüd der Discorsi vor Augen fielen, in welchem 
‚durchaus der Geift des Abſcheu's gegen die Tprannep 
und der Ehrfurcht gegen die Gerechtigkeit eined Fürften 
‚athmet. Doc ed. mögen und hier einige Stellen genü- 
gen. „Nach **) den Stiftern der Religionen gebührt, 
„ſagt er, denen der größte Ruhm, welche Staaten und 





®) Discorsi L. I. C. XI 
®®) Discorsi L, I. C. X. 
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„Reiche gegründet und durch Gerechtigkeit geordnet haben. 
„Ehrlos und verabſcheuungswuͤrdig dagegei find die Zer⸗ 
„förer der Religionen, der Staaten und bie Feinde der 
„Tugend. Und doch, fagt er, geben fich viele von fal- 
„ſchem Ruhme oder einem Scheingute getäufcht, der 
„Tyrannei bin, und erfennen nicht, wie vielen Ruhm, 
„welche Ehre, Ruhe, Sicherheit, nebft der innern Zu- 
„friedenheit ihre Gemüthes fie von fich weiſen; und in 
„welche Schmach, Schande, Gefahr und Unruhe fie-fich 
„dadurch ftürzen. Folgende Stelle aber ift in eben fo 
hohem Grade Zeuge der Achtung Machiavelli's gegen eis 
nen gerechten Herrfcher, ald fie ein Beweis feiner aus 
der Tiefe feiner Seele. herporftrömenden feurigen Bered⸗ 
famfeit ift. 

„EB ftelle fih, fagt er, ein Fürft die Zeiten von 
„Nerva bid zu Marc Antonin vor, und vergleiche damit 
„die früheren und fpäteren, und — dann wähle er, in 
„welcher er geboren ſeyn, und in welcher er hätte Herr 
„ſcher ſeyn wollen. In denen, wo die Guten herrfchten, 
„wird er einen Fürften fehen ruhig und ficher in dem 
„Kreiſe feiner ficheren Untertbanen; überall in der Welt 
„Friede und Gerechtigkeit ; er wird fehen den Senat und 
„die DObrigkeiten im Genuffe ihred Anfehens und ihrer 
„Ehre; die Reichen im freudigen Genuffe ihred Neich- 
„thums; Adel und Tugend erhoben ; er wird nichtd als 
„Ruhe und Gutes erbliden ; von der andern Seite aber je 
„den Groll, jede Frechheit, Beftechung, Ehrfucht verbannt ; 
„er wird fehen — goldene Zeiten, wo jeder die Meinung 
„bie er will, behaupten und vertheidigen fann., Am 
„Ende wird er die Welt triumphiren fehen, den Fürften 
nmit Ruhm und Ehre Überhäuft, und unter den Volkern 
„Sicherheit und Liebe. Wenn er dagegen die Zeiten 
„der andern Kaiſer genau betrachten wird, fo wird es 
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„ſehen, mie fie fehreflich durch Kriege und Empörung, 
„grauſam im Krieg und Frieden waren; viele Zürften 
„durch's Schwerdt gefallen, viele bürgerliche , viele auß: 
„waͤrtige Kriege; Italien trauernd und Hol unerhörter 
„Unglüdöfälle, feine Städte geplündert und zerftdrt ; — 
„er wird fehen Rom verbrannt, daB Kapitol non feinen 
„eigenen Bürgern zerjtört, die alten Tempel verbeert, 
„die heiligen Gebräuche verdorben, die Städte voll Eher 
„bruchs, das Meer voll Verbannter, die Klippen voll 
„Blutes! Er wird ſehen in Rom. eine Reihe zahllofer 
„Sraufamfeiten, den Adel, Reichtum , Ehre und über 
„Alles die Tugend —- ald Verbrechen betrachtet, Er 
„wird ſehen die Anfkäger belohnt, die Sklaven . gegen 
„ihre eigene Herren beftochen, und die, denen ed an 
„Feinden gemangelt hätte, von ihren. eigenen Freunden 
„unterdrüdt. — Und wahrlich ! wenn er ein Menſch ijk, 
„To wird er ſich vor der Nachahmung ſolcher fchlechten 
„Zeiten entfegen, und wird. von einem unbegrängten Eis 
„fer, dem Guten nachzuftreben, entflammt werden !" 


Wie hätte nun, fragen wir jeden unferer Leſer, wie 
hätte Machiavelli die hohe Wuͤrde der Gerechtigkeit, und 
die Abfcheulishfeit der Tyranney mit ihren Schredfniffen 
richtiger und ftärfer zeichnen Fire ald er ed in diefem 
Gemälde that ? 


c) Aber nicht nur den Geift der Religiofität und 
die feſten Grundfäge der Gerechtigfeit, fondern jede Tu⸗ 
gend überhaupt, und indbefondere die Tugend der Hus 
manität, fordert Machiavelli an dad Ideal eines guten 
Fuͤrſten. Wir fönnten bier aus den: übrigen Schriften 
dieſes Mannes leicht ‚eine, Reihe von: Zeugniffenfür uns 
fere Behauptung aufführen, aber jened Werf felbft, auf 
daB fich der vielfeitige Tadel feiner Politik ftügt, enthält 


die Fräftigften. Stellen *) für die Bewahrheitung unfereß 
Satzes. Es fey und vergoͤnnt, nur einige derfelben hier 
auszuheben. 

„Ein Fuͤrſt ſoll“, ſagt Machiavelli z. B. in dem 14. 
Kap. des Fuͤrſten, „die Geſchichte ſtudieren; er ſoll die 
Thaten großer Maͤnner in derſelben betrachten; — vor 
Allem ſoll er irgend einen vortrefflichen Mann ſich zum 
Muſter nehmen, und ihm in allem feinem Thun nach— 
fireben, wie 3. B. Sceipio dem Eprud. Denn wer 
das Leben ded Eyrus von Kenophon ließt, der wird in 
dem Leben Scipio’3 Teicht- erfennen, wie ruhmtoll jene 
Naceiferung für ihn war, und wie fehr fih Scipio nach 
dem von Xenophon entworfenen Bilde des Cyrus, in 
Betreff der Sittfainfeit, Freundlichfeit, Leutfeligfeit und 
Freygebigkeit richtete. Ein ſolches Verhalten nun ift ed 
das ein weiſer Fürft beobachten ſoll!“ Und in gleichem 
©eifte fagt erindem 21. Kap. diefed Werkes: „Ein Fürft 
foll fi ald einen Freund aller Tugenden beweifen und 
jeden achten, der in einer Kunft vortrefflich ift. Er fol 
alle feine Bürger zu ermuntern und zu beleben fuchen, 
daß fie, jeder in feinem Kreife, ihre Gefchäfte mit Ruhe 
and Freudigkeit betreiben — er foll dad Beyſpiel der 
Humanität in feiner Perfon aufftellen, aber die Ma- 
jeftät feiner Würde dabey ftetd feſthalten.“ Auf dieſo 
Weiſe erhebt Machiavelli den Werth der Tugend übers 
haupt, und der Humanität indbefondere, und macht ihre 
Ausübung dem weifen Fürften zum Geſetze. Wenn wis 
nun aber auf die ganze Reihe der biöher aus den Wers 
Fen Machiavelli's ſelbſt gefchöpften Ideen zuruͤcſehen, 
was ergibt ſich wohl aus denfelben ? 





‘*) Dan leſe nur Il principe. C. XIV. am Ende C. XV, 
XVII. XVII. am Anfange und C. XXL am Schluße. 
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Dffenbar dad, daß ed mit dem fo deutlich audges 
forochenen Geifte eined Manned, der mit folcher Hoch⸗ 
fihägung von der Würde der Religion fpricht; der den 
hohen Werth und die Vortheile der Gerechtigkeit für den 
Negenten wie für den Staat mit folhem Enthufiagmuß 
preiöt, der fo reine Grundfäge der Tugend und Huma- 
nität vertheidiget, — daß ed mit dem Geifte eines fol- 
den Mannes nicht einftimmt, anzunehmen, er habe in . 
dem chriftlichen Europa eine Politif .aufftellen wolz 
len, in der der Glaube an Gott und feine Gerechtigkeit 
ganz bey Seite geftellt werden, Kraft und Verſtand die 
einzigen Hebel fepn, und die Kraft ded Schlechtern in 
ein Spftem gebracht werden follten. 


[) 


2. 


Enthält denn aber nicht, Fann man nun fragen, 
daB berühmte Werf Machiavelliß „ber Fuͤrſt,“ ſolche Ma, 
gimen, die weder vechtlich noch fittlich gebilliget werden 
koͤnnen? und find diefe nicht nach der Tendenz ihres 
Urheberd Grundfäge einer Politif, die ald allgemeingüls 
tige Regeln für die Regierung eined Staated von jenem 
Manne audgefprochen und ald folche gebilliget worden find ? 

Den erften Theil dieſer Frage 1) bejahen wir nach 
den Grundfägen. der Vernunft und dem Urtheile Machia⸗ 
velli’3 felbft ;. Dagegen 2) verneinen wir ben zweiten Theil 
ber Frage, weil ed unfered Erachtend auß dem richtig 
begriffenen Zwecke diefer ganzen Schrift hervorgeht, daß 
es die Abficht diefed Mannes gar nicht war, eine allges 
meingültige Politif in diefem Werke aufzuftelleng und 
glauben 3) beweifen zu fünnen, daß nur der edelfte Bes 
weggrund ihn zur. Aufftellung ſolcher Maximen der Po- 
litik für den beftimmten Fall, den er ſich dachte, verlei; 


tet habe, fo daß fein fonft fo richtig denkender Verſtand 
biee von dem Herzen irregeleitet wurde — ein Punkt, ’ 
den unſeres Wilfend nach feiner feiner Vertheidiger in 
feinen Schriften entdeckt und, geltend gemacht hat. 

1) Wenn Machiavelli in dem: 5. Rap. ded Fürften 
räth, einen Staat, deſſen fich ein Fuͤrſt mit Gewalt be: 
mächtiget hat, und der vor dieſer Revolution frey nach 
feinen eigenen Gefegen lebte, zu Grunde zu richten, 
weil ed der Wahrheit nach fein andered Mittel ſich feis 
ned Befiged zu verfihern gebe — ald den Ruin; wenn 
er in dem 7. Kap. dieſeßs Werkes die Handlungsweiſe 
eined Caͤſar Borgia ald Mufter für einen Fürften aufs 
ftellt, der-fih ‚einen Staat fehaffen und ben Beſitz deffel- 
ben behaupten will; wenn er in dem ı7. Kap. fagt, 
daß ed befer und ficherer für einen Principe nuovo feye, 
gefürchtet ald geliebt zu werden; und daß er fich über 
bie mit. dep Graufamfeit verbundene Schande hinwegfegen 
muͤſſe; wenn er in bem ı8. Kap. fagt, daß ein Fluger 
Fürft weder Wort halten koͤnne, noch dazu verpflichtet 
fey, fobald ihm die Haltung deſſelben nachtheilig und 
die Gründe des Verfprechend verfchwunden feyen ; went 
Machiavelli folhe Maximen für die Politif eine Fuͤr⸗ 
ſten ausſpricht, fo kann freilich Recht und Sittlichkeit 
nicht anders, als laut dad Verdammungsurtheil uͤber 
eine ſolche Denkart ausſprechen. Aber eben dieß erkennt 
der rechtlich denkende Mann auch ſelbſt an. Denn ee 
fagt es felbft in feinem Zürften (8. Kap): „daß man 
daB freilich nicht Tugend nennen Fonne, feine Bürger 
zu morden, feine Zreunde zu verrathen, Peine Treue und 
Religiofität zu haben ;“ und erflärt fih in dem 1. B. ber 
Discorsi C. XXVI., in welchem das ganze Spftem fel- 
ned Zürften konzentrirt audgefprochen ift, auf das ſtaͤrkſte 
über bie Berwerfchkeit ‚eines ſolchen Verfahrens, Ge 


zu handeln; nehmlich alles in dem Staate umzufchaffen, 
nur um einen an fi) geriffenen Staat zu behaupten) — . 
fagt er — ift höchft graufam ; es ift nicht nur dem Chri⸗ 
ſtenthum, fondern felbft aller Drenfchlichkeit entgegen ; 
und jeder Menfh muß ein folched Verfahren fliehen, 
und lieber ald Privatmann, denn ald König Ieben wol: 
Ien, wenn ed mit folhem Verderben der Menfchheit 
geſchieht. Hiezu kommt aber 


2) daß es auch die Abſicht diefed Mannes durchaus 
nicht war, in dieſem Werke Grundfäge einer allge: 
meingültigen Politif aufzuftellen. 

Biöher ‚ftellte man über den Geift, in welchem bie 
fed Merk aufzufaffen ſeye, drey verſchiedene Hppothefen 
auf. Die erften, die Gegner Machiavelli's, wie Gata- 
rino, Dforio, Antonio Poſſevino und andere 
erklaͤrten eß geradezu. für dad Syſtem dag zuchlofeften 
Politik. Allein nach dem biöher Gefagten wäre ed wohl 
überflüffig,,. die innere Verwerflichkeit und Unvereinbar: 
feit diefer Hypotheſe mit dem Geifte diefed Mannes — 
noch weiter. beftätigen zu wollen. 

Die zweiten, die Verteidiger Machiavelli’d, wie 
Amelot de Ia Houfaye, Robinet und andere er 
Härten ed für 'eine feine, verhüllte Satyre auf die ruch- 
loſen FZürfte jenes Zeitalterd, die Machiavelli unter dem 
Scheine guter-Lehren vor aller Melt habe brandmarfen 
wollen; und für eine Falle, die er dem medicäifchen 
Haufe durd die Aufforderung an Lorenzo, den Her; 
zog bon Urbino, er folle fih zum Herrn von Italien 
aufwerfen , babe legen wollen! Allein, fo befannt es 
aus der Novelle Belfagor ift, daß Machiavelli einer der 
feinften Satprifer feiner Zeit war, fo-fteht diefer Hypo⸗ 
thefe eben dad entgegen, daß in dem ganzen Werke auch 


nicht die Teifefte Andeutung einer Fronie bemerkbar iſt, 
und daß, wenn Machiavelli auch gegen den Herzog 2: 
renzo einen folhen Groll in feinem Herzen gelragen 
hätte, er gewiß nicht mit — folder Wärme von den 
hohen Eigenfchaften des erlauchten Mannes und ber 
Sehnfucht Italiens ſich an ihn anzuſchließen, hätte ſpre— 


hen koͤnnen, als er ed im der Vorrede und an dem’ 


Schluffe ded Werkes wirklich gethan hat; nicht zu gedens 
ken, daß eine folche Heucheley mit feinem geraden Sinne 
in dem fchneidendften Kontraſte fände, 
Andere ſuchen Machiavelli's Grundfäge durch“ eine 
reſtriktive Interpretation feined Zweckes zu vertheidigen, 


indem fie behaupten, Machiavelli habe nicht die Regen: 
ten überhaupt, fondern nur die Principi nuovi, d. h. 


diejenigen vor Angen gehabt, die fich mit Lift oder Ge: 
walt den Beſitz eined Staates verfchafft haben und fich 
darin behaupten wollen, und feine Tendenz feye die ge: 
wefen, die Ufurpatoren Fonfequent handeln zu lehren, 
öhne fih auf die Moralität ihrer Handlungen einzulaffen. 

Zum Lehrer. der Ufurpatoren aber habe er fih aus 
Ruͤckſicht auf den damaligen fo unglüdlichen Zuftand 
Staliens aufwerfen wollen. Diefe Anficht ſtellt der Ver: 
faffe® des vortrefflichen Handbuchs der italienifchen Sprache 
und Litteratur (AH. L. Ideler) auf; allein die Annahme 
eined ſolchen allgemeinen, die Uſurpatoren überhaupt 
umfaffenden Zweckes, feheint und weder mit dem Geifte, 
noch mit den Worten Machiavelli'8 im Einflang zu ſte⸗ 
ben. Denn wenn es Machiavelli's Abfiht war, die 
Ufurpatoren überhaupt, unbekuͤmmert um die Rechtlich⸗ 
feit und Sittlichfeit ihrer Handlungen nur fonfequent 
handeln zu lehren ,. fo erfcheint feine Denfart dabey int: 


mer in einer mit jenen bewährt = edlen Grundfägen ſchwer 


vereinbaren, fehr zweideutigen Geftalt, 
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Die richtige Anſicht von dem Zwecke Machiavellis 
bep der. Verfertigung dieſes Werkes ſcheint uns dagegen, 
wir mögen die Worte oder den Geiſt dieſes Schriftftellerd, 
betrachten, folgende zu fepn. | 

Machiavelli hatte bey der Darſtellung feis 
nes Kürften den rein-individuellen Zwed, ei» 
nem großen, Manne Staliend, wiedem Herzog 
Lorenzo, eine politiſche Methodik an die Hand, 
zu geben, wie er durch Anwendung gleicher 
Mittel, durch welche andere,unterjochte Läns 
der. von ‚großen Männern aud der Sklaverey 
gerettet worden feyen, auch das gedrüdte 
tbeure Italien aus feinem zerriffenen ſtlavi⸗ 
ſchen Zuſtande erretten und zur Glorie und 
Selbſtſtaͤndigkeit wieder erheben koͤnne. 

Offenbar iſt die Rettung des geliebten Italiens, die 
Wiederherſtellung ſeines Glanzes und ſeiner Selbſtſtaͤn dig⸗ 
keit der Hauptgedanke, der Machiavelli bey feinem gan—⸗ 
zen Werke vorſchwebte, und deſſen Ausfuͤhrbarkeit er dem 
Herzog Lorenzo an den großen Muſtern, die er ihm vor 
Augen ſtellte, zeigen wollte. Denn am Schluße feined 
Werkes faßte er alles zuſammen, und bezieht unverkenn⸗ 
bar Alles auf dieſen großen Zweck. 

„Wennich,“ ſagt er,*) „alles bisher geſagte noch einmal 
betrachte, und bey mir uͤberlege, ob die gegenwaͤrtigen 
Verhaͤltniſſe Italiens einem klugen und tugendhaften Fuͤr⸗ 
ſten Gelegenheit darbieten, eine ſolche Geſtalt der Dinge 
in dieſem Lande einzufuͤhren, die ihm Ehre und dem 
ganzen Lande Heil verſchaffen koͤnnte, fo ſcheint es mir, 
daß ſich alle Umftände fo gluͤcklich als nur immer zu 
Gunften eine& folchen Fürften vereinigen. 
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„Ganz Stalien” , ſagt er, „bittet zu Gott um einen 
Helfer, der ed von dieſen Grauſamkeiten und barbariſchen 
Bedruͤckungen erlöfe. Ganz Italien iſt bereit, der Fahne 
su folgen, wenn nur Einer auftritt und fie ergreift; 
Mit Liebe, mit Freudethränen, mit Rachedurft würde 
er aufgenommen werden in allen Provinzen, die durch 
biefe Ueberfchwennmungen ber Fremdlinge gelitten haben. 
Jedes Thor würde fih ihm dffnen! Jede Völterfchaft 
Gehorfam Teiften! Kein Neid entgegentreten! Alle Ita 
liäner würden ihn hufdigend empfangen! Denn allen iſt 
diefe Herrfchaft der Fremdlinge verhaßt!: Und dad Haupt 
diefer Erlöfung zu feyn, dazu ift vor allem das erlauchte 
medicäifche Haus berufen; denn es ift neben feiner 
Macht und Tugend, von Gott und der: Kirche, deren 
Oberhaupt ed gegenwärtig ift, begünftiget.” „Und e8 wird. 
ihm,” fagt er, „auch nicht ſchwer werden dad Werk aubzu⸗ 
führen, wenn ed nur Die Anordungen deren an: 
nehmen wird, die ich ihm bier zum’ Mupre 
aufgeftellt habe,“ 

Deutlicher hätte ſich wohl Machiavelli nicht ausfpre: 
chen Fünnen, ald in diefen Worten. Sein ganzer Zwed 
war alfo offenbar der, dem erlauchten medicäifchen Haufe 
zu zeigen, wie ed durch Anwendung gleicher Mittel, 
durch welche andere gedrüdte Länder von großen Män: 
nern (einem Moſes, Cyrus, Theſeus) aus der Sklaverey 
gerettet worden fehen, auch dad unterjöchte Italien and 
feinem beflagenöwerthen Zuftande erretten und zur Glorie 
und Selbftftändigkeit wieder erheben Fönne! 

Wenn aber dieß. der Zweck Machiavelli's war, To.. 
verſchwindet eben damit alles Auffallende, wie ein’ fo 
rechtlich denfender Mann dem Herzog Lorenzo folche Ne: 
gen fir die Erfchaffung‘ einer neuen Ordnung der Dinge 
und für die IWiederherftellung -Staliend geben Fonnte 


- 


- 


Denn die Rettung ded Vaterlandes war der Gedanke, 
ber fich feiner ganzen Seele bemaͤchtiget hatte und über 
dem er Alled andere überfah. Nur fie Fonnte ihn beftim: 
men, folhe Marimen der Politif zu empfehlen, deren 
Verwerflichkeit unter - allen u Umftänden er felbft 
erkannte. 

Das Vaterland don Alles ! war der Grundſab die⸗ 
ſes großen Mannes, und nur dieſer Grundſatz konnte 
ihn verleiten, das zu behaupten, was er (Discorsi L. III. 
©. XLI.) behauptet: „wenn es dad Wohl des ganzen 
m Baterlandes gilt; fo kommt weder die Nechtlichfeit noch 
„die Widerrechtlichfeit, weder die Lobenswürdigfeit noch 
„die Scimpflichkeit der Handlung in Betrachtung. 
„Vielmehr muß man mit Bepfeitfesung aller andern 
„Rüdfichten nur das erwählen, was zur Erhaltung des 
„Daſeyns und der Freyheit des Vaterlandes dient. “ 

Diefen Grundfas nun zusdertheidigen, erlaubt die 
zeine Idee der Tugend allerdings, nicht, und wir ziehen 
daher feine Falſchheit auch durchaus nicht in Abrede, 
Aber dad behaupten wir, daß wenn der Zweck Machia—⸗ 
velli's bey der Darftellung feines Fürften auf diefe Weiſe 
richtig beftimmt wird, eben damit der Gedanfe fällt, er 
habe in feinem Werke eine Politik aufgeftellt, ald ob fo 
etwa wie dad Ehriftenthum und überhaupt eine Gottheit 
und göttliche Gerechtigkeit nicht vorhanden wäre; und 
daB behaupten, wir, daß wenn auch die zu jenem beſtimm⸗ 
ten Zwede aufgeftellte politifche Methodik von der prü: 
fenden Vernunft keineswegs gebilliget werden, kann, der 
große Mann doch ſelbſt in dem Irrthume alle Achtung 
Yon Seiten feined. Herzens und feiner. reinen votre 
Gefühle ‚verdient ! 

Ja! er.hat genug auf Erden gedußdet diefer sche 
edle Geift, ‘und wohl it er ed werth, daß ihm bie 
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Nachwelt für die bittern Leiden, die er bier erbuldete, 
den Erfag ‘einer vollen Gerechtigkeit in ihrem Urtheile 
über ihn zu Theil werden laffe, \ 





Fuͤnfte Abhandlung. 


Ueber das Berhältniß der Kantifhen Kaz 
tegorien zu der. Erfahrung. r 
* Bon 


J. C. Schw ab. 





Es iſt ein Hauptdogma in der Kantiſchen Philoſo 
phie, daß die Kategorien oder die Stammbegriffe des 
Verftandes nicht nur a priori, d. i. von der Erfahrung 
unabhängig find, fondern auch, daß ohne fie die Erfah- 
zung nicht möglich feyn würde, Das Letztere ſucht Kant 
unter anderm durch folgendes Dilemma zu beweifen : 

„Es find nur zwey Wege, auf welchen eine nothe 
wendige. Uebereinftimmung der Erfahrung, mit den Ge 
genftänden gedacht werden fann ; entweder die Erfahrung 
macht diefe Begriffe, oder diefe Begriffe machen die Era 
fahrung möglich. Das ‚erftere findet nicht in Anfehung 
ber Kategorien ſtatt; denn es find Begriffe a priori, 
mithin unabhängig. von der Erfahrung ; (die Behauptung 
eined empjrifhen Ucfprungd wäre eine Art von generatio 
aequivoca). Folglich bleibt nur das zweyte übrig, (gleich 
fam ein Spftem der Epigenefis-der reinen Vernunft) 
daß nehmlich die Kategorien von Seiten des Verflandes 


die Gründe, der Möglichkeit, aller Erfahrung überhaupt 
enthalten. — Wollte jemand, zwifchen den zwey genann- 
ten einzigen Wegen noch einen Mittehveg vorſchlagen, 
nehmlich, daß fie weder felbftgedachte erfte Principien 
a priori unferer Erfenntnif, noch aus der Erfahrung 
geichöpft, fondern fubjeftive, und mit unferer Exiſtenz 
zugleich eingepflanzte Anlagen ı zum Denfen wären, die 
von unferem Urheber fo eingerichtet worden, daß ihr 
Gebrauch mit den Gefegen der Natur, an welchen die 
Erfahrung. fortläuft, genau einftimmte, (eine Art von 
Wräfsemationsfpftem der reinen Vernunft); fo 
würde, (außer dem, daß bey einer folchen Hypotheſe 
fein Ende abzufehen ift, wie weit man die Boraudfesung 
vorbejtimmter Anlagen zu kuͤnftigen Urtbeilen treiben 
möchte) dad wider gedachten Mittelweg entfcheidend feyn: 
daß in ſolchem Falle den Kategorien die Nothwendigfeit 
mangeln würde, die ihrem. Begriffe weſentlich angehört. 
Denn 5. B. der Begriff der Urfache, welcher die Noth— 
wendigfeit eined Erfolgd unter einer vorausgefegten Be: 
dingung ausſagt, würde falſch ſeyn, wenn,er nur auf 
einer beliebigen, uns eingepflanzten fubjektiven Nothwen⸗ 
digkeit, gewiffe empirifche Vorſtellungen nach einer folchen 
Regel des Verhaͤltniſſes zu verbinden, beruhete. Ich würde 
nicht fagen fünnen: die Wirkung ift mit der 'Urfache im 
Obiekte (d. i.) notbwendig verbunden, fondern ich bin 
nur fo eingerichtet, daß ich diefe VBorftellung nicht anders 
als fo verknüpft denken kann, welches gerade daB ift, 
was der Sfeptifer am meiften wünfcht; denn alddann 

iſt alle unfere Einfiht durch vermeynte objektive Gültig: 
Zeit unferer Urtheile, nichts ald lauter Schein; und es 
würde auch am Leuten nicht fehlen‘, die dieſe fubjeftive 
Nothwendigfeit (die gefühlt werden muß), von fich nicht 
‚gefteben würden; zum wenigſten fönnte man mit nie: 


manden tiber dasjenige hadern, was bloß auf ber Mt 
‘beruht, wie fein Subjeft organifirt iſt.“ *) 
Zuvoͤrderſt ftimme ich Kanten darin bey, daß die 
“Kategorien, oder die DVerftandesbegriffe nicht aus den 
-(äußeren oder inneren) Empfindungen erzeugt werden, 
ſondern daß fie a priori, jedoch nur virtualiter in der 
Seele vorhanden find, und erft mittelft der Empfin 
dung zum deutlichen -Bewußtfenn fomm * Die Erfah⸗ 
‘rung (dieſes Wort für Empfindung'genommen), iſt 
nicht der Grund oder der Quell dieſer Begriffe, 
fie wohl die Bedingung iſt, ohne welche fie abe s 
‚unferm Bewußtſeyn gelangen würden. Inſofern find fie 
freylich von der Erfahrung nicht ganz unabhängig. — 
Dieß iſt die Leibnisifche Lehre von den angebohrenen Be: 
griffen, die fo deutlich in den nouveaur Essais vorgetras 
‘gen ift, daß ed unbegreiflich ift, wie Kant fie ganz an- 
derd hat verſtehen, und befreiten koͤnnen, ohne dem 
Lefer zu fagen, wen er eigentlich widerlegen wolle. So 
ift nun der Unwiffende, der gehört hat, daß Leibnig die 
“Lehre von den angebohrnen Begriffen in fein’ Spftem 
aufgenommen hat, ber irrigen Meinung, er fey yon 
Kant widerlegt worden, da doch Kant, in vo 
- fentlichen Punkten diefer Lehre, mit Leibnig uͤber 
= Wenn nun aber die Erfahrung die Kategorien nicht 
erſt möglich macht, folgt daraus , daß die Kategorien 
die Erfahrung möglih machen? Diefer Schluß wuͤrde 
eben fo unficher feyn, ald wenn man fagte: weil A nicht 
der Vater von B ift, fo muß B der Vater von A ſeyn. 
Kant: hat das Mangelhafte feined Dilemmad gefühlt, - 
und daher noch eine dritte mögliche Art angegeben‘, wie 
‚Begriffe oder überhaupt Principien a priori mit ber 
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Erfahrung uͤbereinſtimmen koͤnnen. Allein er mengt, 
um fie widerlegen zu koͤnnen, ben Urheber unſers Da- 
ſeyns mit ein, von dem man anfangs, da es noch nicht 
um die Vollſtaͤndigkeit des Spftems, fondern, um. bloße 
Möglichkeiten zu thun.ift; gar wohl abftrahiren kann. 
Und da ift nichtd einfacher: ald folgende VBorftellungsart: 
Es find in und virtualiter Principien a priori, z. B. 
daB Princip der, Kaufalität. Diefem gemäß geſchehen 
alle Veränderungen in der Welt, d. i. fo oft wir eine 
Veränderung in der Welt wahrnehmen, ſo müßen wir 
nicht nur denfen, daß fie irgend eine Urfache. habe, ſon⸗ 
dern ed ift auch objektiv fo, d. i. jede, Veränderung 
in der Welt hat wirklich eine Urfache. So ftimmt 
das Objektive mit dem Subjeftiven Yberein, ohne daß 
weder das Dbjeftive dad Subjeftive, noch dieſes jenes 
möglich mache. Diefe Borftellungsart (welche im Grund 
die Leibnisifche Hypotheſe von der vorher beftimm: 
‚ten Harmonie iſt, nur daß dabey vor der Hand von 
der Gottheit abftrahirt wird), treffen die Kantiſchen Ein- 
wuͤrfe nicht, und Kant ſcheint den Urheber unſrer Exi⸗ 
ſtenz nur deßwegen herbeygezogen zu haben, um eine 
Küche Einpflanzung jener Prineipien, und mit ihr, 
ß ſubiektive Nothwendigkeit, (welches gerade 
das ſey, was der Sfeptifer wünfche,) herausbringen zu 
kdnnen. Aber. auch unter diefer Vorausſetzung ift fein 
KRaifonnement nicht richtig, wie ich kuͤrzlich zeigen till. 
Zuerft macht Kant (freplih nur in einer Paren⸗ 
thefe) den Einwurf, daß man bey diefer Hppothefe nicht 
wiffe, wie weit man die Borausfegung vorbeſtimmter 
Anlagen zu künftigen Urtheifen treiben möchte, Allein 
was ſchadet diefe Unwiſſenheit? Und weiß man dad befier 


bey den Rantifchen Kategorien ? Diefe find eben fo wes 


nig, als die Leibnigifchen angebohrnen Begriffe, in der 


y 


Form, in der fie fih unferm Bewußtſeyn darftellen, im 
Gemüthe vorhanden. Sie find, wie Kant ausdruͤcklich 
fagt, erworben, wiewohl urfprünglich erworben, und 
nur ihr Grund ift angebohren *). Weiß man da bef‘ 
fer, ald bey Leibnitzen, durch wie viele Umwandluns 
gen dieſe Grundanlagen gehen muͤſſen, um.die Form 
der Kategorien anzunehmen, und ald ſolche gedacht zu 
werden ? Leibnigend virtualiter angebohrne, aber durch 
die Denkkraft entwidelte Begriffe find fo gut ald Kants 
Kategorien, felbftgedachte Principien a priori. 

Hernach, warum. fol die Nothwendigfeit, und zwar 
die objektive Nothwendigkeit der Principien a priori, nicht 
mit der Behauptung befteben koͤnnen, daß uns folche 
von dem Schöpfer, mit unferer Epiftenz zugleich, einge 
pflanzt worden feyen ? Die Gottheit hat und ohne Zwei 
fel diefe Prineipien niht nah Belieben oder will: 
kuͤhrlich, fondern deßwegen eingepflanzt, weil fie in 
dem MWefen der Dinge gegründet, und mit unferm Ver—⸗ 
fland auf daB innigite verwebt find. Die Seele fann 
nichts widerfprechended denfen, nicht nur weil folches 
ihrer, von dem Schöpfer fo eingerichteten Natur zuwis 
der ift, ſondern weil überhaupt feinem Ding widerfpre. 
chende Prädifate zulommen fünnen. Der Sat ded Wi: 
derfpruchd ift daher nicht bloß fubjeltiv:, fondern auch 
objektiv - nothwendig. Am Ende it freplich alles im 
göttlichen Verftand, ald dem Reiche der Möglichkeiten, 
gegründet. 

Der Vorwurf, welchen Kant der Leibnigifchen 
Philofopbie macht, daß ihre Principien a priori eine 
bloß ſubjektive Nothivendigkeit haben, it um fo unbe 
greiflicher,, da er gerade feine eigene Philoſophie am mei- 
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ſten trifft. Nach dieſer ſin die Kategorien und. die 
hoͤchſten Principien des Verſtandes bloße Formen des 
Gemuͤths, und dad, fogenannge.Objeft iſt genau befes 
ben, nichts ald eine bloße Vorſtellung. Man fann das 
ber in der Kantiſchen Philofopbie eigentlich nicht ſagen: 
die Wirkung it mit der Urfache im Objekte verbunden, 
fondern ich bin nur fo eingerichtet, daß ich diefe Vor— 
ftellungen nicht anders als fo verfnüpft denken fann, 
Hier bleibt Kant ſtehen, und erflärt alles übrige für 
Hirngefpinnfte. Er fagt frrylich, daß unfere Vorftelluns 
gen nothwendig mit den Objeften übereinftimmen : allein 
diefe Uebereinftimmung iſt eine vollfommene Identitaͤt, 
denn fein DObjeft ift von der Vorftellung nicht verſchieden, 
und er fagt alfo im Grunde nicht8, als daß eine Vor: 
ſtellung mit fich felbft fibereinftimme, wodurch wir aber 
um nichts Flüger geworden find. 

Vielleicht Tieße fich der Kantiſchen Behauptung, daß 
die Kategorien und die Prineipien a priori die Erfah 
rung möglich machen, eine Bedeutung geben, wors 
nach diefe Principien mit weit größerem Recht objeftis 
genannt werden fünnten, ald nach der Kantifchen Theorie, 
Wie? wenn den Kategorien und den höchften Grund: 
fäsen des Verſtandes gewiffe Beſtimmungen in den exi— 
ftirenden Objekten dergejtalt entfprächen, daß nicht nur 
eine Harmonie zwifchen bepden ftattfände, fondern daß 
auch das Objektive die Urfache von der Entwidelung 
desjenigen wäre, was a priori, jedoch noch eingewickelt 
@irtualiter) in der Seele Tiegt? — Ich will die Sache 
durch ein Beyſpiel erläutern. Die Kategorie und das 
Principium der Kaufalität find a priori, jedoch nur wie 
im Keim, im der Seele des Kindes vorhanden. Nun 
fiebt das Rind die Kugel A an die Kugel B hinfahren, 
und fie durch den Stoß im Bewegung fegen. Der ‚Stoß 


der: Kugel Ai wirklich und objektiv die Urſaché 
von der Bewegung der Kugel B; und eben diefe Wirkt 
lichkeit und Objektivität ift der Grund, daß dad Princip 
der Kaufalität ſich in der Seele ded Kindes entwidelt, 
und zum Bewußtſeyn gelangt. Dad Objektive berührt 
und afficirt gleichfam dad Subjeftine, und reizt wenig: 
ftend die Kraft der Seele, dad, was a priori in ihr. 
liegt, hervorzugieben, und zur Apperceptior zu bringen, 
Diefe Vorftellungdart von den Principien a priori ift 
fowohl von der Leibnisifchen ald Kantiſchen verfchieden ; 


a) Nach Leibnitz ift zwilchen den Erfenntnißgrün- 
den a priori und den Obiekten eine bloße Harmonie, 
aber Feine KRaufalitätöverbindung ; . wie denn überhaupt, 
in der Leibnigiichen Philoſophie, zwiſchen den eriftirenden 
(endlichen) Dingen fein eigentliche Kauſalitaͤtsverhaͤltniß 
Rattfindet. Die Principien haben eine gewiffe Obijefti. 
gität; aber fie find gleichwohl ifolist, und fie machen 
weder die Erfahrung, noch macht die Erfahrung fie 
möglich. 

2 b) Nah Kant findet ‚nicht nur feine Kaufalität, 
fondern überhaupt Feine Uebereinjtimmung zwifchen den 
Prinripien a priori und den Objekten ftatt. Die Kates 

gorien und andere Principien a priori haben feine andere 
Zunftion, ald dad gegebene Mannigfaltige in die Einheit 
der Apperception zu bringen, und dadurch die Erfahrung 
möglich zu mahen. Was das Obiektive an fih, und 
unabhängig von unferer Vorjtellung it, darüber. find: 
ir in der tiefften Unwiffenpeit, und, es iſt widerfinnig,: 
yur darnach zu fragen. Wenn Kant fagt, daß bie 
Principien a priori Objektivität haben, fo heißt dad wei⸗ 
ter nichts, ald daß fie nothiwendige und allgemeine Re; 
geln find, wornach dad (irgendwoher) Gegebene in un: 
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ſerm Gemuͤthe geordnet und in eine gewiſſe Verbindung 
gebracht wird. Kurz, die Kantiſche Obiektivitaͤt iſt, ge: 
nau beſehen, nichts ald eine nothiwendige. und allgemeine 
&ubjeftivität. 


ce) Nach mir, ſtimmt dad Objektive nicht nur mit 
dem Subjeftiven überein, fondern ed ift auch der Grund, 
daß letzteres, welched anfangs nur im Keim vorhanden 
ift, fich entwidelt, und zum Bewußtſeyn gelangt. Das 
Kind muß eine Kugel an eine andere hinfahren, und fie 
bewegen fehen; ed muß fich anftrengen, um eine Laft 
emporzuheben u. f. w., wenn der Begriff und ber 
Grundfag der Kaufalität, der bisher in feiner Seele 
fhlummerte, in ihm erwachen, und fich feinem Bewußt⸗ 
ſeyn darftellen fol. Anfangs find dieſe Principien mit 
finnlichen Zufägen vermiſcht, aber die Seele ſcheidet nach, 
und nach, durch ihr Abftraftiondvermögen, das Sinnlihe 
von dem Intelleftuellen, bis fi das letztere in feiner 
ganzen Keinigfeit darftellt. 


Auf der andern Seite Iäßt fih doch auch fagen, daß 
wir das Objeftive ohne daB Subjeftive nicht erfennen 
würden. Wäre dad Principium der Kaufalität nicht a 
priori in unfrer Seele, fo würden wir z. B. wenn wir 
Die Kugel A am die Kugel B ftoffen, und fie bewegen 
fähen, nicht urtheilen, daß die Kugel A die Urfache 
von der Bewegung der Kugel B.ift. So kann man fa 
gen, daß die Prineipien a priori die Erfahrung möglich 
machen, und daß die Erfahrung hinwiederum die Prinz 
eipien a priori möglich mache, wo man aber wohl fiebt, 
daß die Ausdrüde Erfahrung und möglich machen 
in verfchiedenen Bedeutungen genommen werden. 


Man wird vielleicht gegen meine Vorſtellungdart 
einwenden, daß dadurch eben nicht viel erklaͤrt werde, 
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und daß ed micht fonderlich begreiflich fey, wie die Ber 
flimmungen und Verhältniffe der Objekte die -a priori 
in der Seele vorhandenen Begriffe und Principien rege 
‚machen und entwideln. Allein meine Abficht iſt auch 
nicht, die Sache zu erflären, fondern nur zu zeigen, 
daß die Kantiſche Vorftellungdart nicht die einzig : moͤg⸗ 
liche ift, und um den Verftand, wie Kant bey einer 
andern Gelegenheit fagt, in Zrepheit zu fegen, fich die 
Eache auch ander zu denken *) Die Art, wie dad 
Obijektive mit dem Subjeftiven zufammenhängt und Fors 
zefpondirt, wird immer ein Geheimnißfür und fepn ; 
und um Geheimniffe einigermaßen begreiflich zu machen, 
ift ed erlaubt, zu Möglichkeiten feine Zuflucht zu 
nehmen. 
Die Art, wie Kant ben Urfprung der Principien 
a priori ertlärt, hat mir immer dunkel gefchienen. Auf 
der einen Seite fagt er, daß fie unabhängig von ber . 
Erfahrung feyen, ob fie wohl nicht vor der Erfahrung 
(der Zeit nach), fondern erft mit und nach derfelben 
zum deutlichen Bewußtfeyn fommen. : Die Stelle, wo 
ſich Kant hierüber am deutlichften auddruͤckt, ift folgende: 
„Wie koͤnnen die reinen Vorftellungen a priori nur 
darum aus der Erfahrung, als Mare Begriffe, heraus: 
ziehen, weil wir fie in die Erfahrung gelegt hatten, nur 
diefe daher durch jene allererft zu Stande brachten. Frey 
lich ift die logifehe Klarheit diefer Vorftellung, einer bie 
‚Reihe der Begebenheiten beftimmenden Regel, ald eines 
Begriffs von Urfache nur alddann möglih, wenn wie 
davon in der Erfahrung Gebrauch gemacht haben ; aber 
eine Rüdficht auf diefelbe, als Bedingung der fpnthetls 
ſchen Einheit der Erfcheinungen in der Zeit, war doch 





) Bernunfttritit S. 215. 


ne ge 


— 208 — 


der Gtund der-Erfahrung ſelbſt, und ging: alſo da priort 
vor ihr vorber“ *). Eben fo ſagt Kant anderswo:die 
Verſtandesprincipien find nicht allein a priori wahr, 
ſondern fogar der. Quell aller Wahrheit“ **). Mit: diefee 
‚Theorie, die von. der ‚Leibnisiichen im Grunde. nicht 
verſchieden iſt, bin ich vollkommen einverjtanden. Allein 
auf der andern Seite fügt: Kant wieder, „daß die Ver: 
nunft durch die Verſtandesbegriffe zwar ſichere Grunde 
‚Säge errichte, aber gar nicht direkt aus Begriffen, for: 
dern immer nur indireft durch Beziehung diefer Begriffe 
uf etwas. ganz zufälliges, nehmlich ‚mögliche 
Erfahrung”, „Der Satz des rundes habe: die be; 
fondere Eigenichaft,;:daß er. feinen; Beweidgrund, 
die Erfahrung, felbjt zuerit möglich made, und 
bey Dieter immer voräußgefest werden müffe****), Wie 
xeimt fich das mit dem vorbergehenden zufammen? Die 
Principien a priori: follen an fich wahr, ja der Duell 
aller Wahrheit ſeyn; und doch follen fie erft durch Die 
Beziehung auf: etwad gufälliges, nehmlich die 
Erfahrung, apodiftifch - gewiß. werden ? Sind die Vers 
Standes = Princeipien an fih wahr, und. der Duell aller 
Wabrheit, fo haben fie ja nicht nothig, erſt durch die 
Beziehung auf etwas anders wahr zu werden; und mie 
kann ein Princip durch Vryiebung. auf etwas zufälli 
ges nothwendig werden? — Sch weiß wohl, daß 
Kant die Wahrheit umd die Gewißheit der Erfenntnif 
in das Anfchauliche und Sinnlicdye fest; allein, wenn 
dieſes auch fo richtig wäre, als es unrichtig iſt, fo ſollte 
er alsdann nicht ſagen, daß die Principien a priori at 
xe) Vernunftkritik S. 241. nunſu arto 
°*) Srend. ©. 296. 
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fih wahr, und der. Duell aller Wahrheit ſeyen. Eſ 
ift in diefer Kantifchen Theorie von. dem Urfprung und 
der Wahrheit der. menſchlichen Erfenntniß, „nichts als 
- Düntelheit und. Inkonſequenz. — Wie deutlich und. fon; 
fequent. ift dagegen die Leibnigifche Theorie! Nach der: 
felben find die höchiten Grundſaͤtze des Verſtandes, was 
. fowohl ihren Urfprung ald ihre. Gewißheit betrifft, von 
der.Erfahrung unaohängig. - Sie find nicht aus der 
Erfahrung erzeugt, ob fie wohl erft mittelit ver Erfahs 
sung zu unferm Bewußtfeon kommen. Sie find an fi 
wahr, und der Quell, aller Wahrheit, und werden nicht 
erft Durch Beziehung auf die Erfahrung wahr. Durch 
die Erfahrung werden fie bIoß anfıhaulich gemacht, und 
finnlich dargeſtellt, aber das Anfchauliche und Sinnliche 
iſt nicht ihr Wahrheitsgrund. Nicht weil die Säge der 
Geometrie anfchaulich ‚gemacht werden koͤnnen, ſondern 
weil ſie dem Sase der Identität und des Widerſpruches 
gemäß find, und durch venfelben bewiefen werden., find 
fie wahr und gewiß. Eben fo it der Sag: „das Auf: 
fteigen des Saftes in den. Bäumen im: Frühjahr muß 
eine Urfache haben”, nicht deöwegen wahr, weil dadurch 
der Sag der Kaufalität in concreto und: finnli darge 
ftellt wird, fondern, weil. diefer Sag, oder überhaupt 
der des Grundes, allgemein und nothiwendig, mithin ob- 
jektiv wahr ift, . und alle Begebenheiten in der Natur 
ihm gemäß ſeyn muͤſſen. — Diefe Theorie iſt einfad und 
lichtvoll; und es iſt zu bedauern, daß fie durch die 
Kantiſche Philoſophie fo ſehr entſtellt und verdunfelt 
worden iſt. 

Ich ſehe nicht einmal ein, wie Kant den Grundſaͤtzen 
des Verſtandes, auch was ihren Urſprung betrifft, 
eine gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit von der Erfahrung zuſchrei⸗ 
ben kann. „Sie ſind, wie er in der oben angefuͤhrten 
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Stelle fagt, erworben, wiewohl urfprünglich erworben ; 
und es bedarf innerer Eindrüde, um dad Erfenntnißs 
vermögen zuerft zu der Vorſtellung eined Objefted, (die 
ieberzeir eine eigene Handlung iſt,) gu beſtimmen. So 
entfpringt die formale Anſchauung, die man Raum nennt, 
deren Grund ald bloße Receptivität angeboh. 
ren ift, und lange vor dem beftimmten Begriffe vom. 
Dingen, bie diefer Form gemäß find, vorhergeht. - Und: 
eben fo find die Verjtandeöbegriffe nicht angebohren, fon= 
bern erworben, deren acquisitio aber, wie jene des 
Raums, eben fo wohl originaria ift, und nichtd ange: 
bohren, „ald die fubjeltiven Bedingungen der Spontaneis 
tät des Denfend (Gemäßheit mit der Einheit der Apper⸗ 
ception) voraußfegt” *). 

Nach der. Urt, wie Kant bier den Urfprung der 
Verftandesbegriffe (fo wie der fogenannten reinen Ans 
fhauungen) erklaͤrt, iſt nicht abzufehen, wie fie reim 
a priori, und von allem Empirifchen frey feyn fünnen. 
Dad eigentliche Urfprünglihe und Apriorifche bey der 
Raumedanfchauung ift doch nur die Receptipität, und 
bey den Verftandesbegriffen, die Spontaneität des 
Gemüthd; und ed find Eindrüde noͤthig, damit Ans 
ſchauungen und Begriffe entiteben, Wie geht ed nun zu; 
daß in der Neceptivität bald die Anfchauung des Raums, 
bald die der Zeit zum Vorfchein fommt? Mie geht ed 
zu, daß die Spontaneität bald den Begriff der Sub: 
ſtanz, bald ven ded Accidens, bald den Begriff der _ 
Urfache, bald den der Wirfung, bald den der Ge: 
meinfchaft u. f. w. bervorbringt ? Sollte der Grund 
dieſer Verfihiedenheit nicht in der Verſchiedenheit ber 
Eindrüde liegen, welche Kant bey feiner urfprüng: 
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lichen Erwerbung annimmt? und kommt man bie; 


bey nicht auf den natürlichen Gedanken , daß feine Rau: 
me3 = und Zeit: Anfchauungen, fo wie feine Berftanded: 
begriffe, empirifhen Urfprungd find? Es ift klar, 
daß die bloße Receptivität und die bloße Spontaneität 
nicht hinlänglich find, jene Verfehiedenheit und Wrannig- 
faltigfeit zu erflären, und daßeden Eindrüden, ober 
dem gegebenen Stoff, ein»wefentliher Antheil an ber 
Bildung der Anfhauungen von Raum und Zeit, und 
der Verftandedbegriffe muß zugefchrieben werden. Dann 
aber hören dieſe Anfchauungen und dieſe Begriffe auf, 
sein a priori zu feyn, und dad Kantifche Syſtem 
wird in feiner Grundlage verändert. 





Schöte Abhandlung 
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Aphorismen uͤber Gegenſtaͤnde der phi⸗ 
loſophiſchen Rechtslehre, 
mit beſonderer Ruͤckſicht auf das Lehrbuch der phi⸗ 
loſophiſchen Rechtswiſſenſchaft von Groß. 


Von 
G. C. F. Fiſchhaber. 


Vorbemerkung. 
Indem wir hier einige Ideen uͤber Gegenſtaͤnde der 


philoſophiſchen Rechtslehre, und in denſelben unſere von 
ber Großiſchen Rechtslehre divergirende Anſichten aufſtel⸗ 
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len, wuͤnſchen wir recht ſehr/ daß der um feiner Klarheit 
und Gruͤndlichkeit willen von uns verehrte Herr Verfaſſer 
in denſelben die Aufmerkſamleit erkennen möge, mit der 
wir und dem Studium feines vortrefflihen Werkes über 
dad Naturrecht gewidmet haben. Sehr angenehm würde 
ed und feyn, wenn er, im Falle unſer Urtheil in den 
abgehandelten Punkten feiner Anficht nad irrig ſeyn 
feite; uns feiner Belehrung: durch. Grühde würdigte. 


Der Berfaffer. 





1, 
Ueber die Gefhmadöfreiheit. 


Es ift eine allgemein anerfannte Wahrheit, daß der 
Menfch, vermdge des Urrechtes auf feine geiftige Perfün- 
lichkeit, die Rechte‘ der, Denffreipeit, der Gewiſſendfreiheit 
und Religionäfreiheit urfprünglich beſitze. 

Zu diefen Rechten gehört aber auch, wie ich glaube, 
die Gefchmadöfreiheit, ein Recht, das ich noch in keiner 
philofophifchen Rechtölchre genannt gefunden habe, und das 
doch gewiß dem Menſchen angehört, und fo manchen, 
die bloß an den Zeichen und überhaupt am dem Aeüſſeren 
hängen, fo werth und theuer zu ſeyn fiheint, 

Sch verftehe aber darunter das Recht, nicht nur in 
feinen inneren Anfichten über dad Schöne und Schidliche, 
fondern auch in dem Ausdrude und der aͤuſſeren Dar- 
ftellung derfelben nur feinem eignen Gefchmadsurtheile 
zu folgen, Jeder Menfch iſt unftreitig ald folcher befugt, 
nur feinem Gefchmadsurtbeile zu folgen, mögen es nun 
andere für richtig oder irrig halten; fo lange er nur 
durch die: Befolgung deſſelben nicht die Nechte Bon 
eines andern verlegt. 
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So mag ed jedem zuſtehen, wenn er eine Freude 
* daran findet, ald eine Antife in der, modernen, Welt 
umberzuwandeln, feinem Körper mit einem altdeutfchen 
Rode ein ftattlichered Anfehen zu geben, und etwa oben- 
‚ drein fein Haupt mit einem Kreuze zu fehmüden; und 
der Staat würde unfered Erachtens unbefugte Eingriffe 
in die Geſchmacksfreiheit feiner Bürger machen, wenn 
er ein folched harmloſes Deutſchthum ftören wollte, 


Eben fo erfennen wir, um unfere Idee von einem 
folhen Rechte durch ein andered Beyſpiel der Zeit zu 
veranſchaulichen, die edle Turnkunſt als ein brauchbares 
Vehikel zur Erweckung einer hohen Gelenkfertigkeit und 
Körpergewandtheit an, — Wenn aber ein urtbeilsfaͤhiger 
Züngling wie biöher die Mutter Natur feine Turnmei⸗ 
ſterin feyn Taffen will, und Fein Gefallen an einem fol: 
chen Gurfus findet, fp würde, glauben wir, der Staat 
die Sefchmadäfreibeit des Individuums unbefugt ftören, 
wenn er ed unter die Furcas diefer Methodif durch Ge: 
fee zwingen wollte! 


Kurz! jeder Menfch muß wie im urthelle, ſo dis 
in feiner Sprache, Darftellung, Haltung und in Allem, 
was zum Neufferen gehört, nur feinem Gefchmodäurtbeile 
unterworfen ſeyn, und hat das Recht, fo lange die Rechte 
feined Andern dadurch verlegt werden, nur diefem zu 
folgen. Dieß ift ed, was wir. unter Geſchmacksfreiheit 
verſtehen, die wir dem Menfchen ald Urrecht vindiciren ; 
und aus den gegebenen Andeutungen läßt fich wohl erfe- 
feben, wenn dad Recht der Befchränfung diefer Freiheit 
eintrete! 


2, 


Bon dem Rechte zur Erziehung eines Unmündigen als einem 
; Urredte. / 


Unter den Urrechten des Menfchen führt eine vor⸗ 
zuͤgliche philofophifche Rechtslehre (Lehrbuch der philofo- 
phifchen Rechtöwiffenfchaft von Dr. €. H. Groß, $. 122.) 
auch dad Recht der Erziehung eined Unmündigen auf, 
und behauptet: „Jeder habe urfprünglich ein Recht zur 
Erziehung eined Unmuͤndigen.“ Diefed Recht vermögen 
wir nicht ald Urrecht anzuerkennen. 


Denn wenn dad Urrecht nach der Beftimmung bie: 
fed Philofophen nicht? anders ift ($. 112.) ald dad Recht 
der Perfonlichfeit im Verhaͤltniß zu andern, d. b. bad 
Necht, als Perfon in der Sinnenmwelt zu eriftiren und 
thätig zu fepn ; fo fehen wir 1) nicht ein, wie die Erziehung 
eined Unmündigen ein — Urrecht fepn follte. Denn fann 
man denn nicht ald Perfon in der Welt exiſtiren und 
thätig ſeyn, wenn man auch fein Recht auf Erziehung 
eined Unmündigen vermöge feiner befondern Verhaͤltniſſe 
zu dem übrigen hat? Wir behaupten aber auch 2) daß 
dieß Erziehungsrecht gewiffer Merkmale ermangle, die in 
dem Begriffe ded Urrechted liegen; und daß ed baher 
auch nicht als ein Urrecht anerfannt werden koͤnne. 
Diefe Merfmale find die Allgemeinheit und Nothiwendig- 
keit. Denn ein Urrecht muß ja, da ed aud der Idee 
der Perfönlichfeit hervorgeht, allgemein ſeyn; jeder 
muß es ſchon ald Menfch auch für fich anfprechen koͤnnen. 
Kann denn aber jeder dad Recht der Erziehung anfpres 
hen? Wird nicht dazu eigene Mündigkeit erfordert ? 
Und lommt diefe denn dem Menſchen an ſich zu, ober 
muß fie nicht erworben ſeyn ? Wir betrachten daher dab 
Necht der Erziehung nicht ald ein abfolutes, fondern ald 
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ein von gewiffen erivorbenen Bedingungen abhängiges, 
mithin hypothetiſches Necht. Mit Recht fann man 
vielleicht 3) auch das noch hinzufügen: dad Erziehungds 
recht koͤnne nicht als abſolutes Recht anerfannt ers 
den, weil zum Beſitze deffelben ein befondered Ders 
hältniß zu dem Unmündigen erfordert werde, 


Denn, wenn derfelbe Verfaſſer (F. 122. Anmerf,) 
die beyden Säge aufitellt: 1) Es gebe fein Recht ber 
Unmündigen auf Erziehung. 2) Selbft auf Seiten der 
Eltern feve Feine Rechtspflicht zur Ernährung 
und Erziehung ihrer Kinder vorhanden: fo glauben wir, 
die entgegengefegten Behauptungen aus "zureichenden 
Gründen erweifen zu fönnen, Jedes Kind hat, behaup⸗ 
ten wir, ein volffommened Recht auf feine Erhaltung 
und Erziehung. Denn wenn dad Recht, wie jener Phis 
loſoph (Lehrbuch $. 30.) felbft behauptet, in der Harmo⸗ 
nie der Äufferen Handlungen mit dem Gefege der alfges 
meinen mechfelfeitigen Freiheit (der Foerifticenden vers 
nuͤnftigen und vernunftfähigen Wefen) befteht, fo fragen 
wir ihn, wie ed mit der Freiheit und den darin gegrüne 
deten Rechten ded Kindes harmonirend gedacht werden 
Fonne, wenn ihm die Erhaltung und Erziehung von 
den mit ihm foeriftirenden Weſen rechtlich verfagt werben 
kann ? Nein! dag Recht, ihm diefe zu verfagen, wäre nicht 
nur mit den Urrechten des Kindes auf Daſeyn überhaupt, 
und auf ein vernünftige Daſeyn indbefondere fehlechters 
dingd unvereinbar, fondern die Verſagung diefer Forbes 
zung würde überdieß felbft dad Recht der Menſchheit auf 
die Erhaltung und Veredlung ihrer Zweige in ihrem ins 
nerften Grunde verlegen. Aus diefen Gründen glauben 
wir, daß jedem Kinde ein vollkommenes Recht auf 
feine Erhaltung und Erziehung zukomme. 
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2) Wenn, aber Kinder wirklich ein vollko m menes 
Recht auf Erhaltung und Erziehung, kraft ihrer Mens 
fchenrechte haben, ſo müffen auch gewiffe Subiefte da 
ſeyn, die im Beziehung auf jene Rechte die volllommene 
Blicht ibrer ‚Erziehung und Erhaltung haben, 
Und wer anders koͤnnen denn diefe feyn, als ihre 
Eltern ? Denn an diefeweist fie. die in ihnen. fchlummernde 
und der Entwidlung wartende Menfchheit und Vernuͤnf⸗ 
tigfeit ſchon von Natur ald an die, von: denen fie das 
phyſi iſche Leben empfangen, und eben darum auch die 
Erhaltung deſſelben und die Ausbildung ihres geiſtigen 
Lebens zu erwarten haben. Dieſe haben eine ſittliche 
Verbindlichteit dazu, die durch den ehelichen Vertrag, 
der, wie Krug (in feiner Rechtölehre S. 474.) und ganz 
richtig, zu behaupten feheint, von Menſchen, ald vers 
nünftigen Wefen, gar nicht. ander geſchloßen werden 
fan, als ‚mit gegenfeitiger Uebernabme der Verbind— 
lichkeit zur. Erhaltung und Erziehung der Kinder, weil 
eben dieß zu dem Zimede der Ehe nothwendig gehört ; — 
die alfo eben durch Diefen Vertrag zur vollfommenen 
Pflicht gemacht wird. 
... Wenn nun aber die Eltern, vermdge ihres befon- 
bern Verhältniffed zu den Kindern, die fittliche Verbind- 
lichkeit zu ihrer Erziehung überhaupt, und wenn fie 
vermöge der Natur ded Ehevertragd vernuͤnftigerweiſe 
die vollfommene Pflicht dazu haben, fo müffen fie auch 
ein Recht auf alles das haben, was zur Ausführung 
ihrer Berbindlichfeit nothiwendig ift. Dad Recht zur Erz 
ziehung eine Unmündigen fann alfo nicht ald ein ab» 
folutes anerfannt werden, da zu dem DBefise deſſelben 
ein befondered (durch eine beftimmte fittliche Verbin; 
lichkeit begründeted) Verhaͤltniß zu dem zu Ergiependen 
erfordert wird, 
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3. 


Von der Occupation, 
als rechtlicher Erwerbart des Eigenthums. 


24 , Recht auf Eigenthum ift die juridifche Mbolichtetc 
mit Ausſchließung aller uͤbrigen ferien Weſen über. eine 
Sache zu. verfügen, and fie dem .eigenen. Willen ala 
Mittel für deffen Zwede allein unterzusrbnen. ‘ Eine im 
rechtlicher Hinficht ſehr intereffatite Frage iſt nun bie 
Frage: worauf fich nach den Ausſpruͤchen der Vernunft 
nicht dad Recht einer Intelligenz auf Sachen überhaupt, 
fondern worauf ſich dad Rerhteined freien Weſens gründe, 
eine Sache fo mit fi) zu Verbinden, daß ihm fein ang 
dered freied Wefen die Verfügung über die Sache und 
ven Gebrauch derfelben vermehren fünne, ohne ihm -Uns 
recht zu thun ? oder, kurz gefagt, worauf fi) dad Eis 
genthumdrecht eined freien Weſens nach Vernunft⸗ 
principien gründe? — ; 
Sehr angefehene Naturrechtölehrer, wie Heiden 
reich, Krug.und andere, deduziren diefed Recht aus 
der Zueignung, Befisnehmung und Bezeichnung einer 
hersenlofen Sache. Freiheit der Sache, Prioritaͤt den 
Occupation und. Bezeichnung des occupirten Gegenftans 
des — diefe Momente begründen nach Heidenreich das 
natürliche Necht auf Eigenthum. 
+ Auf ähnliche Weile agt Groß (Lehrbuch. der * 
ſophiſchen Rechtswiſſenſchaft F. 146. 147.): „Die erſte 
Erwerbart alles Eigenthums iſt die Beſitzergreifung einer 
herrenloſen Sache (occupatio); denn wer ſich in den 
Beſitz einer ſolchen geſetzt hat, dem kann fie nicht entzo« 
gen werden, ohne ſeinen Koͤrper, durch den er ſie inne 
hat, zu verletzen. Dieſe Erwerbart iſt daher auch nur 
fo lange von Wirkſamkeit, als das phyſiſche Verhaͤltuiß 


— —— 


— :118 — 


zur Sache dauert. Dadurch dagegen, daß der Occupant 
mit der Sache eine auf einen Zwed hindeutende Verän: 
derung (eine Formation) vornimmt, entjteht eine von 
der Dauer des Beſitzes unabhängige Verfnüpfung der 
Sache mit feiner Perfönlichkeit. Nunmehr kann bie 
Sache: von andern nicht mehr beliebig gebraucht werden, 
ohne dem Gefege der allgemeinen Freiheit entgegenzus 
handeln, * 

Bon der Nichtigkeit diefer Anficht habe ich mich nie: 
mals überzeugen Fünnen; und ich lege daher den gelehrs 
ten Richtern die Gründe vor, aus denen mir weder die 
Deeupation noch. die Formation eines berrenlofen Gegen: 
ftandes ein Eigentbumsrecht zu begründen feheint. 

ı) Was die Begründung des Eigenthumsrechts 
durch die Decupation betrifft, ſo feheint mir diefe unzu⸗ 
geichend‘, weil dad natürliche Recht der Erwerbung ver, 
möge des gleichen natürlichen Erwerbungdrechted aller 
übrigen freien Wefen von feinem einfeitig ausgeübt 
werden fan, 

Man fete einmal, um zum Behufe unferd Bewei— 
ſes eine erlaubte Fiktion. aufzuftellen, einige freie ver— 
nünftige Weſen im natürlichen Stande, und gebe ihnen 
eine Sphäre realer Gegenftände zu ihrem: gemeinfchaft: 
lichen Standort. Kraft des Urrechted bat jedes von ihnen 
ein angebohrned Recht auf die Objekte‘ diefer Sphäre 
überhaupt ; feiner aber hat ein urfprüngliched Recht auf 
beftimmte Sachen. 

Nun wollen wir ſetzen: A wolle fich die Theile abe 
der Sphäre, auf deren Objefte überhaupt ihm eben das 
Necht zufommt, das den übrigen Subjeften zufommt ; 
4 wolle fich alfo diefe Theile mit Ausſchließung der uͤbri⸗ 
gen zueignen, er wolle fie außfchließend zu feiner Sphäre 
machen, und occupire fie zu diefem Ende, 








ö Sn Te 


ee 8: - 


Bist ihm dann num feine Occupation ein Recht, 
fo daß die anderen bie Zwangspflicht haben, fich eben 
um dieſer Occupation willen diefer Theile zu enthalten ? 
Gewiß nicht! denn ſobald mehrere mit A koexiſtiren — 
und unter biefer Bedingung kann allein vom Rechte die 
Dede ſeyn — fo ift fein natürliches Erwerbungdrecht, 
vermöge „der Gfeichheit der Rechte der Foeriftirenden vers 
nänftigen Wefen, vechtlicher Weife einfeitig nicht 
ausführbar. Denn wenn jeder in der Sphäre, in 
der er eriftirt, vermoͤge feined Urrechted ein Necht auf 
die Sachen überhaupt hat, fo gibt es ia auf dieſem 
Standpunkte Feine abfolut herrenloſe Sache, Factiſch 
mag daher zwar die bloße Occupation den Beſitz einer 
beftimmten Sache bewirken, aber einfeitig kann fie Fein 
Recht auf den Beflg gegen Andere begründen, 


Denn dad, daß A beſtimmte Objefte der Sphäre 
vecupirt, daß er den andern die gefchehene Decupation 
dellarirt, bie occupirten Gegenſtaͤnde bezeichnet ; alled dieß 
fann dem andern bie Zwangepflicht, diefer Gegenftände 
fih zu enthalten, nicht auflegen, da ja er wie A ein 
gleihes Decupationdrecht auf die Totalfphäre der Ges 
“ genftände hat. 


3) Wie aber die einfeitige Occupation einer (vor: 
geblich) herrenlofen Sache Fein Eigenthumsrecht urſpruͤng⸗ 
lich begruͤnden kann, eben ſo wenig kann die einſeitige 
nachfolgende Formation der occupirten Sache die Dauer 
dieſes Rechtes erweitern und befeſtigen. Denn die For 
mation einer Sache kann fein Eigenthumdrecht auf 
bie Sache, daB nicht in feinem Urfprunge vollfommen 
ald Recht ſchon begründet iſt, weiter befeſtigen. Nun 
aber it, wie wir aus Gründen dargethan zu haben 
glauben, dad Eigenthumsrecht durch die bloße Occupation 
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in feinem Urſprunge als Recht nicht gehdrig begründet. 
Alſo kann auch die Formation die Dauer diefed Rechtes 
nicht erweitern und befeftigen. 

Folgendes Bepfpiel eined fehr Teicht möglichen Falled 
feheint mir geeignet, die Wahrheit meiner Behauptung 
deutlich vor Augen zu ftelfen. 

Seen wir einen Menſchen, der das Schidfal hätte, 
auf eine unbewohnte Infel, die etwa zur Erhaltung eis 
niger Menſchen zureichend wäre, verfchlagen zu werden. 
Die Intel ift verlaffen,, mithin herrenlos. 

Der neue Ankommling wird num natuͤrlich die Infel 
occupiren, und feine Iipätigfeit auf ihre Objekte verwen: 
ben, und tritt alfo faftifch in den Beſitz und Gebrauch 
derfelben ein. Aber hat er nun darum auch ein Eigen: 
thumsrecht auf fie? Das Idugne ich, und’ zwar darum, 
weil da, wo ein Recht ſeyn foll, auch die Anerfennung 
einer Zwangspflicht von der andern’ Seite feyn muß; 
mithin der Rechtöbegriff erft mit der Erfcheinung eine 
Andern in dad Leben tritt. Laffen wir nun durch gleiches 
Schickſal einen zwepten auf der Infel erfchelnen. Diefer 
Zweyte wird nun wohl auch für fich etwas bon der gan: 
sen Sphäre anfprechen. Darf ihm nun wohl ber. erfte, 
wenn er die Gefammtobjefte der Sphäre occupirt und 
etwa gar umgearbeitet hätte,‘ entgegnen: er habe alle 
Obiekte fhon in Befig genommen und umgebildet, und 
da die Objekte herrenlos gemwefen, fo feye feine Ergrei- 
fung und Formation eine ganz rechtliche, mithin habe 
der Andere die Zwangdpflicht, ſich aller Objekte dieſer 
Sphäre gänzlich zu enthalten? Oder wird dieſer nicht 
vielmehr fein Menfchenrecht auf Etwas überhaupt, daB 
älter ald diefe Vefigergreifung und Geftaltung des Andern 
ft, ausüben, und mit vollem Rechte auch für ſich einen 
Antheil fordern? — Hieraus fcheint fih uns 
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3) mit voller Klarheit zu ergeben, daß, da weder 
die einſeitige Occupation noch Formation einer univerſellen 
Sache (denn Alle haben das Recht auf die Totalſphaͤre 
der Obielte überhaupt) ein Eigenthumsrecht begründen 
kann; daß — alled Eigenthumsrecht im Naturftande 
fih auf nichtd ander als auf eine mit gegenfeitiger Ein- 
willigung und Anerfennung anderer freier Weſen gefche, 
hende Decupation gründe, Wir erfennen zwar vollkom⸗ 
men an, daß die Freiheit der Grundcharafter der Würde 
des Menfchen, die oberfte Bedingung eines rechtlichen 
Befiged überhaupt ift; dagegen feheint und nach allen 
biöherigen Gründen die Einftimmung anderer freien Wes 
fen und die Bereinigung ihres Willens mit dem unfrigen 
die nothwendige Bedingung zur rechtlihen Erwerbung 
eined wahren — Eigenthums. 

Denn babe ich ein Eigentbum, fo habe ich ebenda: 
mit ein Recht auf eine gewiffe Willendäufferung des Ans 
dern. — Zu jeder Willendbeftimmung des Andern aber 
gehört, wenn feine Freiheit geachtet feyn ſoll, feine 
eigene — Einwilligung. 

Dieß fcheint und nach wiederholter Prüfung die 
einzig wahre Begründung des Eigenthumdrechted auf 
dem Standpunkte ded Naturrechted. zu fepn. 


4 
“ Bon der Widerrechtlichkeit des Nahdruds, 


Wer nur einigermaßen mit der Litteratur ded Na: 
turrechted befannt iſt, dem muß ed gewiß auffallend 
ſeyn, daß viele Philofophen wirklich zu glauben fcheinen, 
die AWiderrechtlichfeit des Buͤchernachdrucks laſſe fich nicht 
zureichend beweifen, und daß Andere zum Erweiſe 
einer fo klaren Widerrechtlichkeit. ihre Zuflucht zu fo 
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gefänftelten Beweiſen genommen haben. Zu der 
Klaffe der erfteren neigt ſich unlaͤugbar die philofophifche 
Mechtäfehre von Heren Groß hin. Wir wollen daher 
das Unzureichende feiner Behauptung aus den fich uns 
als wahr darftellenden Gründen andenten, und die ein⸗ 
fache Beweisart für die Mare MWiderrechtlichfeit diefer 
Handlung nach unferer Anficht bier darjtelfen ! 

Die Argumentation jener Rechtölehre ift Folgende: 
„Jeded Individuum, das nur fein Eigenthumsrecht aus— 
Abt, mag ed auch unmoralifch dabey handeln und andern 
ſchaden, handelt darum nicht widerrechtlih. Nun übt 
der Nachdruder nur fein Eigenthumsrecht aus, indem 
er das ihm eigentbiimlich zugehörige Eremplar durch den 
Druck vervivdfältiget.” Alfo —- 

So wenig die erfte der beyden Prämiffen beftritten 
werden fann, fo falfch ift die zwepte. Denn wer be 
hauptet, irgend ein un beſch ränftes, zu jedem beliehiz 
gen Gebrauche erworbenes Eigenthumärecht auf ir» 
genb ein Dbjeft zu haben, der muß, fobald er dieß 
anwendet, und von dem rechtlichen Beſitzer gegen eine 
beitimmte Art der Anwendung ald widerrechtlich proteftirt 
twied , beweifen können, daß ihm dad Objeft unbefchränft 
gu jedem beliebigen Gebrauche überlaffen worden feye ; 
und wenn er dieß nicht beweifen kann, fo ift offenbar 
fein dem Willen ded rechtlichen Vefigerd widerftreitender 
unbefchränfter Gebrauch widerrechtlih. Wir fragen aber 
nun: welcher Nachdrufer wird die Weberlaffung feines 
rechtlich erworbenen Eremplard zu jedem beliebigen un: 
befchränften Gebrauche von Seiten ded rechtlichen Urbe> 
figerd beweifen fonnen ? 

Doch die Widerrechtlichfeit liegt ja zu Mar am Tage. 
Denn eine Handlung, bey der die Maxime als gültig 
voraudgefegt werden müßte, daß der Eine zur Hervor⸗ 





bringung einer Sache feine eigenften Kräfte, oder zur Er: 
werbung des aud dem Produkte hervorgehenden Nuten 
ſein rechtlich erworbened Vermoͤgen aufwenden; ein 
dritter dagegen wider den Willen dieſer die Früchte je: 
ner Arbeit oder Erwerbung genießen folle, ift bem 
Örundgefege alles Rechtes, dem Grundſatze: Jedem das 
Seine! gerade entgegen. Nun ift aber ber Nachdruck 
offenbar eine Handlung, bey der diefe Marime als gültig 
anerfennt werden müßte, Alſo ift der Nachdruck offen: 
bar widerrechtlich. j 
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Don dem Berhältnife ded wahren Eigenthämers zu dem bloß 
ſcheinbar rechtlichen und dem widerrechtlichen Beſiber. 


Der wahre Eigenthümer ift der, der ed'weiß, daß 
er bad, was er befist, auf vollfommen rechtliche Art 
habe, Diefer bat ſowohl gegen den bloß fcheinbar recht⸗ 
lihen Eigenthuͤmer (den br Defiper) ald gegen den 
unreblichen Befiger, im Falle diefe fein Eigenthum has 
ben, dad Recht der Vindifation deffelben. Gegen diefen 
aber hat er überdieß 1) das Mecht der vollen Indemni⸗ 
fation ; 2) dad Recht, ihn von dem Momente der Ent 
bedung an von aller Einwirtung auf daffelbe abzuhalten, 
Wir behaupten daher, daß der unredliche Beſtter, wenn 
ed ber Eigenthümer nicht aus Billigkeit zugeben will, 
bie Abfonderung des auf dad unredlich Beſeſſene, felbft 
wenn fie unſchaͤdlich wäre, nicht anfprechen koͤnne. 

Der redliche Befiger (mithin fepeinbar » rechtliche Ei: 
genthümer) dagegen iſt nicht nur 1) zur freien, nicht gu 
erfegenden Nusung und Aenderung der Sache, fondern 
uch 2) zur Abfonderung bed auf die Sache Verwende 
kn, wenn ed fi ohne Schaden von ihr trennen laͤßt; 


9 
Kae an V en da a Sr nn a ——— 


— 4 — 


ſo wie 3) nach unſerem Urtheile auch zur Forderung 
des vollen Erſatzes fuͤr das befugt, was er auf die Er- 
haltung der Sache verwendet hat. 

Denn wenn der Eigenthiümer fein Obiekt zurüd: 
fordert, fo muß ed offenbar von Werthe für ihn ſeyn. 
Wenn aber dieß ift, fo muß auch die Erhaltung ber 
Sache ald im Willen ded Eigenthümerd liegend anges 
fehen werden. Sdbald aber die Erhaltung ber Sache 
im Willen des Eigenthümer3 lag, fo fann er auch 
zur Leiftung ded Erſatzes für daß angehalten werben, 
was er vernünftigerweife verwenden wollen mußte. Wir 
Fönnen daher der Behauptung derer nicht bepftimmen, 
welche (wie Groß, Lehrbuch der philofophifchen Rechtd- 
wiffenfhaft $. 166.) behaupten: der Eigenthümer fepe 
auch dem redlichen Beſitzer zu keinem Koftenerfag 
fuͤr die aufgewendete Erhaltungdfoften verbunden, 
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vernuͤnftige Menſch nicht widerſtehen, noch Ihm feine 
Bewunderung entziehen kann. 


Was Wunder, wenn der Anblick der Welt zu allen 
Zeiten die Menſchen mit dem hoͤchſten Bewunderungkge⸗ 
fühle durchdrang — gegen dad Unnennbare, Unenbdliche, 
deffen fehöpferifcher Kraft daB A’ der Dinge in feiner 
herrlichen Fülle entftieg? Denn wie groß und herrlich 
iſt die Welt! J 

Mel’ eih Tortfchreiten von Stufe zu Stufe ijt 
in ihren Reichen fichtbar ! Von der unterjten Stufe des 
tiefften kaum anklingenden Gefühld bis auf die Höhe 
ded lebendigen Gedanfen — welch ein Schritt! In 
jedem Reiche, in jedem Kreife welch’ überrafchende Schau⸗ 
ſpiele! und in dem Ganzen der reinſte Einflang, bie , 
Ännigite Harmonie zu Einem großen Bunde der Iebendi: 
gen Kräfte ! 


Aber darum ward auch frühe im Menſchen das 
Feuer der: Forfchbegierbe entzündet, und der enbliche 
Geift firebte in zahliofen Formen das zu erfaffen, von 
dem, ald dem Urquelle, dieſes Alles entftröome, und in 
dem, alddem Haltungdpunfte, al? dieß Lebendige ſchwebe. 


Aber nirgendB zeigte ſich auch ber fo oft vergdtterte 
Geift des Menſchen mehr in feiner Schwäche ald gerade 
an diefem Punkte. Es giengen Jahrtaufende hin, ehe 
die Vernunft nur den rechten Boden und bie wahre 
Heimath ded göttlichen Princips fand. 


Zwey Hauptwelten gibt ed überhaupt, In welchen 
diefed Princip aufgefücht werden kann, und bie einander 
gerade entgegengefegt.find, bie finnliche und. bie nicht: 
finnliche. Eine dritte ift die, welche gleichfam zwifchen 
beyden ſchwebend bie gemifchte genannt werben Fann. 
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Und.dieß find wirflih, und mußten nach der Ent⸗ 
wicklung der geijtigen Kräfte der Menfchen die drey 
Hauptſtufen der Philoſophie ſeyn. 

Die Philoſophie ſuchte das Abſolute entweder in der 
ſinnlichen oder in der idealen Welt. Der Uebergang von 
der einen Welt in die andere war der Duürchgangspunkt, 
den der noch an dem Sinnlichen hängende Verftand in 
der Univerfalifirung des Empirifchen fand. 

In der erfien Epoche fuchte die Phantafle dad Gött: 
liche in dem fichtbaren Kreife der Dinge, und dad, was 
fih dem finnlihen Menfchen durch feine Wirkungen ald 
das Meächtigfte anfiindiget, ward yon dem überwallenden 
Gefühle zum Idole der Anbetung, und zum Mittelpunfte 
des Weltkreifed gemacht. 

Diefe an dem Sinnlichen hängende Philofopbie , die, 
wenigſtens exoteriſch, die herrſchende der alten Welt war, 
wendet fich entweder in die Welt der Natur, oder in 
die des Geiſtes, und vergöttert entweder einen Punkt des 
phyſiſchen oder des geijtigen Weltſyſtems. 

Einzelne Schaufpiele der Natur ergreifen durch ihre 
milde, erfreuliche, oder durch ihre fehrerfenverbreitende 
Wirkungen roh: finnliche Seelen, und die Phantafie ver- 
göttert die Kräfte, die diefe Wirkungen erzeugen, Die 
Sonne, diefe Leuchte und Erwärmerin der Welt, übte 
befonder3 in diefer Epoche auf. dad Gefühl eine fo bezau« 
bernde Gewalt, daß der Phantafie die Groͤße des Schoͤ— 
pferd über der majejtätifchen. Pracht ded Geſchaffenen 
völlig verſchwand. 

„Anderen kuͤndete fich diefe Macht am Tauteften in 
der Geifterwelt an. 

Könige und Helden, die durch ihr Almacht- Wort 
Sflaven erfchästerten, waren die Goͤtter der Schwachen, 
und die geit fteigerte die Größe dieſer Erdengdtter , indem 
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ſie ihre Schwaͤchen der Nachwelt verhuͤllte. Darum holte 
dieſe auf ſinnlichem Boden keimende Philoſophie in ihrer 
anderen Form ihre Goͤtter aus der Heroenwelt des ent⸗ 
fernteſten Alterthums her, und was die Vorwelt vers 
wuͤnſchte, dad vergoͤtterte die Nachwelt. Dieſe Denkweife 
ſprechen ſelbſt Rom und Griechenland in ihren Goͤtzen⸗ 
bildern äußerlich aus, die der Form nach die Höhe, der 
Idee nach die Tiefe dieſer Nationen bezeichnen. Dieß 
iſt die erfte Epoche der Philofophie und Religion. 

In. der zweiten Epoche ſchwang fich die Philofoppie 
ſchon höher. Hier war ein Hinzutreten des — 
zu der Phantaſie. 

Dieſe, die Phantaſie, gab auch hier wieder den 
Stoff für dad Hoͤchſte aus der ſichtbaren Welt her; denn 
von Ddiefer hatte fich der Geift der Menfchheit noch nicht 
fosgeriffen,, aber der Berftand erhielt von ihr daB — 
und gab ihm die Form der Allgemeinheit. 

Auch auf dieſem Standpunkte ſchied ſich die Philos 
ſophie in zwey Hauptformen, indem fie entweder auf daß 
Gebiet der Natur, oder auf das der Intelligenz trat. 

Dem Einen ſtellte fich die Natur in ihrem großen 
Spiele von Wirkfamfeit, in ihrem Werden, Entfalten 
und Fortbilden, fo wie in ihrem Abnehmen und Verge— 
ben vor die Seele dar — und das Bild diefer Erfchel: 
nungen drängte dem anfchauenden Geilte die Ahnung 
ab: daß vieleicht in der Natur felbft die belebende und 
alles hervorbringende und bewegende Kraft der Dinge 
wohne. Die Phantafie hatte hier die Natur ald daB 
Abfolute aufgegriffen, und der Verftand hatte ihr das 
von allem Aeußeren entkleidete Gewand gegeben. 

Dem anderen ftellte fi der Gedanke, ald daß 
Boͤttliche im Menſchen, und feine ideale Kraft in ihrer 
wahren: Macht und Wuͤrde dar, Go warb der Gedanke 


erivedt, daB All der Geifter, mit oder ohne einen zu⸗ 
fammenhaltenden Gentralpunft, zum Abfoluten zu erhes 
ben, und die fchöne Harmonie im Sichtbaren ald den 
Nachhall aud der Einheit ded Unfichtbaren zu erflären. 

Und fo wie dort die ideale Seite der Natur entfprang, 
fo mußte bier ihre: reale der : Vorftellung entfpringen. 

Auf diefem Standpunkte ſtehen der einfeitige. Realis⸗ 
muB und. Frealiämus-, die fh in den mannigfaltigjten 
Formen verfuchten ! 

So war die zweyte Epoche der Philoſophie. 

In der dritten Epoche erftieg-. die Philoſophie eine 
Höhere Stufe. Nun hörte der Geift auf, das Abfolute 
in dem Kreife der Endlichfeit zu fuchen, und drang zu 
einem höheren Ziele, auf den Standpunft ded Emigen. 
Eine neue Welt, das heilige Land ded Unwandelbaren 
und Abfoluten, das jenfeitd aller Endlichfeit liegt, oͤff⸗ 
nete fib nun der. forfchenden Vernunft. Auf diefen 
Standpunft erhoben Plato, Leibnis, Spinoza und 
andere: die Philofophie und Religionye und dieß ift ihre 
britte Epoche, f 

Diefe Entwidlung der allmähligen. Bildungen der 
Philoſophie ift und nun eine Leuchte — in die Unterfus 
hung über dad Abfolute und die verfchiedenen —. 
gen beffelben weiter einzugehen. i 

Die Philofophie, als ſpekulative Wiffenfchaft , in in 
gewiffem Sinne die Wiffenfchaft der Welt; und ald folche 
fordert fie: von dem. Genie derer, die Sinn für die Welt 
erforfchung haben, vor allem die Auflöfung dreper —* 
probleme, auf denen das Ganze beruht. 

Die erſte Frage iſt die: Da in der ſinnlichen Belt 
Alled auf eine Kauſalitaͤt außer fich hinweist, wo ift der 
Punkt, der den Grund aller biefer Dinge, und verbuns 
ben mit diefem den Grund. ſeiner ſelbſt in ſich enthält ? 
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Oder — no ift dad Abfolute? Wo daB wahre, Prindip 
der Welt? u 

Die zwepte Frage ift die: Da das Abfolute über 
allem Endlichen ſchwebt, und einen diefen direft entge- 
gengefegten Charakter befigt ; wie find die endlichen Dinge 
von ihm ableitbar? In welchem Verhaͤltniſſe jtehen fie 
zu ihm? Und in welchem Sinne ift ihnen Realität 
bepzulegen ? 

Die dritte Frage iſt die: Welches ift der Zweck, 
auf den die Natur und Geiſterwelt, ald auf das Höchfte, 
bingeht ? Oder — welches ift die Beſtimmung der Welt? 

Diefe drep Aufgaben von dem Urgrund, der Geburt, 
und dem Endzwede der Welt waren zu allen Zeiten dad 
große Ziel, mach dem die ächte Philofophie unverwandt 
Binfchaute, und das fie mit heißer innerer Begierde zu 
erlangen ftrebte. 

Wir unterfuchen bier das erfte diefer Probleme, und 
fragen: Welches ift dad wahre Princip der Welt; wo ift 
das, wahrhaft Unbedingte und Abfolute ?_und. dann gehen 
wir indhefondere in die Unterfuchung der Frage ein: bat 
dad Spitem Schelling’3 fein Princip der Philoſophie wirk⸗ 
lich vollfommen bindicirt? Und läßt fich das Abfolute, 
wenn es der Anfangspunft im Spiteme ift, der Philos 
fophie vollfommen vindiciren ? 


Die Ppilofophie muß vor allen Dingen, um zu dem 
Abfoluten zu gelangen, die Welt ald bie Sphäre, des 
ewigen: Dualismus von Subjeft und Obielt verlaffen,- 
fie muß aus der Welt gleichfam hinauätreten, um. als, 
Philoſophie wieder im fie hereintreten zu koͤnnen. 

Dieß kann nun, und ift auch, „in ihren vollendeten 
Formen , nur; auf folgenden drey Hauptwegen gefchehen. 


DE Zu 
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Der erfte war biefer : 

Die Philofophie vertilgte einen der beiben Gegenfäge 
der Welt, eine‘ der beiden Seiten im Weltdualismus 
(wenn der Ausdruck vergdnnt ift), und erhob ven anderen 
zum Unendlichen, um den ideelf gernichteten daraus ab- 
suleiten. Sie ftellte fi) entweder auf den Pol der rei 
nen Objektivität, der Natur, um die Subjeftivität ‚. die 
Intelligenz , daraus abzuleiten, und fie auf diefen Punkt 
zuruͤckzufuͤhren; oder, fie ftellte fih auf den Pol der _ 
seinen Gubjeftivität, um daB Objektive als Probuft 
von jenem darzuſtellen; und fo entftanden bie —— 
Spſteme: Idealismus und Realismus. 

Der zweyte war dieſer: 

Die beyden Gegenſaͤtze, daB Subjeft wie das Objelt, 
ihrer endlichen Dignität nach, werden Sernichtet, und 
die Philofophie erhebt fich zu einem Princip, welches 
über beiden, der Intelligenz. und den Objekten fchwebt, 
und beyde involvirt, aber ob je tiv von ihr beftimmt, 
das ft, ald Nicht: Ich für die endliche Intelligenz. feit» 
gefegt wird, Dieß ift der Charakter ded im Spyſteme 
Spinoza's aufgeftellten Princips. 

Der dritte iſt dieſer: 

Der Dualismus ded Subieftesß und Obiekts wird 
ſeiner endlichen Dignitaͤt nach wiederum vernichtet, und 
die Philoſophie erhebt ſich zu einem Princip, welches 
Subiekt und Dbieft, aber in dem hoͤchſten abſoluten 
Sinne, zugleich ift ; welches als daß „Abfolut:Fdeale, 
ohne mit. dem Realen integrirt zu werden, an 
ſich ſelbſt auch abſolut reaf ift‘‘, und deßwegen 
mit dem Auddrucke„das Princip ber abfoluten Identi⸗ 
tät" treffend bezeichnet wird; — aber, und bieß ift der 
Hauptpunkt, auf den fi im dieſer Anſicht des Abſoluten 
alled foncentrirt,, von dee Philoſophie fubiePtin 
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beſtimmt, das iſt, als identiſch mit dem Weſen 
der endlichen Intelligenz feſtgeſezt wird. Dieß 
ift der Charakter ded in dem Syſteme Schelling's aufge 
ftellten Princips. 

Und nun koͤnnen wir auf bie — der bee 
den wichtigen Fragen eingehen : welches diefer Principien 
ift daB richtige nach den beyden Requiſiten eined abſolu⸗ 

> ten Princip’3 der Philofophie; nehmlich feiner Abſolut⸗ 
heit und der damit für dad Subjeft vereinten Realität 
nach ? denn auf diefe zwey Punkte geht hier alled zurüd; 
und dann, hat dad Syſtem Schellingd und kann ed 
überhaupt fein Princip mit der Beybehaltung feines Acht 
abfoluten Eharafter3 der Philofophie, die nach einer tref- 
fenden Bemerkung eben dieſes Philoſophen, in einem 
gewiffen Sinne, immer von dem endlihen Subiekt aud⸗ 
gehet, vollfommen vindiciren ? 

Betrachten wir nun die Principien diefer Spfteme. 

Dad Princip des Realismus ift das abfolut Mates 
rielfe, daB für daB vorfiellende Subjeft ald abfolutes 
Obiekt feftgefegt wird. 

Allein ein ſolches Princip hat einmal-für ſich ſelbſt 
feine Realität. Denn dad Ideale hat, feiner Natur 
nach , allein ſelbſtbewußtes innered Leben ; alles Materielle 
Dagegen iſt nicht für fi, da ihm dad Licht der Selbſt⸗ 
erfenntniß mangelt. Ohne daß fih ein Princip ſelbſt 
fegt, hat ed Feine wahre Realität, und dadurch, daß ed 
fich ‚felbft fest, hört eB auf Materielles zu ſeyn, und 
wird ein Geiſtiges. Es ift nothwendig, daß diefe Graͤnze 
zwiſchen dem Weateriellen und Geiftigen recht ſcharf ges 
geichnet werde, und dieß gehdrt zu den wahren Verdien⸗ 
ſten der idealiftifchen Spfteme. 

Eine nothwendige Folge des obigen Gaped iſt die, 
daß ein auch materielled Prineip des Dinge für ein⸗ 
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Intelligenz, welche freylich der Confequenz ded Syſtem 


nach gar nicht geſezt werden koͤnnte, ohne Realität ift, 
und alfo nicht ald Princip der Philofophie — 
werden kann. 


Aber geſetzt daB abſolute Objekt in dieſem Sinne 
hätte auch innere Realität, fo konnte ed doch feine Rea— 
lität ald Abfolutes für die Intelligenz behaupten. 
Denn es ift eine ewig gültige Alternative. 


Entweder muß der Realismus von dem abfolut 
Realen ald einem Princip, daB auch ſubiektiv für bie 
Sutelligenz Realität hat, abftehen, wenn er die Abfolut: 


heit behaupten will, oder er muß die Abfolutheit feines 


Objekts aufopfern, wenn er demfelben eine fubjeftive 
Realität (Realität für daB Ich) beplegen will. Denn 
entweder wird daB Abfolut- Reale in jenem Sinne von 
der Intelligenz geſetzt, in ihre Vorftellung ‚aufgenommen, 
ober ed wird nicht von ihr gefett. 


Im eriten Falle erhält es eine Realität für die In— 
telligeng; denn für diefe hat Alled nur durch die Auf: 
nahme in fie feldft Realität ; aber die abfolute Dignität 
des Principd geht in diefem Akte der Intelligenz unter, 
weil fie alles , was in ihre Sphäre gefegt wird, bedingt, 
und daB Abfolute gleichſam zerſtoͤrt. Denn jeder Ber: 
ſuch, auch der Fühnjte, dad Abfolute zu umfangen , jede 
Idee, die ed zu erjireben bemüht ift, ift doch nur ein 
Fragment von dem vollendeten Abfoluten, fo wie ed in 
feiner Herrlichkeit und in feinem wahren Leben fich felbft 
darftellt. Im zweiten Falle behauptet zwar. dad Princip 


feine Dignität ald Abſolutes, aber für die Intelligenz » 


ift es reine Negation, und hat alfo feine Realität für 
das. ZH, dar Alles nur für dieſes Nealität durch die 
Yufnapme in feine Sphäre erhält. 
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Das Princip des Realismus iſt alſo, da ed ſeiner 
inneren Natur, feinem Weſen nach, feine wahre, Reali— 
tät haben kann; und da ed, wenn ihm auch diefe zuge 
fanden würde, feine Realität als Abfolutes gegen dad 
Subjekt nicht behaupten Fann, zum Princip untauglich 
und verwerfbar. 

Das Princip ded Idealibmud iſt ein Abfoluted ideel⸗ 
ler Natur. Dieſes Spftem ſtellt ſich gerade auf dem 
entgegengefesten Standpunkt ded Realismus, 

Allerdings hat diefed Syſtem vor dem. Entgegenges 
festen den hohen Vorzug, daß feinem Princip inneres 
Leben zulommt, welches dem des Realismus fehlechters 
dings mangelt. Ein abfolutes Subjeft ift . allerdings in 
feiner Sphäre ein durch fich felbft gefegted. Es hat Rea⸗ 
lität, denn ed fest fich ſelbſt, und dieſes fein Selbftfegen 
ift gleich feinem Seyn, iſt fein wirkliches Seyn. 

Es hat ferner, fo lange ed in feiner Sphäre imma 
nent und unangetajtet bleibt, abfolute Realität. Das 
unendliche. Erfennen und das unendliche Seyn ift in 
ihm vereiniget. Es erfennt fih und ſchaut fih an ald 
unendlih, weil es unendlich ijt, und es it unendlich, 
weil es fi) ald folched anfchaut. ' 

Aber das Problem ift nun dieß: ob dad Abfoluts 
Ideale, ohne Verletzung feines abfoluten Cha— 
‚rafterd, auch der Philoſophie vindicirt werden 
koͤnne? oder noch deutlicher, ob diefed Princip auch) 
dann, wenn ed von der endlichen Intelligenz ge 
fest wird, feine Abfolutheit behaupte ? 

Diefen Punkt hat der Idealismus noch nicht erwie 
ſen, und er kann, meiner Einſicht nach, ihn ſchlechter⸗ 
dings nicht erweiſen. Denn eben ſo wie die Abſolutheit 
des realiſtiſchen Princips, wenn man ihm auch hypothe⸗ 
tiſch eine innere Realität zugeſtaͤnde, durch die Aufnahme 

; 


— 


— 128 — 


An daB Ich verendlichet wird, eben fo hört nothwendig 
. das abfolute Subjekt, durch die Aufnahme in das ‚endliche 
-Subjeft , eben für diefed endliche Subjeft auf, abſolut 
zu fepn. 

Da ich diefen Punkt in meiner Schrift: „Ueber das 
Princip und die Hauptprobleme des Fichte’fchen Syſtems“ 
( Karlsruhe, 1801.) meiner Einfiht nach, Mar und 
ſcharf erwiefen habe, fo beziehe ich mich, zur vo 
dieſez Punftes, bier auf jene Abhandlung. 

Auch dad Princip ded Idealismus ift alfo, da ed 
feine Abfolutheit gegen die Intelligenz (nehmlich die end» 
liche) nicht behaupten kann, zum Princip einer vollende: 
ten Pbhilofophie untauglih. Bon der einen Seite alfo 
wäre diefed Princip allerdings annehmbar, nehmlich von 
der, daß ed daB Abfolute in ein Ideales und nicht in 
ein Reales fegt, da dieſes abfolut gefegt fich felbft auf: 
hebt; aber von der andern Seite dagegen ift ed ald 
Princip — denn bis jept fehränten wir und bloß auf 
diefen Punkt ein — unzureichend, nehmlic von der, 
daß ed feine Abfolutheit auf dem Boden der Philofophie 
nicht behaupten kann. 

Wir gehen nun weiter. 

Das Princip ded Spinozismuß iſt den beyden voran⸗ 
gegangenen dadurch entgegengefegt, daß ed die Duplici⸗ 
tät de Abfolut» Fdealen und Abfolut=Realen in fich 
einfchließt, da hingegen jene bepden Spfteme nur eined 
der Elemente als Princip anerfennen; es it dem Prin- 
zip der Schellingifchen Philoſophie dadurch entgegengefegt, 
Daß ed dem ganzen Geifte des Syſtemes nach fein Prins 
ep obiektiv beftimmt, ed ald ein Nicht: Ich für 
bie endliche Intelligenz feſtſezt, da hingegen jene Philos 
ſophie ihr Princip fubieftin beftimmt, oder noch 
beutlicher , die Identitaͤt ihres Principp ald identiſch 


—— 
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mit dem Weſen der endlichen Intelligenz diefer vindici⸗ 
ren will. 

Dieſer Punkt IHRE Hauptdifferen; der Philoſo⸗ 
phie Schelling's und Spinozas aus. 

Denn wenn Schelling ſein Syſtem *) für vollende⸗ 
ter ausgeben will, als dad Spinoza's, und einen‘ Diffe: 
senspunft auch darin finden will, daß Spinoza Denten 
und Seyn zu den. unmittelbaren Attributen feihes Prin- 
cips macht; nach ibm hingegen Denfen und Seyn in 
dem Princip, und zwar auf abfolute AWeife,  vereiniget 
ift, fo ift dieß eine Behauptung, die fih au der Ethik 
Spinoza’3- auf das klarſte widerlegen ließe, wenn ed bier 
nicht auffer dem Zwede läge. 

Gehen wir nun auf Spinoza zuruͤck. 

Un der Spige der Spinozijtifchen Philoſophie fteht 
bie abfolute Subſtanz, welche Abfolut = Fdeales und Ab: 
folut = Realed in ſich vereiniget, und für die Intelligenz 
ald Dbjeft aufgeftellt wird. 

Es geht aud diefen Momenten auf daB bdeutlichfte 
hervor, daß diefed Princip, wie dad ded Idealismus, 
eined der Requifite, die an ein richiiged Princip der 
Philoſophie gemacht werden ’ erfüllt ; daB andere dagegen 
unerfüllt läßt. 

Hierin ift ed dem des Idealismus gleih. Ob ed 
aber vor biefem, durch feine Duplicität, einen wahren 
Vorzug habe, diefe Frage wollen wir hier nicht berühren, 

Es erfüllt alfo eined der Requiſite; nehmlich dieß: 
daß ed ih feiner Sphäre allerdings abfoluter Realgrund 
feyn kann, denn dieß geht aud dem Charakter der Idea⸗ 

lität hervor, welcher der einen Seite ded Inhalts nad 
diefem Princip unbeftreitbar zukommt. 
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Aber das andere Requiſit läßt ed unerfuͤllt, nebmlich 
dieß: daß es die Abſolutheit gegen dad endliche Subiekt 
ſchlechterdingd nicht vindiciren kann. 

Denn auch hier tritt jene guͤltige Alternative ein. 
Wird dad Objeft, abgeſehen von feinem inneren diſtink⸗ 
tiven Charakter, in die Intelligenz geſeßt, fo geht die 
Abfolutheit durch den Akt ded Setzens für die Intelligenz 
unter ; wird es nicht in fie gefegt, fo hat es auch für 
die Intelligenz feine Realität. Nun aber muß dad Prin- 
eip von ber Intelligenz geſetzt werden ; alfo geht für diefe 


“ die Abfolutheit ded Principd verloren. 


Das Princip bed Spinozismus ift alfo, da es feine 
Abfolutheit des Philofophie nicht vindiciren kann, wie 
daB idealiftifche,, zum Princip einer vollendeten Philoſophie 
untauglich, und mithin von biefer Seite — verwerfbar. 

Wir fommen num zu dem Princip bed Schellingi: 
ſchen Spſtems. Zuvor aber müffen wir bemerfen : 

Schelling behauptet *): „In allen dogmatifchen Spfte: 
men, eben fo wie im Kriticismus und Idealismus ber 
MWiffenfchaftdlehre, ift von einer Realität ded Abfoluten 
die Rede, die außer und unabhängig von der Idealitaͤt 
wäre.” Diefer Sag aber ift in der Allgemeinheit, im 
welcher er ausgedruͤckt ift, offenbar unrichtig. 

Die Theorie ded Realismus, im jeder möglichen 
Form, hat allerdingd ein Abfolutes zum Princip, deſſen 
Mealitaͤt außer und-unabhängig von der Idealitaͤt iſt. 

Die Theorie des Idealismus aber ift dieſer gerade 
entgegengefegt. Alle idealiſtiſchen Syſteme, mie die vom 
Leibnig, Berkley, Malebrande und anderen, 
alle nehmen ein Abfoluted an, deſſen Realität fo wenig 
außer und unabhängig bon der Jpealität iſt, daß fie 
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vielmehr, dem inneren Charakter des Principo nad, ein 
zig und allein in diefer beiteht. 

Der Idealisſsmus der Wiffenfchaftälehre verſuchte * 
gar ein Abſolutes feſtzuſetzen, deſſen Realitaͤt nicht einmal 
außer und unabhängig von der Idealitaͤt der endlichen 
Intelligenz fepn follte. Sein Abfolutes follte Abſo⸗ 
lut-Ideales fepn, und ſolches auch unerachtet der 
Aufnahme in die endliche Intelligenz bleiben, 
da hingegen jene andern idealiftifchen Spfteme wohl einfahen, 
daß die Realität ihred Abfoluten ewig unabhängig von der 
Idealitaͤt der endlichen Intelligenz feye. In diefem Sinne 
behaupten nun freplich die dogmatifchen Syſteme des Idea⸗ 
lismus eine Realität de3 Abfoluten, die außer und unab— 
hängig von der Fdealität ift; und in diefem Sinne mußte 
auch jener Idealismus der Wiffenfchaftölehre eine folche Rea⸗ 
litaͤt zugeben. Und gerade darum fuchtedie Philoſophie Schels 
ling’3 einen neuen Weg, fein Abfoluted der Philoſophie 
und alfo dem Subjefte vollfommen zu vindiciren, 

Das Princip der Schellingifchen Philofophie ift ein 
Abſolutes, deſſen Eharafter die reinfte Identität des 
Idealen und Realen fit, in welchem eine vollfommene 
Indifferenz des Subjeftiven und Objektiven it — durch 
diefen Punkt ift es jenen einfeitigen Spitemen bed Rea- 
lismus und Idealismus vorzüglid entgegen — und die: 
ſes Abfolute wird fubieftiv beflimmt, oder ed wirb 
ald identifch mit dem Weſen der endlichen Intelligenz 
feſtgeſetzt, und dadurch der Philoſophie in ſeiner Reinheit 
vindicirt; — durch dieſen Punkt ſcheidet ed ſich vorzuͤg⸗ 
lich von dem Princip des Spinozismus, mit dem eb 
feiner. inneren Natur nach beinahe vollkommen harmonirt. 

Mit Bedacht haben wir den Gang, den die Philos 
fophie, immer nach gleichem Ziele ſtrebend, in den ber: 
fhiedenen Spftemen betreten has, biöher beleuchtet. 

g * 
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Diefe Darftellung gibt und unftreitig in die Motive der 
Aufftellung diefeß neuen Syſtemes und die Art der Auf: 
fung ihrer Probleme einen richtigen Blick. 

Der Realidmus trieb durch den Tod feined Princips 
jur Bermählung ded Idealen mit dem Realen, und das 
durch zum Dualismud, welcher in feiner höchiten vollen» 
detften Form Spinozismus iſt. Der Spinozis mus trieb 
durch die Diftanz feines Principd vom Endlichen zum 
Idealismus, in der Form, in welcher dad Ich abfolut 
dargeftellt wird. 

Der Idealismus trieb durch die Einfeitigfeit feines 
Principd, in welchem nur der Stoff zur idealen Seite 
der Welt liegt, zum Spinozismus zurüd, und durch die 
noch immer unaufgehobene Diſtanz des Unendlichen von 
. dem Endlichen zu einem neuen Wege, das Abfolute dem 
Endlichen zu vindiciren, und fo entftand das Syſtem 
Schellingd. Wir unterfuchen nun, ob diefed Syſtem in 
der Aufftellung feine Princips fefter und richtiger iſt; 
und in diefer Abficht haben wir zwey Probleme ; einmal 
diefed zu zeigen und aus der Quelle zu erweifen: daß 
der von und angegebene Charakter des Schelling’fchen 
Princips wirklich der Achte, dem Sinne feined Urhebers 
entfprechende ift; und dann , dieſes Princip nach den 
Grundregeln der Feftftellung eined Abfoluten zu prüfen; 
und damit ift die Unterfuchung unferer Aufgabe erfchöpft. 

Schelling ſucht die in dem Spinozismus beharrende 
Diſtanz ded Endlihen von dem Abfoluten, von dem, 
nach dieſem Spfteme, alled Modifikation ift, dadurch auf: 
suheben, daß er dad MWefen, dad an ſich der Seele mit 
dem Abfoluten, mit Gott auf daB innigfte verbindet, 
ia! was noch mehr ift, bepde ald identifch, ald Eins 
fest und betrachtet ; und fo verſucht er dem Subjekt daB 
Prineip der Philoſophie volllommen zu vindiciren, und 
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die Abfolutheit deffelben auch in dem Akte des Gepend 
der Intelligenz zu erhalten. 

Der ganze Geift feiner Philofophie fpricht diefe Idee 
aus, wenn gleich der Verfaffer in einigen Stellen gleich: 
ſam aus dem Spfteme fällt. 

Es mag alfo hier nur eine ganz Mare Stelle zu 
Bewaͤhrung dieſer unſerer Behauptung aufgefuͤhrt werden. 
Sie iſt dieſe: „Die intellektuelle Anſchauung iſt eine 
„Erkenntniß, die dad An-ſich (Weſen) der Seele ſelbſt 
„ausmacht, und die nur darum Anſchauung heißt, well 
„das Weſen der Seele, welches mit dem Abſoluten 
„Eins und es ſelbſt iſt, zu dieſem fein anderes, als 
„ein unmittelbares Verhaͤltniß haben kann.“ 

Auf dieſe Art Yindicet dieſes Syſtem das Abſolute 
dem Subjekt, und wenn dieſe Identitaͤt des Abſoluten 
mit dem Weſen der Seele erweisbar, und insbeſondere 
mit den Ideen des Spftemd vereinbar ift, dann iſt als 
lerdings dad Abfolute der Philofophie überhaupt, fo wie 
biefem Spſteme indbefondere vindicirt. Unterfuchen wie 
nun biefen Punkt, auf dem alled Andere ruhet, und 
mit dem Alles ftehet oder fällt, 

Das Problem, welches alles entfcheidet, ift alfo hier 
diefeß : ift es erweißbar, und indbefondere, iſt ed mit den 
eigenen Ideen dieſes Syſtems pereinbar, dag daB Weſen 
der Seele mit dem Abfoluten ibentifch iſt ? oder daß die 
Seele ihrem wahren Seyn nach mit Gott Eins ift ? 

Gott, feinem Wefen nach, ift abfolut= ideal, und 
unmittelbar als folher, Fraft der ihm inwohnenden 
ewigen Form, ohne aus feiner Idealitaͤt herauszugeben, 
abfolut = real, 

Gott hat, feiner Natur nach, daB Princip ded Er: 
kennens und des Sepnd ala Abfolutes in fich verei⸗ 
niget. Er iſt eines Realität nach abfolut, oder er ift 
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abſolut, weil er feiner Idealitaͤt nach abſolut iſt, 
oder weil er ſich abfolut ſetzt; und er fest ſich als 
abfolut, weil er abſolut i ft. 

Das Abfolute alfo, wenn ed in feiner Sphäre be: 
harret, ohne von einer Idee berührt zu werden, deren 
Ucfprung in ihm it, und deren Potenz ihm ewig unter: 
geordnet ift, durchſchaut die Tiefen feined unendlichen 
Weſens, und fest fich ald Kein = Abfolutes. 

Doch e3 fragt fi) nun: wird diefe reine Abfoluts» 
heit des Princips aller Ideen nicht getrübt, wenn die 
Idee der Seele dieſes Princip anfchaut ? 

Denn in diefem Fall it, dad Erfennen und ba 
Seyn nice mehr in einem Punkte vereinigt. DaB 
Senn, ald Abfolutez, ift in Gott, dad Erfennen (dieſes 
Seyns) iſt in der Idee der Seele, Wäre dad Seyn 
als Abfoluted in der Idee der Seele, oder wäre die Idee 
der Seele mit Gott identifch, alddann wäre freplich das 
Erkennen und Sepn ald Abfoluted in Einem vereiniget, 
und dad Princip in feiner Realität und Abfolutheit zu- 
gleich der Philoſophie vindieirt. Diefen Punft behauptet 
nun auch diefed Syſtem mit ifarifcher Kühnbeit. 

Aber diefer Punkt ift falſch. — 

Denn einmal fteht er im Widerfpruch mit der elge: 
nen Deduftion des Syſtems. Diefed Syſtem leitet nehm. 
lich die Ideen aus der dem Abfolut : Realen mitgetheilten 
Macht, feine Foealität gleich dem Abfoluten in Realität 
umzumandeln, und fie (die Idealitaͤt) in beſonderen For⸗ 
men zu objektiviren. Dieſes Produciren iſt das der Ideen. 

Aus dieſer Deduktion folgt nun nothwendig: daß 
die Ideen und alſo auch die Idee der Seele mit dem 
Abſoluten nicht identiſch ſind. Denn in dem Abſoluten 
iſt die reinſte Identitaͤt, und es hat als ſolches zwey 
Seiten: daB Abſolut-Ideale, und dad mit ihm identis 
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fe Abfolut Reale, welches das vollfommenfie Gegen 
bild von jenem iſt. 

Diefes Gegenbld nun hat von dem Urbilbe die ihm 
mitgetheilte Macht, feine Jpealität, eben fo tie jeneß 
im Urbilde, in Realität umzuwandeln, und fie in befon- 
derem Formen zu objeftiviren. Das Refultat diefer 
Obiektivirung nun find die Ideen. 

Yuch die Ideen haben zwey Seiten, eine wodurch 
fie in dem Abfolut- Realen find, deffen fruchtbarer Form 
fie entquilfen, und eine, wodurch fie in fich felbft find. 
In diefer doppelten Hinficht nun find die Ideen befondere 
Kormen, im Gegenfap gegen das Abfolute. Gie find 
alferdingd unendlich, aber im diefer Unendlichkeit find 
fie endlich. 

Unendlich find fie, infofern 'eine Fdee den unendlichen 
Keim aller diefer Idee entfprechenden Formen enthält. 

Endlich aber find fie, infofern fle in dem Urgrund 
aller Ideen nur ald befondere Formen feyn Fönnen, 
und infofern fie im Gegenfage mit der Welt der Ideen 
auch in fih nur endlich find. 

Diefe Endlichfeit der Fee der Seele, im Gegenfag 
gegen Gott, befräftiget dad Spftem felbjt mit den Wor⸗ 
ten: „Dad wahre An:fich, oder Wefen der bloß erfcheiz 


nenden Seele, ift die Idee oder der ewige Begriff vom " 


ihr, der in Gott (alfo nicht, Gott felbft, nicht Ein® 
und identiſch mit Gott) iſt.“ 
" Wenn nun nach der eigenen Deduftion des Syſtemb 
Die Idee der Seele im Gegenfag gegen dad Abfolute (ges 
gen Gott) nur eine befondere Form, eine enbliche 
Sphäre, ift, „denn dad Produciren der Ideen iſt ja 
nur Nefultat der dem Abfolut-Realen von feinem Urs 
bilde mitgetheilten Macht, feine Fpealität in befonde 
wen Formen zu objeftivien” ; fo folgt nothwendig, daß 





ul 136 — 


die Idee der Seele mit dem Abfoluten nicht identiſch 
it; und worauf wir eigentlich hinzielen, daß alfo, wenn 
die Idee der Seele dad Abfolute anfchaut, diefed feine 
Selbſtanſchauung ift, da jene diefem entgegengefegt und 
untergeordnet iſt; und folglich die Anfchauung bed Abſo⸗ 
luten, wenn fie durch die Idee der Seele geſchieht, noth⸗ 
wendig durch dieſe in ihrer Reinheit und Abfolutheit 
verliert. 

Vollfommen alfo dad Abfolute der Philofophie zu 
vindiciren iſt felbft der Deduktion dieſes Spftemd nach 
unmöglich. 

„Allein die Ideen find doch nur ald Eine Idee, 
und mithin. ift auch die Idee der Seele Eined mit dem 
Abfoluten”. So koͤnnten die Apologeten diefed Syſtemeb 
einwenden, und ſich vorzüglich ‚auf den Sag berufen, 
der in der angezeigten Schrift darauf hindeutet, Er ift 
dieſer: „da die Ideen in der Befonderheit und Differenz 
nicht erfeheinen koͤnnten, ohne daß fie aufhörten abfolut 
zu ſeyn, fo fallen fie alle mit der Ureinheit zufammen, 
wie diefe mit dem Abfoluten zuſammenfaͤllt.“ 

Arllein wenn die Ideen mit.der Ureinheit fo zuſam⸗ 
menfallen,, daß fie aufhören Vielheit zu ſeyn, und daf 
aud allen nur Eine durch bdiefed Zufammenfallen wird, 
fo wird hiedurch die Welt, zu deren Ableitung aus 
dem Ewigen „durch jene DObjeftivirung des Abfolut + Reas 
Ien in befondern Formen“ ein Schritt gethan war, wie 
der aufgehoben ; und in diefem Fall kann die Frage nad 
Philoſophie nicht mehr aufgeworfen werden, deren hoͤch⸗ 
ſted Problem gerade in der Ableitung der Differenzen 
beſteht. In diefem Falle, der dad Syſtem am Anfang 
ſchon deftruirte, würde freplich dad Abfolute durch die 
Anſchauung von der Idee der Seele nicht getrübt, be: 
fdränft; denn ed konnte nicht einmal die Frage von eis 


— 137 0 — 


nee folchen Anfhauung entftehen. Wenn aber biefeß 
Zufammenfallen der Ideen die Aufhebung der Vielheit 
der Ideen nicht zum Refultat hat, fo bleibt allerdings 
jene Frage über dad Verhältniß des Abfolut » Idealen 
zur Idee der Seele, von der jened angefchaut wird. Im 
diefem zweyten Falle, welcher nach dem Spfteme der 
Fonfequente ift; denn im den Ideen ift die Abfolutheit 
mit dem Befonderen Eines, und mithin koͤnnen fie in 

der Befonderheit erfcheinen, ohne daß fie aufhören abfos 
Int zu feyn; in diefem zweiten Falle ift die Idee der 
Seele im Gegenfas gegen die Idee ded Abfoluten; und 
diefe wird alfo nothwendig von jener durch die An’ 
fhauungdform, welche ihr eigenthämlich ift, beftimmt 
ober afficirt. 

Es bleibt und alfo ald feſtes Refultat, daß die Be: 
hauptung dieſes Spftemd von der Foentität der Idee 
der Seele mit dem Abfoluten — ſchon ald der eigenen 
Deruftion bed Spftemd miderfprechend — falfch fen ; 
und was nothwendig daraus folgt, daß alfo dad Prin- 
eip der Philofophie auch in diefem Spfteme objektiv 
zu beftimmen it. Eben dieß folgt aber auch aus der 
Natur der Seele oder deB Ich ’3. 

Denn dad Abſolute, möge man ed nun ewige Sub: 
flanz oder Identitaͤt des Idealen und Realen nennen, 
ift der Idee der Seele nothwendig übergeordnet. 

Denn jened hat dad Princip der reinften und ber 
volfommenften Einheit in fih, da man, wenn man 
außer dem Wbfoluten ein andered fegen wollte, gerade 
daB erfte dadurch verlieren würde. Das Abfolute alfo 
ift ſchlechthin Eines, 

Zmweptend: dad Abfolute hat dad Princip feiner 
Realität audfchließend und allein in fih. Denn da nichtb 
außer ihm ift, fo Fann dad Princip feiner Realität nur 
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in ihm ſelbſt ſeyn. Seine vollkommenſte Einheit fuͤhrt 
auf die aus ſeinem Innern herkommende Realitaͤt hin. 

Drittens: das Abſolute bat den Grund der Wirks 
famfeit, der Kaufalität fehlechterdingd und primitiv in 
fih felbft. Denn da es in fih Eines ift, und feine Rea⸗ 
Kität in fich felbft hat, fo muß auch feine Wirffamfeit 
einzig in ihm felbft begründet feyn. 

Endlich viertens: da3 Abfolnte it Durch fich felbit 
ewig. Da nehmlich dad Abfolute in fich felbit feine Rea⸗ 
lität und dad Seyn bat, und da außer ihm nicht iſt, 
das ihm Nealität geben Fünnte, fo ijt auch Feine geit, 
in der ed Realität erhalten hätte — ed ijt vielmehr 
außer aller Zeit und ewig. 

Die Seele hingegen, ihrem Weſen nach, oder bie 
Idee der Seele — iſt in alfen biefen Punkten dem Abs 
foluten untergeordnet. 

Die Idee der Seele bat zwar auch in ſich eine voll 
fommene Einheit. Uber nach eben diefem Spiteme hat 
jeve Idee eine geboppelte Seite, eine, infofern fie in 
fih ift, die andere, infofern fie in dem Abfoluten ift. 
Diefer zivepten Seite nach nun hat die Idee der Seele 
feine abfolute Einheit, denn fie ift in diefer Hinficht im 
Gegenfag gegen dad Abfolute, fo wie gegen die Totali. 
tät der in dem Abfoluten begriffenen Ideen nur eine 
befondere Form. Jenes alfo hat abfolute Einpeit, 
diefe nur eine relative. 

Zweptend: die Idee der Seele bat zwar auch Rea⸗ 
litaͤt in fich, aber: diefe Realität it nur eine mitgetheilte, 
Denn die Idee der Seele erhält ihre Realität nach die 
fen Spſteme erſt durch die *) dem erften Gegenbilde des 
Abfoluten von dem Idealen mitgetheilte Macht, feine 
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Fealität in befonderen Formen (den Ideen) zu obiefti- 
viren. Jenes, dad Abfolute, bat alfo eine primitive 
Realität, diefe eine derivative. 

Drittens: die Idee der Seele bat zwar auch eine 
immanente KRaufalität. Aber fie fteht zugleich in dem 
Verhältniß der *) Abhängigkeit zum Abfoluten ; ihre Kaus 
falität ift alfo nur relativ, Infofern fie als im fich ſelbſt 
geſetzt wird, immanent. 

Endlich viertens: die Idee der Seele iſt ewig und 
außer aller Zeit; aber fie iſt dieß dadurch, daß fie **) im 
dem Abfoluten ift. Dieſes hat die Ewigfeit in ſich; jene 
dadurch), daß fie in diefem ift. 

Aus dieſem Allem folgt nun nothwendig, daß bie 
Seele auch mit Aufhebung aller empirifchen] Schranken 
ihrer reinen Idee nach aufgefaßt, dem Abfoluten ewig 
untergeordnet iſt; daß alfo die Behauptung der Zdenti- 
tät der Seele mit dem Abfoluten, dem Weſen der Geele 
ſelbſt nach, falſch ift; und, was num für bie Anfchauung 
des Abfoluten, die von der Idee der Seele geſchieht, 
daraud refultirt: daß dad Abfolute für die Idee ber 
Seele ewiged Objekt bleibe; und da ed ein abfolutes 
Dbjeft ift, die Idee der Seele an fih, welche im Ge 
genfag gegen jenes Abfolute nur eine befondere Form ift, 
mit diefem abfoluten Objekte nie volllommen fongruent 
ſeyn kann. 

Auch dieſes Syſtem alſo kann der Philoſophie das 
Abſolute nicht vollkommen vindiciren; und damit iſt un⸗ 
ſere Unterſuchung beſchloſſen. 

Heller zwar umſtrahlet die der Glanz des goͤttlichen 
Lichtes, die bis zur Duelle ihres Urſprungs ſich empor⸗ 
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geſchwungen haben, denn die Erfaſſuug des Reingeiſtigen, 
und die Erhebung dieſer Kraft zum Unendlichen iſt der 
höchfte Annaͤherungspunkt zu Gott, deſſen wir fähig find. 
So ſchauten Plato und Leibnig in dieſes göttliche 
Land hinauf; Spinoza lebte in dem Anfchauen_ diefer 
Herrlichkeit, und für den reinen Sinn Malebranche's 
gab ed nichtd Höhere, ald den Gedanken: wir fehen 
Alled in Gott. w.. 
Aber dad Umendliche felbft zu ergreifen — und 
vollflommen zu umfaffen dad Ewige — dazu ift 
jeder Menfchengeift zu ſchwach; dazu ift jede Phantafie, 
wäre fie auch die feurigfte und erhabenfte, zu ſchwach. 
Steh’! du fegelft umfonft — vor dir Unendlichkeit, 
Gteh’! du fegehit umfonft, Pilger, auch hinter bir, 
Senfe nieder 
Adlergedanf’ dein Gefieber ; 
Kühne Seglerin, Phantafiel 
! MWirf ein muthlofe Anker hie. 


Schiller. 








Achte Abhandlung. 
Kurze Darſtellung einiger auffallenden Wi- 
derfprüche in Kants Schriften. 

Bon 
J. C. Schw ab. 


1. 
Die Philoſophen ſind bekanntlich nicht uͤber die Frage 
einig, ob bey den Körpern eine actio in distans mdg- 
lich ſey, d. i. ob ein Körper auf einen andern nicht 





— 141 — 


anders als wmittelſt der Berührung, oder ob er auf 
ihn obne alle Berührung, durh den leeren 
Raum wirken koͤnne. Diefe Trage hängt, wie man 
fiebt, mit einer andern zufammen, ob ed in der Welt 
einen leeren Raum gibt; worüber die Philofophen fich 
bisher gleichfalld nicht haben vereinigen fünnen, indem 
einige die Möglichkeit eines leeren Raumes, mithin auch 
einer actio in distans bejaben, andere fie verneinen, 
Schwerlich wird ſich weder daB eine, noch das andere 
fireng beweiſen Taffen ; nur haben diejenigen, welche bie 
actio in distans leugnen, gemwiffermaßen die Erfahrung 
und eine Art von Induktion für fid) , indem wir in un: 
zähligen Fällen, wo ein Körper auf einen andern wirft, 
wahrnehmen, daß folched durch den Stoß, mithin durch 
Berüßrung gefchieht. Aber beydes zugleich zu behaups 
ten ijt ein Widerfpruch ; und biefer MWiderfpruch findet 
fih in Kants Schriften, 


In der VBernunftfritif (8. 798.) fagt dieſer 
Philofoph, unter Berufung auf feine Theorie von den 
Kategorien : 


„Ed ift nicht erlaubt, fich eine Anziehungss 


fraft ohne alle Berührung zu denfen;” 


In den metapbpfifhen Anfangdgrüänden 
der Naturmwiffenfhaft hingegen ſteht der Lehrfas 
(S. 60.) 

„Die aller Materie wefentlihe Anziehung 
ift eine unmittelbare Wirfung derfelben auf 
eine andere durch den leeren Raum;” 

Und in dem (angeblichen) Beweiſe diefed Lehrfageb 
heißt ed, daß 


„die Wirkung der anziehenden Kraft von der Bebin- - 


gung bes Berührung unabhängig fepn muͤſſe.“ 


—— 
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Dieß iſt ein offenbarer Widerſpruch, denn von den 
beyden Sägen: 
„Die anziehende Kraft kann ohne Beruͤhrung wir— 
ken;“ und 
„Die anziehende Kraft kann nicht ohne Beruͤh⸗ 
rurg wirken” 
bejaht der eine, was der andere verneint. 

Kant muß entweder, ald er die metaphyſiſchen 
Anfangsgruͤnde der Naturwiſſenſchaft ſchrieb, 
dad, was er in der Vernunftkritik von der Anzie— 
hungskraft gefagt hatte, vergeffen haben, oder inzwifchen 
anderer Meinung geworden fepn. 

2. 
Noch zwey Eontraftirende Stellen in Kants 
Schriften. 

In der Vorrede zur Religion innerhalb den 
Grenzen der bloßen Vernunft fagt Kant: 

„Es iſt eine von den unvermeidlichen Einfchränfungen 
des Menfchen und feines praftifchen Vernunftvermoͤ⸗ 
gend, fich bey alfen feinen Handlungen nah dem 
Erfolg aus denfelben umzufehen,- um in bie: 
fem etwas aufzufinden, wad zum Zwed für ihn dies 
nen koͤnnte.“ (S. ı2. Anm.) 

In eben diefer Vorrede aber heißt es (S. 5.) 
„Derjenige, welcher bey einer Handlung noch nöthig 
findet, fich nad irgend einem Zwede umzufe 
ben, it hierin ſchon ein Nichtöwürdiger. “ 

Aus diefen zwey Stellen ergibt fih ganz natürlich 

das freilich nicht fonderlich tröftliche Nefultat : 
„Es ift eine von den unvermeidlichen Einfchränfungen 
des Menſchen, bey allen feinen Handlungen ein Nichtd 
würdiger zu fepn. 
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Das Uebel 
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„IR denn fo sro dad Geheimniß, was Gott und der Menſch 
und bie Welt fg? ? 
Rein! doch Niemand poͤrt's gerne; da bleibt es geheim.“ 


— — 


1. 
W 33 
„DaB iſt das Uebel ? welches iſt fein allgemeinſter Aud⸗ 
druck? Wie verhaͤlt ed ſich zum Voͤſen? Wie kam ed 
in die Melt? Wie vereinigen wir ed mit der unendlis 
den Liebe? Iſt ed bloß in Bezug auf freie Indivi⸗ 
duen vorhanden, oder kann es auch über Gemeinpeiten, 
über Nationen herrſchen? Wie führt ed felbit wieder 
vum Wohl, zum Gnten 7” 

Lauter. Fragen, über: welche ſich nicht nur der Phle 
loſoph· Rechenfepaft geben will, fondern die auch der Mins 
dergebildete, von den wechfelnden Ereigniffen bed Lebend 
augesegt, aufwirft, und . auch = gerade in ih · 

U. Heft. 


Mn. — 


rem vollen fpefulativen Umfang, doch zus Beruhigung 
in vorfommenden Fällen, beantwortet wuͤnſcht; — Fra: 
gen, welche nicpt felten das geſellſchaftliche Geſpraͤch er: 
greift, und fih an ihrer Auflöfung verfucht. 

Unter Benjtnigen, die! wir vollſtaͤndige Menſchen nen- 
nen, bemuͤhet ſich ein Theil, das Gute zur Wirklichkeit 
zu bringen, ein anderer erwirbt ſich dad Verdienſt, es 
in verfchönertem Bilde darzuſtelſen. Beide Theile wen: 
den ihren Blick gefliffentlih von dem Uebel, ‚von ber 
Nachtfeite ded Lebens hinweg, um fich ihren Beruf zum 
frop:emfigen Schaffen und Wirken nicht durch den An- 
blid des Ehaotifchen oder, Zerfallenden zu trüben. 

Es find aber au deren nicht wenige, die fih nicht 
genug thun, wenn fie bloß dad naͤchſte Gute und Schöne 
ind Werk fegen, fondern die es tiefer befeftigen, ed aus 
Entlegenen Quellen. heran führen, und die flörenden Zu- 
Füße des Uebels ableiten mochten. 

Wieden andere dringt ihr Geiſt, den Kreid de Lebens 
ganz zu befchreiben. Jedes einzelne Ereigniß wedt den 
ganzen Cyklus, zu dem ed gehört, jede Affeftion erregt 
ihren Gegenfag, und fie vermögen nicht im Lichte zu 
leben, ohne zugleich mit Hülfe der Spekulation bie Tie⸗ 
fen der Finſterniß zu ergruͤnden. 

Dit zahlreichſte Klaſſe iſt aber wohl diejenige, bie 
durch die Beſchraͤnkungen des Dafepnd leidet, und welche 
nur Dusch einen immerwährenden Kampf mit dem. Uebel 
ertraͤglichem Wohlbefinden im Gedränge wilder, feinblich 
ſich begegnender Kräfte Play verſchafft 

Die drey letztgenannten Klaffen von Menſchen werben 
mit der Idee des Uebels vertraut, und dad Weſen defz 
ſelben kennen zu lernen, wird ihnen zu einer mehr oder 
minder wichtigen Aufgabe, 

Im Algeweinen gilt aber, daß, wer gerade: nicht 
handelt, nichts Beſſeres thun kann, als — denfen, € 


f} 


iſt eine geiftige Wiederholung bed Werdens der Melt, 
und ihrer natärlichen und kuͤnſtlichen Einrichtungen, es 
orientirt und nach Allen Richtungen und Beziehungen 
auf der Stelle, auf die wir und hun einmal geftellt finden, 
ed mildere die Uffeftionen der Gegenwart, weil es dem 
Menfchen nöthigt, aus ihren Schranken heraußzutreten, 
und iſt die befte Vorbereitung zum folgenden Leben und 
Handeln. 

und fo möge ed denn erlaubt ſeyn, eine Auficht bon 
dem Uebel darzulegen, die weder auf Erfchöpfung bed " 
Vegenftandes, noch auf Allgemeingültigfeit Anſpruch 
macht. Es find Gedanken und Reflexionen, bei welchen 
der Lefer‘, wenn fie ihm bie und da zu flarf nach der 
einen Seite zu hängen ſcheinen, von ſelbſt das rechte 
Gegengewicht zulegen wird. 


2. 


Die Religion hat für alle Fragen, die fih dem Den 
feben über feine wichtigſten Jntereſſen, feine tiefften Ans 
liegen aufbringen, gleichfam ftehende Antworten, in wel⸗ 
hen unverfemmbar ein hoher Sinn liegt; aber ed bleibt 
doch ein unveräufferliches Recht der Vernunft, wenn fie 
end zuleht mit dem Glauben auf gleichem Anfergrunde 
fich zufammenfindet, ipre eigenen Kräfte zuerft, ſo gut 


. fie kann, zu verſuchen, und diejenigen Verhaͤltniſſe ded 


Daſeyns, welche die Religion, als eine in organiſchen 
Ordensregeln ſich bewegende Vernunft, auf eine myſtiſche 
Weiſe in Zeichen und Bildern aufſtellt, in ihrem freien 
Fluſſe genetiſch anzuſchauen. 

Wenn aber der Geiſt fich eine Idee zur Klarheit brin⸗ 


» gen, ihrer Seiten und Bezüge ſich bewußt werden will, 


fo merft er bald, dag fie ein integrirender Theil a 
ganzen Weenkreiſes if, welcher nun * ihr zugleich aa!” 
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geregt wird; ſo daß, wer zunaͤchſt nur von Einer Seite 
der Welt, von einem beſtimmten, in ihr herrſchenden 
Princip, reden will, doch gezwungen wird, von der gan⸗ 
gen Welt zu reden; fo wie man auch bei Berührung 
von einer Saite zu vernehmen bekommt, welchen Ton, 
welchen Refonanz das ganze Inftrument hat, 
Die Philofophie eined jeden Menſchen beftimmt fh 
durch feine Anficht von der Welt, von der Gefchichte des 
Menfchen und der Menſchheit, dad Allgemeine feiner 
Ideen ift der reftifiziite Geift, den er au den Anſchauun⸗ 
gen der Natur, ded Lebend und der, Geſchichte ausgezo⸗ 
gen; wie fih in feinem Auge die Welt abfpiegelt, fo 
find feine Ideen, fein Denken und Fühlen ; ja daB große 
Leben der Nationen und dad kleine des Einzelnen, eins 
macht fich wieder durch daB andere verſtaͤndlich, ſo daß 
man den bekannten Vers des Dichters etwa auf folgende 
Art parodiren koͤnnte: 
„Willſt du dein Schickſſal erkennen, fo blick in das Bud) ber 
Geſchichte, 
Willſt du die Voͤlker verſteh'n, den!’ an dein eigen 
Geſchick.“ 

Was man gewoͤhnlich Syſtem nennt, wird nothwen⸗ 
big vom jedes neuen Erfahrung ſo berührt, daß ed, mo 
nicht eine durchaus veränderte, doch eine — Auf. 
lage erlebt. 

Eben fo nimmt auch der Geift, wenn er eine philo⸗ 
fophifche Aufgabe loͤſen fol, den Rekuts nicht an bie er- . 
ſtarrten Formeln einer Theorie, fondern an das fließende 
Bild der Weltgefchichte, wie ed im neueſten Moment in 
des Seele lebt. 


3. 


Es leuchtet und ein, daß daB Uebel negativer Natur 
Aſeyn möge ; diefes werben wis wohl am eheften beykom⸗ 





meh; went ‚ob Gegenfap, daB Gute, dad Wohl 
ind Auge faſſen. 

Aus dem überall gleichgältigen Element, dem Ehaos, 
singt fich dad Leben hervor. „Und Gott fahe an Alles, . 
was Er gemacht hatte, und fiehe da, es war Alled gut.‘ 

Schon dadurch, daß ed ein Leben war, war ed gut, 
Es war Lebem ‘mit dem Gefühl, ja, durch Zuruͤckſtralen 


dieſes in ſich felbft, mit dem Bewußtſeyn des Dafepns, 


Shne weitern Zweck, als welchen ed ald Daſeyn ſelbſt 


fchon erfüllte, war ed gut. 


Die Beziehungen des Lebendigen verzweigen ſich aber ; 
‚veredelte Kräfte ergreifen fich harmoniſch, durchdringen 
fih zu hoͤherm Leben, ed mindert ſich der Schmerz der 
‚Geburt. aus dem. Element, dad. Weh des Abftreifend 
der gröbern Hüllen. E8: blühen ſchoͤnere Sinne auf, die 
Ratur wird überwunden, und zu höherm Dienſte ges 
weiht. Der Körper fühlt: fi leichter, der Geift wird 
frei. Daß einzelne Daſeyn lebt und fühlt fich im einem 


-größern Ganzen, und der Grundlage edler Natür: Verbält: 


niffe entfteige der wunderbare, Bau höherer, geiftiger Be⸗ 
dürfniffe und Einrichtungen, . Ja, um die Menfchen:Na- 
tur gleichfam über „fich ſelbſt zu erheben, muͤſſen ſelbſt 
die Ideale, Die ewigen Urbilder, die fein Wirkliches er⸗ 
reicht, herabglängen, und eine uͤberirdiſche zweite Welt 
muß fi aufthun, um als Heimath aller Vollkommen⸗ 
heiten, die hier unten nur flächtig voräberfchweben , den 
Erdenbildern einen himmlifchen Widerfchein, den Erdei: 
tonen einen tiefern Refonang zu gewähren. 

Gut. ift.jeded Ding, das: in ſicherem, ungehemmtem 
Fortſchreiten nach den Bildungs⸗Geſetzen der⸗Natur, in 
der DVollfräftigkeit feines Dafeynd, in dem hatmoniſchen 
Verkehr mit feinen Nebendingen ſich regt und bewegt, gut 
ft jede Geftaltung und Einrichtung, die In dieſer Axt auf: 


pläpt ‚und, dem Söhreuntt ihret Lebens: fruig erſtre· 
dend jumächst. 
4. 


nel) ı 
Und nun das Uebel? Was bezeichnen wir damit an- 


derz, als den Ruͤckſchritt von diefen Lebens: Höhen, die, 


Hemmung in diefem. Aufblüben, das Läugnen diefer hoͤbern 


Welt, dad Verhoͤhnen diefer Heimath edlerer Sehnſucht, 


dad Vilderftücmenigegen dieſe Ideale, bad ausfchließeude 
Keltendmachen der gemeinen Bedürfniffe, ald um welches 
ſich doc) alles andere drehe, das felbjtifche Dafepn, bie 
Unbarmonie mit andern Weſen, mit feinem beſſern Ich, 
das Niederdrüden bed Geiſtes, dadı bleierne Gewicht des 
‚Körperd,, den Sieg der willenlofen Natur über dad freie 
Leben, den gezwungenen) Dienft der Weſen zu einer 
Wirkſamkeit, die ihrer Natur widerftrebt, dad Einfchrums 
pfen der ſchoͤnen Bluͤthen der Sinne, dad verfümmerte 
Daſeyn, das Aufloöͤſen der Kräfte, und ihr Aufreizen zu 
wilden Kampfe; Unnatur, Mißbildung, Krankpeit, 
Schmerz, Kälte, Kihfternif, Nacht, Tod? 

Wenn wir dad Uebel von dem Standpunft de Le: 
bens im Allgemeinen aus; betrachten, fo fonnen wir uns 
vielleicht , da ſich phyſiſches und geiſtiges, politifche® und 
moraliſches, dffenıliched amd häusliche Daſeyn auf tau⸗ 
fendfache Weife durchdringen, und: wir. bald den einzelnen 
Erſcheinungen näher treten, fürıjegt jede Ein» und Ab: 
theilung erfparen. 

Wo fein Leben, Feine Veredlung, Erhöhung deffelben 
ſtattfindet, da erſcheint auch das Uebel nicht. Dieſes iſt 
ſtets ein feindlicher Begleiter des Lebend, indem es daf 
ſelbe zu beſchraͤnken, zuruͤkzudraͤngen, zu verkuͤmmern, 
zu mißbrauchen, zu.unterdrüden bemüht iſt. 


"Warum herrfcht aber diefed Princip ber Mi: und 
Ungeftalt in dem Reich der Geftalten ? Sollte diefed die 
befte Welt fepn, oder war ed ihrem Gründer nicht mög- 
ich, fie durchaus gut zu fchaffen, ungeftört durch Mig- 
toͤne, ungetrüäbt durch Weh, ungefchredt durch Ungethüme ? 

Sollte ed nicht fogar erlaubt feyn, fich eine Melt zu 
denken, die ein Meer von Wonne durchdringt und um⸗ 
fließt ? eine Welt, auf welcher daB Leben eined jeden 
Geſchoͤpfs in dem Genuffe einer MERIORT ENSCHEN Daſeyns⸗ 
Wolluſt befteht ? 

Die Philofoppie hat für diefe Frage einer ungezügel: 
ten Einbildungd:Kraft, für diefed Gelüften einer üppigen 
Phantafie Feine Antwort, ald die, daß nichtd Andered 
moͤglich fep, alB eben nur dad Wirkliche, welches zugleich 
auch das Nothwendige ſey, fo daß die Welt der Jubegriff 
alles Möglichen, alles Wirklichen und alled Nothwendi— 
gen, und einesd jeden in gleichem Maaße und nach kineh 
alfgemeinften und höchiten Ausdruck ſey. 

Die Welt, fagt fie, iſt in der moͤglichſten Vollkom⸗ 
menheit aus Gott gefloſſen, und der Spott faͤlt immer auf 
den Frager zuruͤck. 

Welt iſt Schranke. Wollte die ewige Vollkommenbeit 
nicht in ſich ſchrankenloß ruhen, fo war fie an die Geſete 
des Merdenz ‘gebunden, "Aber wie diefeß Herausgehen 
- der ewigen Vollkommenheit aud ſich felbft, diefed Einge: 
ben ind Endliche, und Zuruͤfgehen durch& Unendliche inß 
Ewige doch wieder nichts anders fep, ald eine anders 
audgedrüdte Gleichung ded ewig Einen Vollkommenſten, 
das iſt's, was der Gert nur ahnen, befchauen, ergrei 
fen, nicht erfaffen, durchſchauen und begreifen fann. 

Wenn je eine Schöpfung feyn ſollte, ſo war auch da 
mit ein Werden, — ein @ntftehen Blühen, Vergeben 
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geſetzt. Es waren Seiten, Richtungen, Schranken, eb 
war der Gegenſatz von Finſterniß und Licht, Luſt und 
Schmerz, Leben und Tod gegeben, ed trat das Uebel ner 
ben das Wohl, das Boͤſe neben das Gute, 

Im Wogentanz bewegt ſich das Daſeyn; aus der 
Tiefe ſteigt es herauf, und ſchwebt auf der grauſen licht⸗ 
blinkenden Welle, ehe es wieder in dad gleichguͤltige Ele: 
ment niederfinft. Und wer die herrliche Exrfcheinung des 
Lebens im Ganzen betrachtet, dem dringt fich wohl als 
Gegenbild der in ruhiger Majejtät am Firmament fchwer 
bende Farben: Bogen auf, der durch ein ungezähltes 
Heer fallender Tropfen-gebildet wird, 

Auf einfachen Gefegen beruht der Bau der Welt, und 
bauspälterifch .verfuhr der Allmaͤchtige mit feinen Kräften, 
Man kann fich’3 nicht verfagen , an einen unermeßlichen 
zeichen Haudvater zu denfen, der doch im Einzelnen fpar« - 
fam mit Hab’ und Gut wirthſchaftet, und forglich auch 
dad Kleinfte zu-Rathe hält. Gleich einem zur Verſchwen⸗ 
dung geneigten Sohne ſteht der Menfch unzufrieden neben 
ihm, wid begreift nicht. diefe anfeheinende Kargheit bei 
unerſchoͤpflichen Mitteln, 


6. 


Der Meltkörper entwidelt fih nach beftimmten Ge, 
fegen, und im Allgemeinen iſt im alles phyſiſche Wohl 
und Weh, das einft auf ihm berrfchen ſoll, bei, dem 

erſten Wurf und Anſtoß zw feinem Inſichbleiben ſchon 
mitgegeben. 

Zahrtaufende feined Lebens find Fahren der Menfchheit 
gleih. Wenn die Epochen bed gewaltigen Ringend ber 
Kräfte vorüber find, fo tritt ein ſchoͤnes Verhaͤltniß de& 
Feſten und Fluͤſſigen, des Kerns und der Atmosphäre, 
ber Jahr: und Tag Zeiten ein. Es werden Bewohner 
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"möglich, welche ſich bed Lebend freuen. Das veibige Licht 
ber göttlichen Freude bricht ſich in Millionen zeitlicher 
Stralen. Jedes Werden, jeder neue Tag des — 
iſt feiner Natur nad) ein Aft der Luft. 

Auf der Erde erfcheint der Menfch. “Der Kampfte der 
Elemente, der Streit der rohen Waffen ift beigeleät, und 
ber Erden:Sohn findet einem milden Daſeyn Play berei- 
tet. Er bearbeitet die Natur, er macht fie feinen Zwe— 
den dienftbar, aber er reißt ſich hicht los von ihr, ja, in- 
dem er mit feftem Fuße auf fie tritt, behält er ftet3 ein 
kräftiges Gefühl und eine nie verfiegende Lebens: Friſche. 

Durch dieſe Verhaͤltniſſe iſt aber doch ſchon die Mög: 
lichkeit mannichfadyen Uebels gegeben. Die Natur iſt 
nicht mehr das ganze Generationen untergeordtieter Ge⸗ 
ſchoͤpfe gebährende und wieder verfihlingende Ungeheuer, 
bad Ungethüm, das eine Welt von lebendigen Organiſa⸗ 
tionen in feinem Bauche begräbt, fie ift aber doch noch 
immer. fo gewaltig, daß ſchon ihre natürlichen Verrichtun⸗ 
«gen fehr oft ſtatt Gegen — Verderben bringen. . 

Jeder Weltförper muß eine Epoche haben, in welcher 
feine. Geſchoͤpfe, vor allem die der edelften Klaſſe, das 
guͤnſtigſte Verhaͤltniß zu ihm haben. So läßt ſich auch 
bey der Erde eine Epoche annebinen, in welcher ihre Ge: 
genſaͤtze ſich ſo gegen einander verhalten, daß das ſchoͤnſte 
Menſchen⸗ Daſeyn im Ganzen zur Wirklichkeit fommen 
kann. Später wird die Atmosphäre gegen den Kern, das 

Gebirg gegen die Ebene u. ſ. w. nicht mehr fo abgewogen 
ſeyn, dad Beyſammenieben der Menſchen wird. eine au- 
bere Geftalt annehmen, auch ihre. Stellung gegen die 
Ihierwelt wird fich werändern, und hiedurch beftimmt 
fih auch dad: Verhältniß von Wohl und Wehe auf eine 
kosmiſche Weiſe. EB läßt fich eine Zeit denfen, wo die 
Menſchheit ein’ verfümmerted Daſeyn führen , wo die Le 
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bend· Dauer, bie vormald wahrfcheinlich bedeutend Tänger 
war, fich noch mehr verfürgen, wo der Organismus ber 
Individuen noch mehr einfhrumpfen, wo. bad. einftige 
Lebens Gefühl der Helden-Gefcplechter zum Kindertraume 
‚eined Pogmaen: Volkes werden könnte. 

Es ift diefed unaufhaltfame Borrüden der Erd:Epo: 
ben in der Zeit ſchon jest im Näumlichen ihrer Zonen 
vorgebildet. Das Menfchengefcplecht verbreitete ſich über 
die ganze Erde, obgleich fie ihm nicht überall, freundlich 
dacht. Nur in den beiven gemäßigten Erdgürteln blüht 
das freundliche Gewächd der Humanität am fehönften, 
Fümmerlich ſproßt es in den Falten Regionen neben ben 
dürftigen Mooſen, gefährliche Stoffe. durchdringen ed in 
„ber heiffen unter Gift: und Stachel-Pflanzen. 


? 7 

Die Stellung mehrerer Stämme oder Nationen gegen 
einander Fann eine Duelle von Uebel werden, wenn fie 
aus natürlicher oder pofitifcher Veranlaffung ſich in ihrer 
gegenfeitigen Entwicklung ftören, 

Der Krieg ift eine allgemeine Lebend-Erfcheinung, er 
iſt ewig und nothwendig; "dad Prinzip des feindlichen 
Handelnd herrſcht in allen Sphären, und erfcheint unter 
den mannichfaltigften Formen. "Was wir Krieg nennen, 
ift bloß fein impofanteftes Hervortreten, wo ed die groß: 
ten Maffen — Voͤller — mit der finnlichjten Kraft gegen 
einander aufreijt, Er enthält Wohl und Weh, wie jedes 
andere menſchliche Einfchreiten, 

Auch in einem einzelnen Volfe kann dieſes feindliche 
Handeln die ruhige Fortbildung jtören, wenn in ihm, 
ftatt der verſchiedenen, fich, gleich den Balken eined Hau: 
feB, den Duadern eined Gewdlbes, befonnen gegen einan: 
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Ber ſtemmenden Gewalten — Partheiungen ſich bekaͤm⸗ 
pfen, und gegenſeitig ſich — — zu untergraben 
— 

Es gibt aber kein Volk, bad in freiem Fluſſe hinle⸗ 
ben koͤnnte; Religion, Kultuß, VBerfoffung, Sitten ıc. 
find- Bande, mit denen es fih —— und welche im 
Verfolge ihrer Entwidlung deſſen Wohl und Wehe auf 
mannichfache Weiſe beſtimmen. Es find befehränfende . 
Formen, die daB Zerfallen des Lebens verhindern, die 
aber doch. nothwendig oft das Gefühl ded Zwangs, der 
Beengung verurſachen. Sie bilden ſich nicht ſelten auf 
eine ſo ſeltſame Weiſe aus, als waͤre ed mit ihnen nicht 
ſowohl auf eine: Verſtaͤrrung, Erhöhung ded natürlichen 
und naturgemaͤßen Daſeyns, als vielmehr auf eine Vers. 
ſchraͤukung oder vdllige Unterdruͤkung deſſelben abgeſehen. 

So iſt es z. B. die Religion, bie den Menſchen leh— 
sen ſoll, die zerſtreuten Strahlen ſeines Lebens in einen 
Brennpunkt zu ſammeln, dad Mannichfaltige aus dem 
Standpunkt einer hoͤhern Einheit zu uͤberſchauen und zu 
behandeln. Wie das Gotteöhaus die niedrigen Wohnun- 
gen überragt, wie die Gloden ‚mit ihrem Schalle die 
Gauen,umber durchdringen, fo foll der. Menſch auch in 
nerlich fein Tägliched überfchauen, und ven .einem reinen 
Gefühl der Einpeit,mit,der Gemeinde burchdrungen fepn. 
Aber wie. oft wird, von. einem irrigen Belenntniffe fein 
Denken und Fühlen gefangen genommen, von. einer wi⸗ 
dernatürlihen Regel fein Leben gerbrädt ? 

Seyen aber auch die Bildungdfeime einer Nation noch 
fo, reich, ihre Einfaltung noch fo herrlich geiwefen, «8 
wird doch) eine geit kommen, wo die Nation ben Gipfel 
iprer Bluͤthe erreicht, wo bie lebendigſten Kräfte ihre 
Spannkraft ‚verlieren, die ſchoͤnſten Intereffen ipren Kıeid 


keichtieben‘, und die regften Gegenfäge ſich audgeglichen 
baben, wo das lebendige Ganze den Begriff von ſich, 
fein Eelbftbewußtfenn, fein Selbftgefühl zu verlieren an: 
fängt, mo endlich der verholzte Stamm einen prahlerifchen 
Wipfel — ‚mit tauben Blüthen trägt. 

Eben diefem Naturgefege find auch die untergeordneten 
Syſteme ded Nationalforperd unterthban. Jedes hat feinen 
Keim, fein Aufblühben, Culminiren und Bergehen, und 
genau genommen gibt es fo viele Geſchichten, ald es 
Kormationen in der Sphäre der Menſchheit gibt: Das 
Sebend-Princip, das in Stämmen, Ständen, Inſtituten, 
Kamilien gr, thätig ift, und ihnen eigenthümliche Form, 
Mefen und Charakter aufprägt, hat feinen Verlauf, fein 
Geſchick, feine Gefchihte, und je’ nachdem der. Menſch 
durch ſein Schickſal in die geit des Auffteigend oder bed 
Untergangs geftellt ift, ie —* rn ſich * 
ſein Wohl und —* 


8. 


Haben wir’ bißher daB Uebel als ein Geſchick der 
Menſchheit, und des Menſchen in feiner Vielheit betrach⸗ 
tet, fo iſt es doch ſtets der Einzelne, der es empfindet. 
Diefer iſt aber auch ald ſolcher noch manchen Uebeln 
insbeſondere unterworfen, und ed möchte ſchwer ſeyn, 
biefelben in kur zem unter allgemeine Begriffe zu bringen. 
Da wir alle mehr oder minder damit vertraut find, fo 
ſey es erlaubt, jeden an feine eigene Erfahrung, an das, 
was er gefehen und erlebt, zu weiſen. — 

„Wie felten erfreut fich der Menfch einer ungeftbeten 
barmonifchen Entwidlung feiner Kräfte, und eines 
nen Zufammentreffend günftiger Umftände? Wie viel iſt 
deſſen, maß ihn im Leben unſanft berührt, verlegt? Wie 
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noch viel mehr, was feiner Einbildungskraft drohend, änge 

fligend, ſchreckend vorſchwebt? Wie-wenige fommen in 

Diejenige Lage, die mit ihren Hoffnungen, oder auch nur 

mit ihren Gaben und gegründeten Anfprüchen im. Ein- 

lange ſteht? Wie ‚hart, roh, gemein iſt meiſtens der 

Erwerb, wie fchwer dad Feſthalten des Erworbenen, wie 

ſchmerzhaft der Berluft gewohnter, geliebter Lebendgüter? 

Wie wenig find der erhebenden Augenblide, der reits 

menſchlichen, ſchͤnen Situationen? Wie ſchwirren alle 

Töne, wie vennen und wimmeln alle Gejtalten durchein: 

ander? Wer vermag in. ſolchem Drängen und Treiben 

fih und was ihm harmonisch ift, zu ifolisen? Wem ge: 

lingt, dad Bleigewicht des Kdrperd abzuftreifen, und die 

Seele frei zu machen ? Ja waͤre nur ‚nieht ‚vielmehr ein 

Heer von Krankheiten und manden andern. förperlichen 

Buftänden, die mit Unbehagen und Echmerz verbunden 

find, unter und verbreitet!) Wenn fo manche Redner 

auf Bühnen verſchiedener Art, und auf Bücherbretern, 

über den Menſchen als ein finnliches, zu Ausfhweifun: 

gen geneigted Gefchöpf. ſcheltend und ermahnend losziehen, 

fo fönnte ſich wohl das Gegenwort regen, der Sinnenges 

nuß ſey oft nur ein im Mißmuth, in der Verzweiflung 

über verlorne, ſchoͤnere, reinere Güter ergriffener Arm, { 

cher Nothbehelf, und man folle auch der zahlloſen Ent- 

behrungen, der. befchwerlichen Kafteiungen, der täglichen 

und ſtuͤndlichen Verzichte gedenfen, denen der ‚bei weitem 
" größte Theil der Sterblichen fih von Jugend auf unters 
\ siehen muß. Wo ift der Dienfch, der feine Entfaltung 
mit dem ruhigen Wacsthum einer Pflanze, fein Wefen 
mit dem in ſich gefploffenen einer Frucht, fein Leben mit 
| dem fhulb: und harmlofen eines Vogels vergleichen 

Fonnte? Wer kommt nicht taufendmal in den Fall, dieſe 
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untergeordneten Weſen um ihr beziehnngrlah Bono) 
menes Daſeyn beneiden zu müffen? 

Ih glaube mit dem Voranftehenden den einher 
und lägen des größten Theils der Sterblicheit auf die 
gemäßigtfte Art Worte geliehen zu häben. Ja «8 fönnte 
und wohl aus manchen Munde det trübe Gefang jenet 
Harfners begegnen. 

„Ber nie fein Brod mit Thraͤnen aß, 

Ber nie die kummervollen nägte 
Auf feinen Bette weinend ſaß, — 
Der kennt euch hide, ihr biamiifen sis ? 
„Ihr führt ins Reben und hinein, _ 
Spr laßt den Armen fihuldig werden, 


Dann überlaßt ihr ipn der Pein, 3 
Donn ale Schuld raͤcht ſich auf Erden u. 


1." 1. 1..,? 9. ——— 
Das Uebel If ewig wie die Welt. Das menſchlicht 
Elend iſt fo alt als daB Menſchengeſchlecht. Es iſt mit 
ipm erfehaffen, und wird fein ewiger Begleiter ſeyn. Es 
iſt die Kehr» und Nacht: Seite ded Lebens, ber Schatten, 
der diefer freundlichen Erſchelnung immer fölgeh wird. 
Wie aber, fo hätte wohl vielleicht jene fühne, und 
vom Alterthum überlieferte Hypotheſe Recht, daß daB, 
was wir Welt nennen, der Tropfen am Gimer, das 
Machwerk eined der um den Thron ded Ewigen ſchwe— 
benden Geiſter zweiter Ordnung wäre, ihm überlaffen 
zum Verſuche, ihm in die Hand gegeben als roher, des 
einigen Lichts unwuͤrdiger Bildungsſtoff. Und wie dir 
Menſch, als Herr der Erde, in noch undenklich fernerm 
Kreiſe von der AU» Sonne hingeſtellt, das Ihm ander: 
träute Gut zuweilen ungeſchict beiwisthfcpaftet, und Le 
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den verbreitet, fo konnte wohl auch iener untergeordnete 
Genius fein Werk, im Auge ded Höchften nicht viel bes 
deutender ald jenes, unvollfommen handhaben, und fein, 
Gefchäft wird ihm vielleicht erſt dann von dem Meifter, 
entzogen, wenn ded Uebel, des Jammers “u viel ver: 
den wi? 

Dann wären wohl jene Tiraden uͤber Die Schreden 
der empörten Natur, Über die Gräuel in der Gefchichte 
der Menfchheit, über die Leiden ded Lebens, an ihrem 
Drte, und die melanchblifche Anficht, die alles in Tod 
und Verderben ziehen läßt, könnte nicht getadelt werden, 

Wenn ed nur nicht an. dem wäre, daß jene Hypo⸗ 
theſe eben auf dieſer truͤben Weltanſchauung, entnom⸗ 
men einer ſchiefen Anſicht des Lebens, entſprungen aus 
den Eingebungen eines kranken Gemuͤths, das eines 
freien Blickes in die Welt, eines Begreifens ihrer. Ein: 
heit, und der durchgehenden Harmonie; der. in ipt wals 
tenden Gotted:Kraft gar nicht fähig ift, felbft wůtzeite. 

Aber wie, wenn wohl dieſes ewige Walten einer goͤtt⸗ 
lichen Schöpfungs:2uft, biefe Einheit des Hervorbtin⸗ 
gens und Bildens zugegeben wuͤrde; aber doch nicht ge⸗ 
laͤugnet werden konnte, daß dieſe Weltkraft nicht Alles in 
gleichem Maaße durchdringen, und an der Freude des 
Daſeyns nicht ganze Geſchlechter Theil nehmen laſſen 
konnte; daß unzaͤhliges Lebende bey jedem auf erhöhetes 
Leben gehenden Inftitute in die Brüche falle, und zur 
Seite im Halbfepatten, ja in Schatten und Nacht zu 
leben gezwungen ſey, daß dad Regen der Einzelnen uns 
mächtig fi abmatte in dem Drängen der zu ungeheus 
sen Geflaltungen ſich zufammen webenden Elemente ? , 





10, : 

Was Fein philofophifcher Beweis vermag, das be: 
wirft ein helloffener Blick des gefunden Auges in die 
Natur. Er gibt und die Ueberzeugung, daß bei ihrem 
eigenften innerften Wirfen alles auf Beftehen, auf Wohl 
und Freude des Dafepnz, auf Wachstum im Guten 
und Schönen gegründet fey. Das Princip, durch mel: 
ches überhaupt eine Welt ift, und ohne welches fie laͤngſt 
ins Nichts zurädgefunfen wäre, iſt eben fein andeyes, 
ald daB unaufbbrlich Leben fehaffende und Lebenzluft 
erzeugende. Und die Anfchauung dieſer unverfieglichen 
Bildungs: und Heilfräft der Natur iſts, die jedem.ges 
funden Sinne den Frühlingd:Glauben verleiht, daß Le— 
ben, ewig frifched Leben in allen ihren Reichen zu ges 
dähren, das innerfte Wefen der Natur fe. 

"Und nun die fiheinbare oder wirfliche Anomalie im 
Keiche der Menſchbeit, die Nachtgeftalt,, die wir Webel 
nennen — iſt es ein bloßes Schredbild, oder ift ed wirt: 
fich und gerade In der Sphäre, wo fich höheres Leben 
offenbart, daB lebensfeindliche Wefen, wofür wir es 
halten ? 7 

Mit unfern Begriffen und Abftraftionen hat es eine 
eigene Bewandtniß. Wußte fih ein folhed Zufammen- 
faffen von Beziehungen des Dafepnd einmal in einem 
Worte einzubürgern, fo macht es Anfpruch an Beſtehen 
in unferem Berftande, bemüht ſich, alles Gleichnamige 
an fich zu ziehen, und fich im fich ſelbſt zu verftärken. 

Ich kann mir ein redended Volk denfen, daB dieſen 
Begriff gar nicht kennt, das an fein eigenes Leben und 
Beftehen, fo wie an dad Leben und Beſtehen der Natur 
glaubt, und dad, was hie und da dieſes Beſtehen zu 
ftören verſucht, gar nicht gewohnt ift, in einen Begriff, 
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in ein Weſen bon naͤchtlicher Geſtalt zuſammenzufaſſen. 
Ja gleicht nicht jeder ruͤſtige, ruͤhrige, nicht ſpekulirende 
Menſch einem ſolchen Volke? 

Darum fragt es ſich noch, ob nicht auch wit Uns 
recht thun mit dieſem, und ähnlichen im Worte feſt⸗ 
gehaltenen Begriffen, ald mit beftehenden Weſenheiten 
zu verfahren, fie anzuerkennen, und durch fie hindurch, 
ald durch brechende Mittel, die uns gegenuͤberſtehende 
Welt artzufhauen und zu beurtheilen. 

Dem ſey nun, wie ihm wolle; haben wir einmal 
daB Uebel in den Kreid unferer Begriffe: aufgenommen, 
fo muͤſſen wir e3 zur Idee zu erheben, ich mepne, fei- 
nen höchften uud aligemeinften Ausdrud, feine Macht 
und Herrichaft in der Welt zn erfennen fuchen. Ed 
dürfte und dann ald die Region des Wehe erfcheinen, 
umgürtend den Kreid der freundlichen Erfcheinungen des 
Daſeyns, den Lebendigen wohlthätig fehredend und ab- 
ſtoßend, daß er, die nächtliche Zone meidend, fich deſto 
fefter. in jenem halte. Und find wir bey diefer- Erfennt- 
niß angelangt, fo wird bald eine andere Idee diefer ver- 
mittelnd, befehwichtigend gegenübertreten, nehmlich die 
der Ausgleichung. 


il, F 

Es dürfte aber fehwer feyn, mit biefer Idee allen 
Erfcheinungen des Uebels zu folgen, in allen Sphären ded 
Lebend Gewicht und Gegengewicht jufammen zu ftelfen, 
und hierüber genaue Rechnung zu führen. Es macht 
fi) und aud hier wieder zugleich die Kraft und bie 
Beſchraͤnktheit unferd Geifted bernerfbar, welcher ein 
Ganzes erfaßt und fefthält, ohne die Theile vollſtaͤndig 


wur Unfchaulichheit, zus. Erkenntniß bringen zu Finnen 
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Es genuͤge alſo, da bey dem Freunde ſolcher Forſchun⸗ 
gen ein mehr oder minder klares Bild vom Menſchenle— 
ben vorausgeſetzt werden kann, Andeutungen zu geben, 
die die Erfahrung im Verfolg des Lebens ſelbſt näher 
erläutern , beftätigen oder einſchraͤnken mag. 

Alled will leben, was einmal ins Daſeyn gerufen ift, 
aber jeded Lebende fpricht fein Maaf von Wohlfepn an, 
von möglichft ungetrübter Entwidlung, von möglichit 
eubigem Ablauf feiner Bahn. Zum Wehe foll fein We: 
fen beftimmt fepn, fonft Magt ed den Schöpfer bey fich 
felbft an, daß er es ind Leben gerufen. 

Aber Wohl und Wehe find incommenfurable Größen, 
Wer wird Prämerifch abwägen wollen, welches Wohl 
einem gegebenen Wehe gleich ſey? Wer wird eihe 
Stunde oder ein Fahr Schmerz Übernehmen, um damit 
eine Stunde oder ein Zahr Luft zu verdienen? Mer 
würde ein Leben voll geftaltlofer Wonne einem vernünf: 
tigen ‚ geiftig-edeln Daſeyn vorziehen? Wer kennt und 
bringt nicht in Anfchlag die Wonne im Schmerz, fo wie 
die Wehmuth in den höchiten Freuden? Wir drohen 
und in unauflösliche Probleme zu verlieren, wenn wir 
die Tiefen des menfchlichen Gefuͤhls pedantiſch ausmef 
fen wollen, Es möchte überhaupt thunlicher ſeyn, daB 
Auge zuerft aufd Große und Allgemeine zu richten, und 
zum Kleinen und Einzelnen herabzufteigen, weil ed we⸗ 
niger irre führe, die condergenten als die divergenten 
Radien bed Lebens zu. verfolgen. 


12,- , 


Die Menſchheit iſt an. ÜhB Leben ipres Planeten, 
an feine Entwidlungs:Perioden, an die Verſchiedenhei⸗ 
ten feiner Oberfläche gebunden. In irgend’ einem Bei: 
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raum wird. die, Menſchheit, planetariſch betrachtet, dio 
vollkommenſte ſeyn; in irgend einer JZone wird die: Blume 
der Humanitoaͤt durch alle Zeiten ſchoͤner blühen, als in 
den andern. Aber woher kaͤme und die Forderung, daß 


wir Methuſalems Alter erreichen, oder der Heldenge⸗ 


ſchlechter Kraft und einverleibt haben wollten? Kann 
der Feuerlaͤnder ein Grie r Indier fepn ‚der Des 
derne ein patriarchalifched Leben führen wollen ?. 

Dad Bedärfniß und Verlangem nach Lebenddauer, das 
Gefühl der Lebenskraft richtet fh nah dem duffern und 
innern Haushalt ded Mtenfchen und feinem: erganifchen 
Habitus in jeder Zeitepoche, in jedem Elima. Es iſt 
wohlthaͤtig dafür geſorgt, daß dem Menſchen Fein Ver. 
langen nach dem entſteht, was auffer diefen Verhaͤltniſſen 
liegt. Humanität ift ein Begriff, den wir wohl aus dem 
Kern der Dienichbeit abftrahiren, nach welchen wir aber 
nicht auch die Aufferften Grenzen ihrer Sphäre beuethel. 
len oder regeln duͤrfen. 

In jeder Zeit und Zone bilden ſich gewiſſe vorzuͤgliche 
Erſcheinungen aus, die nur in ihr, und in keiner andern 
gedeihen konnten. Wie der Naturgeiſt nicht nur die 
Pflanze mit Blumen prangen laͤßt, ſondern auch dem 
Metall, dem Eid, dem Stein Bluͤthen zu geben weiß, 
fo laͤßt auch der Genius der Menfchheit immer und 
überall feine Bildungäfraft walten. Die neblichten 
‚Hebriden , dad kalte land , die Stein - und Sandwuͤ⸗ 
ften Arabiend, fie eben in der fortlaufenden Oefchichte 
der Menfchen: Bistuofität, wie die reigenden Himm elde 
ftriche Griechenland und Italiens. 

! Wohl beſchreibt jsde Nation ihre Bahn, aber aribepe 
BVortrefflichkeiten treten in ihrem Aufjteigen hervor, an» 
dere in ihrem Bluͤthenalter, wieder andere beym Nieder 
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ſteigen von ihrer * wie davon die — un 
end zeugt · 6, 

Der Lebende, — Klage führen, wie.er will, Füpte 
doch, ohne es vielleicht: zu geſtehen, daß er feiner Zeit, 
feinem Volke angehört, daß er jest und bier feine ange- 
borne Kraft ‚fein eigenſtes Welen am beiten geltend ma- 
chen konne, daß er Befu und Verpflichtung babe, ‚in 
feiner Zeit mit feiner. leiblichen und. geiftigen Vollkraft, 
mit Wunfch und That zu leben, und in feiner. andern. 
Mir find. vielleicht Bergleichende — Lobredner ‚ verflof- 
fener Seitalter; aber wer gäbe, auf's Gewiſſen gefragt, 
den Ruͤckblick auf die lehrreiche Bergangenbeit , bie rela⸗ 
tive Freyheit und Ungebundenpeit ded Daſeyns, die 
Menge der Hülfsmittel, ſich in der Gegenwart feitzugrün: 
den, die unzählbaren Güter der Eivilifation, die auch dem 
Dürftigen fein Leben in gewiſſem Grade verſchoͤnern, die 
dem an einſeitig⸗ mechaniſches Geſchaͤft Gebundenen in ſei⸗ 
nen Erholungäftunden wieder dad erhebende Bewußtſeyu 
vom Ganzen geben, die Bequemlichkeit, mit welcher wir 
durch Handbietung die entfernteſten Räume unfers Wohn> 
platzes beherrſchen, und von allem Ihterefjanten Runde 
erhalten u. f. w. — wer gäbe dieſeb und anderes um ir⸗ 
gend ein beſtimmtes Leben in einem anderen Zeitraum 
der Gefchichte ? 

€3 liegt in der Natur ded Menſchen, daß ſeine For⸗ 
derungen und Anſpruͤche, je naͤher dem Ziele der Vollkom⸗ 
menheit — wachſen. So wird dad Verlangen nach freier 
Umficht mit den Iepten Schritten zum Gipfel de Ber- 
ged größer. Es iſt ein Verdienft unferer Zeit, daß fie 
den Bürgern ded Staatd durch zweckmaͤßige Verfaſſungen, 
Gleichheit der Rechte, und gleiche Bertheilung der Laſten 
gewähren will, Während der Unterthan des afiatichen 
Hertſcherd demfelben täglich für die Gnade dankt, feinen 
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Kopf behalten zu duͤrfen, klagt ein Mitglied unſerer civi⸗ 
liſrten Staaten leicht über Unrecht, und Vervortheilung, 
wenn ed fich Rechte und Pflichten nicht haarfcharf juge: 
wogen glaubt. Fa ein Theil derfelben macht cö fich zum 
ongelegentlihen Gefchäft, die in allen Sphären noch herr- 
fehenden Mißbraͤuche, die Gewaltthätigfeiten der Brutali: 
tät, die Schleichwege des Eigennutzes and Licht zu ziehen. 
Es ſtehet dahin, ob wirklich durch folche Bemühungen 
das Gute in dem Grade fiegen werde, daß die Staats: 
Einrichtungen im BVerfolge dem Bilde, das fich der Pa- 
triot bon ihnen macht, entfprechen werden. 

In Beziehung auf die Idee der Ausgleihung, bie, 
uns jest. in unferer Unterfuchung leitet, it aber jeder 
Lebende. mit dem andern in gleichem Falle, und wenn. 
er daB Peben feiner Nation, für deren Gefchid doch al: 
ein fein’ Geift die rechte Faſſungskraft befist, mit freiem 
Auge auf einem über fleine Rüdfichten erhobenen Stand: 
punfte betrachtet * ſo wird er. ed als einen Ausftuß aus 
dem All:Leben, ald eine ‚große nad Selbſtbewußtſeyn rin- 
gende, Exiſtenz, in welcher Wohl und Wehe auf eine der, 
Vorfehung ‚nicht zum Vorwurf gereichende Weiſe vertheilt 
find, betrachten müffen, und wer bier überwiegenden 
Jammer und, Elend ‚feben,, wer nicht das im tauſend 
Adern ſich regende „ in taufend Organen fich bewegende, - 
jeden Schaden ausjuheilen ſuchende National» Dafeyn 
anerfennen wollte, den würde man eines durch bypochon⸗ 
driſche oder ſelbſtiſche Mittel getruͤbten Blickes zeihen, und 
feine Anficht möchte wohl eben fo wenig objeftjven Grund 
haben, als jene andere, welche in dem Entwiffungsmeg. 
des Staates ein Fortſchreiten zu dem Ziele ſehen ‚will, wo, 
biefer, wie fie ſich ausdrüdf, ſich ſelbſt entbehrlich —*5 
wo Recht, Wahrheit, Schoͤnheit/ ſich ſelbſt tragend, Al- 
gemeinbefig werden. 


— 
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Man wird alfo die Idee der Audgleihung infofern 
anerkennen dürfen, daß das lebendige Fortſtreben der 
Nation, wie jebe Lebendentwidlung, ein beftändiged Rin⸗ 
gen nach Wohlfenn, eine, Flucht dor dem. Uebel re, und 
daß bey ſolchem Streben fich nie ein Verharren im Mi: 
nus denken laſſe, und dennoch zugeben fünnen, daß einer 
Nation mancherlei Unheil zuftoßen fann, daß fih ſchad⸗ 


liche Potenzen in ihr entwickeln fünnen, welche, das Ge: 


meinwohl trüben, und welche auch auf das Wohlfepn 
des Einzelnen herabdrüden. Aber — ‚eine abmägende, 
lohnende und rächende Nemefiß begleitet folche das Gleich⸗ 
gewicht ftörende Zuftände, ed entwickelt ſich oft son mit 
und neben ihnen felbit der Keim eined Verürfnifes, je: 
ned Gleichgewicht wieder berzuftellen, und ‚gerade. wenn 
ber Druck aufs höchfte gejtiegen it, pflegt: es auch die 
Spannung aller Schnellfräfte zu fon, die, nun plöglich 
Toögehen , und ihn durch Gegendrud lähmen. , Die Er- 
fabrung Iehrt und, daß fo wie der Menfch , ſo auch die 
Nation in großen und kleinen Einrichtungen , nicht im, 
Eben: Hechten in der mittlern Bahn des Wobls firenge 
verhasten fann, fondern daß von Zeit au Zeit durch den 
Sieg der Unvernunft, ded Unmaaßes ein abweichen von 
dem rechten Weg eintritt, welches erſt, wenn es daß 


Gemeinwohl auffallend zu jtören anfängt, wieder ein 


Einlenfen zum Rechten zur Folge hat. 

Herrſchte nicht eine folche außgleichende Gerechtigkeit 
im Schidfal der Nationen, fo müßte uns die Gefchichte 
häufigere Bepfpiele vom Fall und Untergang derfelben 
durch Mißgeſchick, Thorheit der Lenker, Vosheit der 
Maͤchtigen, Uebermacht feindlicher Nachbarftanten dar— 
bieten, und fie müßten und öfter ald ein Spiel fol 
cher finftern Gewalten erfcheinen, da wir doch im Gegen: 
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theil ein ſtetiges organiſches Geſetz Über jeder Nation wal⸗ 
ten feben, vermöge deſſen fie ihre Bahn, gleich einem 
Weltkörper befchreibt, und. Willkuͤhr und Zufall Jahr: 
hunderte Such ei entkraͤftetem Stoße von ſich abglei- 
ten laͤßt. 

Mit dieſer Beit. Idee möfen # wir auch dad Schidfal 6 
manches Volkes beurtbeilen, dad und, während fo viele 
Kräfte in daffelbe,ogelegt ſcheinen, welche es auf eine 
ſchoͤnere Stufe.der Humanitaͤt führen Fonnten, in einem 
dumpfen, feiner unwuͤrdigen Zuftand zu verharren ſcheint. 
EB iſt wohl uͤherfluͤſſig, beſtimmte Namen. zu nennen, 
und, an die Erſcheinungen unſerer neueften Zeit zu erin⸗ 
nern. Warum mißkennt ;biefed Volk den unendlichen Reich⸗ 
thum ſeines Climas ? warum macht jenes nicht die herr⸗ 
lichen Vorzuͤge ſeines angeſtammten National : Charakters 
‚geltend ? warum ſentledigt ſich ein drittes nicht des ſchmaͤh⸗ 
lichen Geiſtegsdrugs der Verfinfterer;?; warum weckt ein 
viertes nicht: die Hertlichkeit feiner alten Verfaſſung, ftatt 
unter einem parabiefi:hen Himmel bungeend ‚ säuberifh, 
in Lumpen umberzufchleichen 9: 

Es beduͤrfte, möchte ‚man denken, bier nur eines offe⸗ 
nen. Auges, eines guten Willend, einer zugreifenden 
Hand, eines thaͤtigen Armes) und die Verbeſſerung waͤre 
eingeleitet. Aber es iſt jenes Geſetz des ſtetigen orga⸗ 

niſchen Ganges, mit welchem ſo oft von nicht ah: 

tiger Kraft vergeblich, gerungen wird, - 

Das Einzelne hänge ‚mit. der Kiefgewurgelten BEER 
‚heit des Geſammtlebens der Nation ‚in ihrem. umfaffend» 
ſten Ausdruck, mit dem Kom und Geift, ber. ed durch⸗ 
dringt, und feft an dem aͤuſſern Leben deß Volkes wie 
eine Seele. an ihrem ‚Leibe, hält, mit den höchiten Begrif. 
fen und Gefühlen, die diefed ‚von fich felbft hat, mit: den 
Normen der Verfaffung, mit der allgemeinen Sitte deB 
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Privat⸗ Lebens zuſammen. Alles will hier ſich im Gan— 
gen entwickeln, und ed iſt der gewaltige Geiſt dieſes Gan: 
gen, der jeder Reform im’ Einzelnen widerftrebt, 13 lang 
er kann. Dieſer Geiſt iſt es auch, der die größten Mir 
fen des Webelö, die dem auſſerhalb Stehenden, Verglei⸗ 
chenden alle Bedingungen vollſtaͤndigen Menſchenlebens 
aufzuheben ſcheinen, dem Mitlebenden zu einem für die 
Empfindung Tatenten Nothſtand werden Täßt ," und die 
fogenannten trüben oder finftereh Nationen den heitern 
oder heilen im Lebensgefühl näher zu bringen weiß." 

Wir haben erlebe, daß in verfchiedenen Epochen ges 
wiſſe Lieblings = Ideen deB Zeitalterd ihre Herrſchaft aus 
fiben, und daB Gepräje des National⸗Lebens nach fi 
modeln wollten. &ie find meiſtens durch das Anfchäuen 
ungünftiger Verhältniffe erweckt/ welche ein Alter oder Ge⸗ 
ſchlecht gegen daB andere, einen Stand, eine Volksklaſſe, 
ja eine "ganze Nation’ gegen die andere im Nachtheil zu 
fegen feheinen, welchem nun Ban! weivientiche Maafre- 
gelm abgebolfen werden will.- 

So die Idee der Aufklärung, des zu erhöhenden Na: 
tlonal⸗ Reichthumd, der foftematifchen Polizei, der we⸗ 
‚mäßigen Meuſchen⸗Erzſehung der Wiedererweckung at 
terthuͤmlichen Geiſtes, ſchlichter Geſinnung, der affges 
meinen Vollsruͤſtigkeit u. a. m. Aber gewöhnlich bleiben 
folche Ideale in der Verwirklichung bloße Horübergehende 
Erfheinungen in der Gefchichte einer Zeit, getragen yon 
dem enthufiaftifehen Aufflammen der entzündlichen Geiſter, 
und die Wirkung derſelben, ſelten aufgenommen in den fort⸗ 
webenden Lebenstrieb des Gänzen, vergluͤht nach und nach, 
macht endlich andern Beſtrebungen Platz, und kommt in ih⸗ 
ven Folgen bloß als ein Moment der geijtigen Bildungs⸗ 
und Entwidlungd Tpätigteit der Ration in Berechnung, 


i 
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Scheint und ‚aber, ‚wenn mir bie großen. Maffen der 
Menfchheit anfchauen, Licht und Schatten, fo, gern wir 
auch gleiche Verbreitung fuchen, doch immer höchft uns 
gleich über Zeiten und Räume vertheilt, fo finden wie 
vielleicht nähertretend:, und das. Einzelne : ind Auge faſ⸗ 
fend, die beruhigende Ueberzeugung, daß der Weltgeift 
dennoch möglichfte Ausgleichung ind Werf zu- fegen ſuche. 

Könnte man nicht den Satz behaupten, dad Uebel ſey 
feiner Natur nach, ein Eingelned, eine, Ausnahme: von 
der Naturcegel; dad. Allgemeine ſtrebe ftetd zum Wohl; 
zum Guten, daB Uebel ſey nur. eine Mangelhaftigkeit 
der Theile, eine. Abſchweifung, ein Uebermaaß ? . Sollten 
wir nicht unfern Blick zuerſt auf jened,, old den Natur: 
weg richten, und dieſes als eine: Ausbeugung anfehen? 
Das Wohl wäre der fortlaufende Erwerb, 'oder dad ums 
verfiegliche Kapital der Menfchheit, dad: Uebel der under 

*meidliche , einzelne, zufällige Berluft. 

Wollte man den Sap auf eine recht; fcharfe Spige 
fielen, fo Fönnte man ſagen: ijedes Ganze, jede Gemein⸗ 
ſchaft der Menfchen wolle leben und Leben ſchaffen, ſelbſt 
die Geſellſchaft der Bboſen, der Raͤuber und Banditen, 
und-anderer zu ſchaͤdlichen Bwerten Verſchwornen. Als 
Geſellſchaft trage fie ja ein begiehungämeife conſequentes 
Leben und Thaͤtigſeyn in fich, ſie habe Geſehe und. Ehre; 
Freude und Leid, Arbeit und. Genuß, Lohn und Gtrafe; 
wenn auch alled nah. Räuben: und Banbiten » Weife. 
Der Hauptitod ihre Weſens und Thund ſey Menſchen⸗ 
Leben, Dieſes aber freylich ein vertilgungswerthes 
Uebel, weil ed ald eine Einzelnpeit in feiner Abſonderung 
und Selbftfucht 'gegen die bürgerliche Gefellfchaft Feind: 
felig handle, und die Strafe gerecht, weil fie das Ge- 
wiſſen des Böfen fich ſelbſt beftimme. Auch das Empfin: 


ar 
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den be3 Lebeld wird durch vermehrte Zahl dee Theilneh: 
mer nicht vergrößert, fondern vermindert, weil bey dem 
Einzelnen "die "beruhigende Ahnung eintritt,’ daß das 
Wehe eine Zeit: Nothwendigkeit, ein unausweichlicher 
Uebergangs » Zuftand zu fünftigem Wohl fe. 
Wer fehen will, wie dag Uebel von der menſchheit 
5 ‚wird ‚\'der beobachte, wie feine Summe in 
Einzelnheiten vertheilt, und von dem Einzelnen aufge- 
nommen wird, So bricht fich die finſtre Woge gegen 
denn flachen Fiefigten Strand ber in taufend Fleine durch» 
fihtige Wellen, und was den Grund aufzumwühlen drohte, 
fühlt Faum das Leichtbewegliche auß feiner Stelle. 
Es rufe ſich jeder die felbfterlebten Tage der Gefahr, 
der Noth, des Elends, des Schmerjen® in das Gedächt: 
niß zuruͤck/ und erinnere ſich, wie ihm, wie feinen Mit: 
inepfchen ums Herz ward "Melcher Jammer geht über 
den einer Schlacht?! Aber jeder Krieger verfichert, daß 
die Schrefendftunden in dem Maaße zu fliegen fcheinen, 
als die entfesliche Thätigfeit raſch fortſchreitet. Ja es“ 
kann der Menſch waͤhrend ‚das Unheil-feine Rabenflü- 
gel ſchauerlichſten ſchwingt das Alltaͤgliche thun, das 
— empfinden, und am feinen hergebrachten Ge: 
wohnheilen emſig fortweben. "Wir gleichen alle mehr 
oder weniger jenem Handwerker, der während eines Bom⸗ 
bardements an feiner Drebbanf ftand, und fih den Dou⸗ 
ner deB Gefchliges, dad Sauſen und Einfchlagem der 
Kugeln nicht, abhalten Tieß ‚fein Tagewerk zu fördern.” 
Kein Menfch darf dad Eentner + Gewicht eines großen 
Elends>oder Jammers auf Feh nehmen, jeder erhält fei- 
nen Theil davon zugewogen, den er durch Geduld, Ver⸗ 
trauen/ Einficht, Thaͤtigkeit, durch Mitleid, Rath und 
Beyſtand zu mildern vermag. Ein — 
* en wird vn m. — — 


ind Bu f nad 
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Dee Menſch müßte vergehen, wenn das Echteckeng⸗ 
sin des Ungläfd, wie er es als Fernſtehender in feiner 
Einbildungskraft traͤgt, ‚mit feiner Annäherung in wach⸗ 
fender Größe der finnlichen ‚Wahrheit ihn. erfüllte. Dem 
Betheiligten verengt ſich dee Geſichts-Kreis, der Schmerz 
befchäftiget; ihn ‚daß Leiden wird ihm zum Thun, das 
Zreiben der wilden Kräfte reißt ihn mit fich fort, oder 
Dumpfpeit und Ohnmacht, die barmherzigen Schweitern, 
tragen ihn über , den gar zu fehauerlihen Abgrund, def 


Jammers hinüber, 


Wer aber fo wie der Herrſcher, . Heerführer , Ya, 
Auffeber gewiſſer Anſtalten, an beſonnenes Anfchauen 
großen Uebels gebunden iſt, der pflegt durch Gewohn⸗ 
heit geftäblt zu fenn. Seinem: Blie: erfcpeint, dad Ganze 
als Maſſe, dad Einzelne tritt‘ ihm unter einem. kleinen 
MWinfel unter dad. Auge, und erhält einen unbedeutenden 
Theil feiner über ja gewaltige Ganze verbreiteten Theil 
nahme. 

45; ra 


Wir wollen diefe Anficht fefthalten, daß, dad. che, 
auch daB allgemeinere, zuletzt immer von den Einzelnen 
und im Einzelnen empfunden wird. So wie ber Menſch 
dazu kommt, uͤber Allgemeines, uͤber Verbreitetes, uͤber 
Moͤgliches, Bevorſtehendes zu reden, ſo bald er Ver⸗ 
gleiche anſtellen, Wuͤnſche ausſprechen darf, ſo find ge⸗ 
woͤhnlich truͤbe Ahnungen, duͤſtere Betrachtungen, Kla⸗ 
gen, Unmuth, Mißbilligung, Seufzer, und wehmuͤthige 
Ausrufe die. Art, wie er ſich äuſſert, wogegen er heiter, 
lebensluſtig, befriedigt, ja. mithwillig ſcherzend zu er⸗ 
ſcheinen pflegt, ſohald er angehalten it, das Naͤchſte zw 
foͤrdern oder zu genießen. Des Bedenklichen, Droben- 
den, Mangelhaften, Drüdender: iſt Legion ; fparfam winkt 
dagegen deB Erfreuliche ber, und dad Gute hat felten 
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eine für die Einbildungskraft faßliche Geſtalt und Groͤße, 
da ed feiner Natur nach in nichts, als in ruhiger Ents 
wicklung des Taͤglichen, in befcheidener Aneignung des 
Naben, und unverhöfft Dargebotenen beſteht " ' 

Scheint und im größern Ueberblid eine Nation, eine 
Volksmaſſe, ein Stamm, eine. Familie ze. In der Finfter: 
niß und Kälte ded Uebel, in Dumpfheit, Armuth, 
Sflaverey zu wandeln‘, fo muͤſſen wir menfchlich dem 
Einzelnen näher treten, und mit feinen Sinnen zu ſehen, 
mit feinem Gemuͤth zu empfinden fuchen. In jedes Auge 
leuchtet ein Bild den Welt, in jeded Merz iſt erwärmend 
das Beduͤrfniß des Lebens, die Liebe des Daſeyns ge 
fenft, und in jedem Geijte Tebt‘ der  Gottedfunfe der 
Freyheit, durch welche daß Einzelne Anrüdende erwählt 
oder abgeftößen, in feiner zwingenden Naturfraft Über: 
wunden, und zu einem frey bearbeiteten Theil menfch- 
lichen Erwerbes gemacht wird. So iſt in jede Menfchen- 
Seele ald Heil das ausgleichende Princip gelegt. "Wenn 
alfo gegen dad Allgemeine hin die Macht der Nothwen— 
bigfeit herrſchender wird, fo daß auch ein großer Theil 
der Uebel mehr an fächtiche Umflände, als an perfönli- 
ches Berſchulden gekettet zu ſeyn ſcheint, fo wächst die 
Kraft der Freyheit gegen das Einzelne bin. Eine Nation 
it reger als die Menſchheit, eine ‚Bemeinheit freyer als 
die Nation, eine Familie freyer als eine Gemeinhelt, ein 
Glied der Familie vermag über Die Bande der ange: 
bötnen” Familien : Eigenthümlichfeit ‚Herr zu werden, 
und fo fehr der Menſch ein Produtt der ihn umgeben: 
den Elemente zu ſeyn ſcheint ſo iſt es doch er wieder, 
der I einzelnen Abte der Freyheit fich von allem los⸗ 
macht, der den ungebenern Weltfräften feinen Eigen: 
willen enfgegenftellt, und ihre Gewalt an feinem‘ Stolze 
zu erlahmen möthigt, & findet auch die —* warum 





bin ich zu dem-unfeligen Geſchicke verdammt, während 
andere im Gluͤcke fih fonnen ?.oder: warum mußten ſich 
die Umſtaͤnde ſo fügen? wäre dieß und das gefchehen, ich 
wäre ein ganz Anderer, ein Glüdlicher gewordem — ihre 
Antwort: Du biſt fein Roman; und Schaufpiel > Help, 
dem der, Dichter, unfere Theilnahme zu verftärken, das 
hoͤchſte Bewußtfepn und, das tiefite Empfinden feined Uns 
gluͤcks, bey den Uebermacht der feindlichen Gewalten, 
autheilt. Mit der Einficht im dein Mißgeſchick ift dir 
fhon dad Mittel zur Abpülfe, zur Ausgleichung in die 
felbft gegeben. . Dir ift verlieben , dein Leben durch Akte 
ber Freyheit, durch Aneignung ded dir Harmonifchen zu 
deinem Werke zu machen, und dieſes Bewußtſeyn der 
Selbjtorganifation fol dir die Freude an zufälligen Ges 
mwinnften, an-einem prefären Günftlingd - Leben in Fors 
tunen? Gnade weit, überwiegen... 

Es kann dir. nichts Großes. fehlen ‚nicht? Schönes 
verfaumt , ‚nichtd Edles verloren. ſeyn. Der: Gegenftand 
deiner Theilnahme, deiner, Sehnfucht und Liebe, deines 
Seelenbedürfniffes muß dir früher, oder fpäter im Reben 
begegnen, und dein werden. Ja du haft ihn im Grunde 
ihon, indem, du ihn im Geiſte mit Intereffe, au dich 
sieheit und in dir hegſt, oder du wächst feinem leibhaf⸗ 
ten Begegnen erſtarkend zu. 


2 * F 16. es 

Wie alfo das Wohl und Uebel im großen Weltraum 
vertheilt ift, und fich daB Gleichgeiwicht hält, das wird zuletzt 
nach individueller Empfänglichfeit aufgenommen, and hie- 
bey beruht das Meifte fo fehr auf der Empfindurigdweife 
des Einzelnen, auf der Art, wie er das ihm Zugemwogene 
behandelt, daß die Berechnung über daB Wohl und Uebel 
an fih gar nicht mehr anſchlaͤgt. Ihre abfolate Natus 
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gebt: faſt ganz im eine relative uͤber; mad der Eine alb 
Wohl empfindet, dünft dem Andern ein Uebel und um: 
gefehrt. Der Eine nimmt feinen veichlichen Lebendantheil 
mit täglichen Murren über Verkürzung pin, der An- 
dere labt fih an den ärmlichen Brorfen ‚die ihm nom 
großen Gaſtmahl des Lebens zugeworfen ‘ werden. Er 
kiegt vielleicht bey den Hunden und vergißt fein Förperli- 
ched Leiden ‚während jener klagt, daß er nicht aus gol⸗ 
denen Schäffer — und den an he we. 
nehmendarf. 

Freylich bleibt’ es immer * ein Uebel: * der 
Menſch fo leicht das Gute felbft ald ein Uebel empfindet, 
und durch· Mißverſtehen deſſen was zum Wohl‘ dient, 
das Weh vergröffert Auch baben, wie und Beobachtet 
des Menfehen fagen, Schwäche und Unverftand —* 
mehr zu leiden, als Haͤrte und Bosheit 

Es trifft ſich zuweilen (daß eine einzige‘ — 
und mehr zw ſchaffen marht, als eine große Summe 
anderer, daß fie ünferer theofetifchen Einſichten ſpottet, 
und als ein unauflösliches Problem unfer —— 
kenſyſtem wankend zu machen droht. * 

So will ich hier eines Bildes "aus fruͤhern Jahren 
fiüchtig gedenten, das fich in’ meiner, Erinnernng feftge- 
halten, Bey dem abendlichen Wandelunter den Mauern 
eined Irrenhauſes erblidte ich zwey weibliche Geftalten 
an einem vergitterten Doppelfenfter, wovon die eine be- 
ftändig lachte, und ſich in alerhand- tollen Scherzen ge: 
fiel, die andere aber, während fie in einem Andachts> 
Buche Ind, beftändig aus tiefer Seele weitite, und ſich 
don Zeit zu Zeit die Thraͤnen mit der Schürze trocknete. 
Diefe war in ihren traurigen Zuftand durch. nicht erhörte 


| 


unfepuldige Liebe verfallen, ‚jene in den —— 


durch feile Sinnlichkeit. > — 
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Was Molleh tie mid ſelbſt, zu einiger Beruhigung, 
Über eine ſolche Querſtellung ziveiet Schickſale fügen *' Ja 
wird nicht der Freund der Magen über dad Looß der 
Sterblichen und eins Reihe aͤhnichet Etſcheinungen vor. 
führen? Wird er und nicht glauben machen wollen, daß 
Wohl und Wehe des Menſchen hänge oft am einem zar 
ten Faden; fein helles oder 'trübed Gemuͤth an dem 
Halten oder Reißen eines Faͤſerchens, an dem Gewicht 
einiger Blutkuͤgelchen, fein Zugend- oder Lafterweg an 
den Zufaͤlligkeiten des erften Schritte ‚das Erreichen 
der glüdlichen Inſeln, Oder das Scheitern feines Lebenze 
Schiffes an wilden Geftaden, an dem Hin- ober Her⸗ 
ſchwanken der auf ſcharfer Spitze ſchwebenden Magnet⸗ 
nadel? 

Individuelle Erfahrungen find es, die ſolche allge⸗ 
meine Ausfprüche begründen, aber über Individuelleß 
follte Niemand ſprechen, der nicht auf der Ebene feinee 
Lebensbahn geftanden, der nicht in der Richtung ſeineb 
Weges mit ihm gegangen iſt. Jaſes reicht in dieſer 
Beziehung die hoͤchſte Weisheit, die freieſte Betrachtung 
des Menfchen faum bin‘, fein eigenes Leben zu Begreis 
fen, und ſich im Einjelnen Mar zu wiachen, wo und wie 
die Faden zu deſſen Geweben fich zuſammen gewoben has 
ben, und er verſteht boͤchſtens feine eigene Freude und 
feinen eigenen Schmerz. . 

Wie felten darf fich ſelbſt der Beobachter, der Be 
Ereigniffe in ihren tiefern Wurzeln zu erforfchen ſucht, 
erlauben, hingubeuten aͤufs Einzelne, und gu fagen: Siehe 
hier die Hand des Verhaͤngniſſes, den Finger Gottes 

Wenden wir alfo den Blick von dem Caſuellen hinweg, 
wenn wir fein Weſen, feine Entftehung nicht durchfehauen, - 
wenn e3 und nur irre machen will, ohne unfere ‚Begriffe 
aufzuhellen. Halten wis und? an bad, wad und bie 


Fu] 
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Summe. der Erfahrung, mad und Vernunft und Beob: 
achtung im Ganzen, eined durch daB andere fi berich» 
tigend, an die Hand geben.  : YET : 

Lieber möchte ich nun, von biefen ‚geleitet, annehmen, 
daB einzelne Uebel, wad bie und da im Leben ded Men» 
ſchen, im Schiefale der Geſellſchaften, der Voͤlker her⸗ 


vortritt, ſey gewoͤhnlich nichts anders, ald der endliche 


Ausbruch oft lange in ſih gehegter friebeftdrender, lebend⸗ 
feindlicher Stoffe. Denn lange ſucht die geduldig aus⸗ 
gleichende, lüdenfüllende, ſchadenbeſſernde, wundenhei⸗ 
lende Natur dad Ankaͤmpfen der; ungezuͤgelten Kraͤfte ge⸗ 
gen ihren Heilsweg zu beſchwichtigen, bis fie endlich, ihrer 
Nachſicht müde, dad unſelige Reſultat des Ungehorſams, 
des Aufruhrs gegen fie zu Tage fördert, 

Beftätigt es nicht Die Erfahrung, daß die mancher: 

fep Uebel, worüber die Menſchen als über zufällige, uns 
vorgefehene , unverdiente Schidungen Klage führen, mei: 
ſtens nichts anders ſind, ald der natürliche Ausbruch 
einer Jange gebegten Gäbrung gefährlicher Elemeni« ? 
So viel moͤchte wenigſtens gewiß ſeyn, daß dem 
Menſchen bey der durchgreifenden Folgerechtheit ber 
Natur nur ein Leben, das mit ihr in Uebereinſtimmung 
bleibt, zur dauernden Aſſekuranz gegen das Uebel dient, 
daß dagegen Willkuͤhr und Leichtfertigkeit in dem Grade 
ihres Unmaaßes den Zufaͤllen und Wuͤrfen des Gefchids 
bloßgeſtellt ſind. Wer in dem Weſentlichen zu verhar⸗ 
sen fih bemüht, den trägt dad ſtetige Weſen des Natur, 
‚wer fi Zufälligfeiten hingibt, der wird ihr Spielball; 


17. 
In Beziehung auf dad Dulben ded Uebels oder den 
Kampf mit ihm theilen ſich die Menſchen in zwey Elaffen. 
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Ich möchte die, einen die Ruhigen, bie andern bie, Vor: 
. dringenden nennen. 

) Jene erfennen die nothwendige Unvollfommenbeit aller 
Dinge, fie verſtehen aber unter Ruinen zu baufen, auf 
Schutthaufen fih anzubauen, und dem magerjten Boden 
ein bebagliched Daſeyn abzugewinnen. Sie verſchmerzen 
mit angeborner oder erworbener Lebensweidheit eingelned 
Unheil, und füchen nur immer dad aus jeder Zerftörung 
noch Öerettete zufammen zu halten, und damit rüftig 
fortzuleben. Sie find Freunde ihrer Brüder, ohne viel 
weiter von ihnen zu verlansen , ald daß diefe ‚fie gewaͤh⸗ 

‚ven faffen ; fie haſſen Niemand, weil fie die Schwächen 
der Menfchen kennen, und jeden aus feiner Individua⸗ 
litaͤt zu verſtehen fuchen ;- fie wollen Niemand zu ihrem 

h Willen nöthigen, zu ihrer Anficht befehren ‚weil fie dem 

) Eigenvortheil der andern nicht zu „nahe, treten wollen, 
und Ianggebegte Ueberzeugungen und Vorurtheile nicht 
ausjurotten hoffen. So werden fie ‚auch durch frifchen 

Lebensmuth und unzerſtorbare Heiterkeit der Seele uͤber 
die Unzahl der taͤglichen und ſtuͤndlichen Quaͤlereyen, uͤber 
das Heer der widerwaͤrtigen Kleinigleiten Herr, ‚die gleich 
Müdenfhwärmen dem Menfchen befchwerlich, fallen, und 
feine Ruhe ‚feinen Gleichmuth zu ftören ſuchen. Sie 
balten das Ideal hoch, fie fhägen Theorieen und allge⸗ 
meine Normen, aber die Wirklichkeit erkennen ſie zugleich 
in ihrer Möglichkeit und Nothwendigfeit ; und felbft das 
Nächftliegende ſcheint ihnen oft ſchwer aus zufuͤhren. Wären 
ſie die einzigen Bewohner der Erde, fo hätte, die Menfih- 

1 beit faſt feine Gefchichte, denn friedlich würde Alles ver- 
handelt, und mit. den älteften Gütern in einem heuen 
Sinne gelebt. Alled fehiene von unendlicher Dauer zu 
ſeyn, und man vermöchte faum an dem Nachruͤcken des 
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jängen Gefchlechts iahtzunehmen, daß die. Menſchheit 


fterblich ſey. 

Die Claffe der Votdringenden feheint aus einem ganz 
andern Thone gemodelt. Sie ift die bey weiten zahlrei⸗ 
chere. Der Vordringende iſt faft niemald mit dem Birf- 
lichen zufrieden ; er fühlt ſich faſt immer verfücht, Schick 
fat, Natur und Menſchen zu hofmeiftern, er möchte das‘ 
Gute aller Zeiten und Zonen in feine Nähe verfannneln ; 
er will, daß das Beſſere fiege, daß das Vollkommene wirk⸗ 
lich fep. Immer find 8 Vorbilder deffeiben, die ihn beun- 
guhigen und zum Handeln aufregen. Er wird unange⸗ 
nehm üiberrafeht, wenn ſich feinen Planen Schwierigfei- 
ten in den Weg ftellen. Er begreift fremde Anfiche 
wenig, und fragt: warum nicht alles von gleichen En? 
thuſiabmus entflammt werde; er verachtet Anderödenfende 
und fühlende, er fhmäht und haßt Schwäche und Lafter, 
er verlangt Theilnahme und Opfer, Ex fhiwört zum 
Seal, und verwuͤnſcht die zähe Maffe des Wirklichen, 
die fo fehwer neue Eindruͤce und Formen annehmen will. 
Er Hält Alles für moͤglich, wenn nur die verwandten 
Geiſter wollten. So aber regt ſich in ihm eine beſtaͤn⸗ 
dige Unzufriedenheit, daß die Welt feinem Bilde nicht 
entfpricht, und doch ift in den meijten Faͤllen dieſe objef- 
tine Mangelhaftigfeit nichtd weiter, ald die hinausge⸗ 
ftelfte Disharmonie feined Innern. 

Diefe Elaffe ift’8, die durch ihr Aufregen der Rupigen 
aus ihrer bequemen Zufriedenpeit, durch ihren Kampf 
gegen das Uebel, ind gegen deffen Urheber im Kreiſe der 
Geſellſchaft, die Boſen, in die Gefchichte ein .. 
Fortruͤcken bringt. 

Wer find aber die Bbſen, und wie verpält ns ipr 
Wertk, das Bbſe, zum Uebel? 
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Bofe iſt derjenige, der einen gefliffentlichen Raub am 
Leben. begeht, der es willführlih unterdrüdt, ohne dr 
res Leben. an deffen Stelle zu fchaffen. 

So wie alle Tugenden auf der Angel» Tugend wur⸗ 
zeln, daß der Menſch nicht zuerſt am fich denke, fondern 
an die Melt und dad Leben; daß er fie micht ald ein 
Mittel feiner Gelüfte brauche, daß er ihnen“ nicht den 
Stempel ſeines Denkens und Wollens aufzudrüden fuche, 
noch ebe er ihr Wefen begriffen ; daß er erſt dann,. nad 
dem er fich forgfältig mit dem genährt, wa Natur. und 
Menſchheit ihm zu Vervouftändigung feined Weſens dar; 
boten, auf fie zurädzuwirfen verlange ; fo daß alſo Ber- 
ftand, Befounenpeit, Weisheit, — daß. Eittfamfeit, 
Maͤßigung, Aufopferung, — daß Fleiß, Takt ded Wir: 
kens, Kunſt; — daß Liebe, Geduld ; Glaube, Frohſinn 

' eben nichtd anderd find, als verfehiedene Ausſtrahlungen 
der Gentral: Tugend „Humanitaͤt“ — fo iſt auch alles 
Böfe auf den Giftbaum der „Selbſtſucht“ gepfropft: 
Sie iſts, die Dem Menfchen fein Ih zumt Erſten, feine . 
Geſtalt zuct alled überragenden macht. Durch fie lebt 
er entweder nach augeniblidlichen Geluͤſten, opfert der 
Begierde eine fchötte Zukunft, der Behaglichkeit fremdes 
Wohl; oder er hegt ftatt reinmenfchlicher Zwecke, welche 
eigened Wohl nur im Einflange mit dein Wohl der Welt 
fuchen,, felbftifche Abfichten, und tyranniſirt mit feinen 
Begriffen, ſeiner Anficht, feinem Stolge die Ueberzeugun: 
gen) Sitten, Einrichtungen der Welt. 

Es möchte nicht ſchwer ſeyn, die Summe aller Schwd> | 
chen und after, aller Fehler und Unthaten unter diefen 
Ausdruck zu bringen, 

Ueber jedem Inftitute im Kreife der Dienfehheit ſchwebt 
ein Geiſt des Ideals, der Reinheit und Vollendung, den 
der Menſch wohl ahndet, dem aber feine Selbſtheit in 
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jedem Nugenblide Abbruch zu thun fucht. — So ijt 
die Welt zugleich ein Bild des Höchften und des Nie ' 
drigften, und es braucht nur einer leichten Wendung bes 
Bildes, ob wir Herrliches oder Veraͤchtliches, * 
oder Haͤßliches erbliden wollen. 

Es kann bier bemerft werden, daß die Sünde ein 
Erbtheil der Menſchheit, eine Mitgift des Erdſtoffes ift, 
auß dem Gott den Sterblichen formte, die der ihm ein: 
gehauchte Geift des Lebens nie ganz überwindet. 

&o wenig dad Leben ein Leben in beftändiger Wonne 
fepn Fann, fo wenig die Welt eine Welt der Ideale. 
Der ewige Kampf der Selbftheit mit der Allbeit, des 
Ichs mit dem Du, ded Einzelnen mit dem Allgemeinen 
bildet die Erfcheinungen der Zeit und des Lebend, denn 
der Natur nach it daB Ich dem Menfchen daB Nächte, 
der Grundjtein des Selbſtbewußtſeyns, der Selbjterhal: 
tung, und erft durch Veredlung erfennt er dad Du als 
immerwährende Gegenfeite des Ichs an, ja ohne diefes Ge- 
mein » Menfchliche wäre fein Göttliches, ohne dieſes 
irdifche Subftrat fpiegelte fih der. Himmel in feiner 
eigenen fehranfen :, ton: und farblofen Ewigkeit. 
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Wohl und Uebel halten als zwey Gegenſaͤtze die Welt 
umſchloſſen, oder zuſammenwirkend find fie die Welt. 
Aber wer kann fagen: ich durchfchaue die Welt? Wer 
vermag im concreten Falle zu beftimmen, was gut, was 
übel ift? Dad Weſen ded Allgemeinen beftimmt den 
Werth des Einzelnen, aber welches fterbliche Auge faßt 
bad Bild der Welt? Wer begreift, etwas gut ober 
Übel nennend, die ganze Sphäre, zu der es gehört, oder 
bie unendliche Reihe der Erfolge, die an baffelbe fich 


anknüpfen ? 





So' bildet vielleicht die Zeit diefe oder jene ald Virtuo— 
fität gepriefene Exfcheinung aus, man fieht mit Erftaunen 
und Beyfall der neuen Geſtaltung zu, und merkt nicht, 
daß durch fie höhere Bildungen untergraben werben, 
Umgekehrt fehilt nicht felten das Zeitalter gewiffe Verſuche, 
und dichtet ihnen alles Schlimme an, und fie find viel; 
leicht die Anfänge von Einrichtungen, auf denen in ſpaͤ— 
tern Zeiten dad ganze Heil ded Staates oder mehrerer Na: 
tionen ruht. Manches Bedenkliche, gefährlih Schei: 
nende iſt vielleicht daB einzig rechte Zugpflafter, um daß 
bösartige Geſchwuͤr der Zeit zur Reife zu bringen, der 
ägende Höllenftein, der daB milde Fleiſch abfeisr, die 
bittere Arzney, die dad Fieber zum Umfehren nöthigt, 
und dem Organismus fein richtiged Gefühl von fich felbfk 
— gibt. 

Es iſt alſo im beſtimmten Falle leichter zu ſagen, 
was böfe iſt, als was übel, weil jenes auf das feindliche 
Einſchreiten des Menſchen ſich gruͤndet, dieſes aber auf 
dad Verhaͤltniß zur ganzen Welt. 

So wuͤßte aber im Grund doch der Menſch ſelten, 
was er thut, denn was auf einem Standpunkte gut 
ſcheint, koͤnnte wohl auf einem hoͤhern zum Uebel aus: 
fhlagen, Die Beziehungen der Welt find nicht einfach, 
fondern tief verſchlungen, über dem Gewebe bed tägli- 
chen Lebens. find die weitgreifendern Faden des Öffentli- 
eben gezogen. Mer yermag bey. der Schichten - Bildung 
bed Lebend zu beftimmen, wie hoch entlegen gewiffe Ber: 
bindungen geftellt ſeyn mögen ? Ich möchte ein Gleichniß, 
zugleich ein Bepfpiel von der menfchlichen Sprache neh: 
men. Bon Mund zum. Dhre gebet das gewöhnliche - 
Wort, im weiten Kreife wirft der Redner damit, der 
jenes vielleicht auffaßte und benugte zum guten oder 
böfen Zwede, oder ed fließt ein im die Denkfchrift, im 
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daB Geſetz, oder es bringt die Telegraphen in Bewegung, 
es zündet die Lärmfener. auf den Bergen des Landed an, 
oder ed wird durch den Drud vertaufendfältigt, vom 
Millionen, von fommenden Gefchlechtern gelefen, und 
wirft, was ed wirken fann, wirken follte, oder nicht 
ſollte. 

Wie mannichfaltig verfehränft fih das Berhältniß einer 
Handlung, je nachdem der Handelnde auf ſich, oder 
auf feine Zamilie, feinen Stand, feine Gilde, feine ‚Ges 
meinde, feine Nation, oder die Welt überhaupt fieht ? 

Mer vermochte die Folgen ded Vertragd von Vers 
dun, des ewigen Landfrievend oder: des weftphälifchen 
Friedens, der Reformation, ded deutſchen Bundes 1c. ꝛc. 
zu berechnen? Iſt nicht faft immer der Erfolg ein. ganz 
anderer, ald der beabfichtigte ? Entfpringt nicht oft Se 
gen aus Fluch, und Fluch aus Segen ? 

So erzeugft du vielleicht im rechten Ehebett einen 
Tyrannen, im Arm verbotener Liebe einen Retter der 
Menſchheit. 

Möchte man nicht verſucht ſeyn, nach augenblickli— 
chen Gelüften zu handeln, und in ber. Begierde bie 
Stimme der Natur zu finden, da Niemand weiß, wohin 
Schickſal oder Zufall den Wurf der Handlung trägt, und 
da das Bißchen Verftand und Vorſicht, dad daben menſch— 
licherweife angewendet werden kann, mit’ der Alwiffen- 
heit, die alfe Folgen vorausfehen koͤnnte, in gar Fehmen: 
Berhältniffe ſteht? 

Sonderbare Frage! Da die Welt, während in der 
Regel allgemeine Gebote geachtet ‘werden, und feiner 
fi) hoͤhern Forderungen ganz zu entziehen wagt, doch 
nur einer mittlern Vollfommenheit genießt, wie müßte 
es um fie fiehen, wenn jeder feine Luft zur Richtſchnur 
feiner Handlungen machen wollte ? 
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Dad ift die wunderbar = organifche - Einzichtung der 
menfchlichen Dinge, daß während jeder das Nächfte, wab 
ihm Noth zu ſeyn fcheint, Teiftet, auch im Allgemeinen 
und Großen dad Rechte gefchieht. Das Schidfal bedarf 
feined Sterblichen,, der feine Rechte wahre. Ed handle 
jeder nach feinem beffern Wiffen, und das Beſſere fteht da. 

Nenn’ es „Gewiſſen,“ eine innere geheimnißvolle Stim⸗ 
-me, welche dir zuruft, was du thun und laſſen ſollſt im ent: 
fcheidenden Augenblid, oder fage, ed ſey dad mit Blitzes⸗ 
fehnelle in die Seele tretende Durchahnen, Durchfchauen 
der Gegenwart, das dir zeige, was Leben befdrdere oder Le- 
ben zerftdre. Auf jeden Fall wird ed weniger die trockene 
Formel eines Sittengeſetzes, deſſen Achtung ſich ja ſelbſt 
immer auf eine uͤber ihm ſtehende Achtung des Lebens 

“gründen müßte, als vielmehr das lebendige Reſultat der 
Geſammtheit unſerer hoͤhern Vermoͤgen in Beziehung 
auf dad Leben ſeyn, was in und ſpricht. 

Selten fiebt fih der Menſch auf eine bedenkliche 
Spitze geftellt , felten ift die Wahl defien, was geſchehen 
fann und Toll; groß. EB fliehen wohl immer mehr 
Pflichten vor ihm‘, ald er erfüllen fann, Die Juſtitute, 
deren Hauptgeſetze ald eine goldene Schrift von Jugend 
an in unferer Seele gefchrieben find, follen beftehen, und 
fie umfchließen in immer engern Kreiſen auch dad, was 
der Augenblid heifcht. "Wir handeln mitunter zweifelnd, 
firauchelnd, aber ein Tag mahnt den andern, eine 
Stunde lehrt die andere, ein Schritt verbeffert- den andern, 
So befteht die Welt. 


19. 
Durh den Kampf mit dem Uebel fehafft fih das 
Gute Raum ; feine Ausbreitung ift mur durch Zurüg: 
drängen jened mdglid. Am bie relative Natur ved 
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Uebels, wie e8 das Gute hemmen, oder durch Aufrufen 
des Gegenfaged daffelbe befördern Tann, noch näher zu 
beftimmen,, fonnte man die Formel aufftellen: Ein Da- 
ſeyn, das die Verfehlimmerung, die Lebensbefchränfung 
in fih aufnimmt, wird fortwährend durch diefe Feinde 
ausaefogen oder vergiftet. Ein Leben, dad ihren Angrif- 
fen widerſteht, und die Kräfte des MWiderftrebend mach 
erhält, entfräftet ihre Einwirfung, ja es bildet ſich viel: 
eicht im Gegenfag gegen fie nur um fo berrlicher aus. 

Das eine Volk wird durch ein ungünftiges Klima dumpf, 
faul, unreinlich, verworren, ein andered überwältigt die 
Natur, wird fleiffig, geordnet, raffinirt, und bilvet fich 
mit deße mehr ‚Strenge fein reinliches Daſeyn als ed 
Himmelsftrich und Boden geftelft. iſt. 

Die eine Nation unterliegt dem Deſpotismus, die 
andere wird durch feinen höch?en Drud frep. Der eine 
Freyſtaat geht durch Parteiungen zu Grunde, dem at: 
dern find fie eine bleibende Bedingung feiner Exiſtenz, 
weil durch fie die Schneufräfte in lebendiger Spannung 
erhalten. werden. 

Der. eine Menfch. bleibt am Boden; weil eine ** 
drige Geburt, eine ſchlechte Erziehung ihn ins Leben ein⸗ 
fuͤhrten, und kein guͤnſtiges Verhaͤltniß ihn heben wollte; 
einem andern ſind duͤrftige Huͤlfsmittel ein um ſo ſtaͤr⸗ 
kerer Sporn, zu der freyen Höhe des Wirkens, Dars 
ſtellens, Bildens hinauf zu dringen, 

Der eine führt ein halbes Leben, weil ihm ein Sinn 
fehlt, der andere bildet die übrigen zu defto größerer 
Vollkommenheit aud. Dem wird das böfe Beyſpiel der 
Eltern oder Gefpielen zum Verderben, jenem zur bleis 
benden Warnung, \ 
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Da aber die Vernunft von uns fordert, die Noths 
wendigfeit manched Uebels anzuerfennen , um unfere 
Lebens » Kraft nicht unnäg zu zerfplittern,, fondern fie 
auf eine andere Seite zu wenden, wo unter weniger 
Streit Leben gedeihen fann, fo entfteht die Frage: mit 
welchen Uebeln foll der Menſch den Kampf aufnehmen, 
‚mit welchen nicht ? 

Sie kann freplich im Allgemeinen auf eine materielle 
Weiſe nicht entfehieden werden, ihre Beantwortung hängt 
von der Ueberzeugung des Einzelnen im beftimmten 
Falle ab. Dennoch fey ed erlaubt, eine formelle Leit: 
Idee aufzuftellen, und fich ihrer im Leben zu erinnern : 
Verſchaffe dir eine Mare Anfchauung der Verbältniffe, 
ein wahres Bild des Feindes, Glaubſt du allein, oder 
in Verbindung mit deinen Mitftreitern es aufnehmen 
zu fönnen mit ibm, ſo ift für dich feine Nothwendig— 
feit in Betreff feiner vorhanden, du verſuchſt fein Feind» 
liches Wirken zu fehwächen, zuruͤckzudraͤngen, und ed 
Fünnte wohl feyn, daß du ed mwäreft, dem im Zufams 
mentreffen der Umftände es gelänge, daB Schaͤdliche zu 
unterdrüdfen, und aus der Welt zu tilgen. 

Sp: gebraucht der Meuſch feine Freyheit gegen bad 
Gebiet der Nothwendigkeit hin, indem ‚er überzeugt ift, 
daß diefes um fo mehr mwachfe, je weniger Geijter yon 
ihrem Recht der Freyheit Gebrauch machen. Er will 
den Weltgeift in feinem Walten nicht 'ftören, fondern, 
ihn abnend, befleißt er ſich des Guten, weil doc zus 
Test daB allgemeine Bute aus dem einzelnen Guten be— 
fieht. Er firengt feine Kraft an, und läßt «3 dahin 
geftellt feyn, ob der Strom der Nothwendigfeit, ob der 
Mille der höhern Macht fein Wirken weiter trage, oder 
verſchlinge. 
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Es fey mir erlaubt, noch einiges Nähere über den 
Kampf mit dem Uebel vorzubringen. 

Seine größte Herrfchaft uͤbt es im Reich der Gedan— 
ken, und alſo muß es auch durch Gedanken bekaͤmpft 
werden. Es iſt nicht jener Stoiciömus, der das Leben 
von fich entfernt hält, damit ed ihn in Ruhe laffe, der 
nicht lacht und nicht liebt, damit er nicht weinen, nicht 
zürnen dürfe, der alled entbehrt, um nichts zu verlie- 
ven; — nein! es ijt eine warme Liebe zum Leben, ein 
Inſichnehmen feiner Freuden und Schmerzen mit der: 
jenigen Befonnenheit, die fich, wenn ed Noth thut, über 
fie zu ſtellen vermag, 

Es gibt für’d dffentlihe und Privat: Leben einen 
Blick, der dad Nothwendige, Unabänderlihe, den fteti- 
gen Entwiflungsgang von zufälligen Einfchreitungen, 
Verirrungen, Mißgriffen unterfcheidet, Wie viele Un- 
zufriedenheit wird fchon hier durch richtige Anficht deſſen, 
was Entfaltungdform des Menfchlich-mangelhaften,, und 
was wirkliches Uebel it, abgewendet ? EB gibt eine 
Gabe, in jedem Lebensmomente dur die Ahnung des 
ganzen Inhaltes des Ereigniffe® die augenblidliche An: 
wandlung zu überwinden, daB Denfen über die über: 
eilte Affeftion zu fegen, und — um mic fo auszudruͤ⸗ 
den — ftatt mit einzelnen Aufdpeh nach Durfnit- 
ten zu rechnen. 

Es gibt einen Takt fürd Thunliche, für dad, was 
fih mit den bereitliegenden Mitteln ind Werk fegen laͤßt, 
was durch bloßes Benüsen und Vereinigen des fich Dar— 
bietenden eine neue fehwierige und Foftfpielige Sapdpfung 
entbehrlich macht. 








ee 


EB gibt für jeden Menfchen ein Erkennen, inwie— 
fern er nach feiner Herkunft, nach feiner natürlichen 
und bürgerlichen Entwicklung in diefer und feiner ans 
dern Stelle ftehen fann, und in der Hauptfache gerade 
der ſeyn muß, der er ill. Die Klage über eine Menge 
ihn umlagernder Beſchraͤnkungen ift dadurch abgefchnitten. 

Es gibt einen Sinn für dad, was das Leben täglich 
fordert nnd gibt, der fein Sich = fperren, feine Saͤum⸗ 
niß, fein Schmollen, feine Ungenügfamfeit auffommen 
laͤßt; eine Harmonie mit der Welt, die willig dem 
Pflichten fih fügt, und mit taufend Intereffen an die 
holden Erfcheinungen des Daſeyns ſich anfaugt. 

Es gibt eine Beſcheidenheit und Dankbarkeit ded 
Herzens, die fich’3 nicht verzeihen würde, mürrifch, eng: 
brüftig dem unendlichen Reichtum des Lebens ‚gegenüber 
zu ſtehen. 

Es gibt einen frohen Muth, der dad Heranrüdende 
befonnen ind Auge faßt, durch feine Sorge, feine Angſt 
dad Leid vergrößert, fondern feiner Nebelgeftalt auf dein 
Kern dringt, wohl wiflend, daß ed 'oorübergeben wird, 
wie dad Gute; nicht ald eine undurchfichtige kalte Ge: 
ftalt, nur weniger leuchtend und warm wie jenes. 

Iſt es pedantifch, feine Freuden zu zergliedern, fo 
ſteht es doch dem Denfenden wohl an, fih vom Schd- 
nen und feinen Eindrüden Kechenfchaft zu geben. Eben: 
fo möchte es zwar lächerlich fepn, feine Sorgen und 
Schmerzen anatomifch zu zerlegen, Feinedwegd aber, Über 
feine Anfechtungen nach dem Sprichwort: Theile und 
herrfche — Herr zu werden.” 

Warum folfte nicht der Verfländige fich berufen füh- 
fen, die menfchliche Unart, der Zufunft immer mit Be 
forgniffen entgegen zu ſehen, in ſich zu überwinden ? 
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Sind ſich die Unzufriedenen in allen Zeiten und Lan⸗ 
den gleich, ſo daß, wenn auch das Naͤchſte guͤnſtig iſt, 
das forgen-liebende und naͤhrende Menſchenherz, bey der 
Couliſſenſtellung des Unvollfommenen im Leben, ſich durch 
das zunaͤchſt Dahinterftehende befümmern läßt, und fo 
fort und fort, fo daß die Zeiten des Friedend und dei 
Wohlſtandes faft eben fo viel vergebliche Wünfche und 
Klagen hören, ald die der Kriegs und Hungerd : Noth, 
und ein Emmethal und Rheingau fo felten fagt: ich 
habe genug! als eine märtifche Sandfteppe und Lünes 
burger Heide, fo ift ed an dem Vernuͤnftigen, ſich don 
diefer Selbftpeinigung frey zu machen, über diefe Be; 
fbränfung des Sinnes fich zu erheben, und, in das 
Mangelbafte ſich ergebend, jedem Lebendgewinne ein 
genuͤgſames, Eindlich = frohed Herz entgegen zu bringen, 
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Wir haben gefehen, daß dad Uebel größtentheil® in 
dem Gebiete der Gedanken Tiege, daß ed durch Gedan: 
fen überwunden werden muͤſſe. Wir haben angenom- 
men, der Einzelne fünne fich diefed dad Uebel befäm: 
pfende Denfen zu eigen machen. Aber blieben ed nur 
Einzelne, die eine ſolche Befonnenheit und Kraft in fich 
trögen, fo würde ohne Zweifel, da alfe Uebrige nach 
augenblidlichen Regungen handelten und empfänden, der 
Unordnung, der Wiuführ, der Feindfeligfeit und Bosheit 
fo viel in der Welt feyn, daß auch Jene weder für Zu— 
richtung eines geordneten Privat - Dafeynd, no, und 
um fo weniger, für fihones Sufammenmwirfen zu eben- . 
fol’ einem gemeinfamen und Öffentlichen Raum fänden, 
und eben damit fiele dann auc) die Anficht vom Üüber- 
wiegenden Guten, die Yeberzeugung hinweg, daß alle 
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beziehungsweiſe zweckmaͤßig, und einer gewiſſen Vollkom. 
menheit ſich naͤhernd, eingerichtet ſey. 

Es fragt ſich, ob wir ‚nicht in unſerer Unterſuchung 
auf Anftalten treffen, die jene Weberzeugung zur Geſin— 
nung DBieler, ja der Meiften-zu erheben fuchten , fo dag 
dann die Sache dadurch würde, daß die Menfchen an 
fie glaubten, wie: ja auch die Freyheit dadurch ift, a 
der Menfch an Frepheit glaubt. 

Wir nähern uns einem wunderbaren Kreife, der es 
auch darum iſt, weil jeder Anfang an ihm ſchon gewif— 
fermaßen einen frühern Anfang voraudfegt, u. ſ. f. 

Es ift, wie die Lefer fchon geahnet — — 
der Kreis der Religion. 

Der Einzelne kann dad Göttliche laͤugnen, er kann 
fich ohne einen Glauben an daffelbe zu behelfen füchen, oder 
er kann fich irrige, unwuͤrdige, unzureichende, fich wider: 
fprechende Begriffe von dvemfelben machen. Er fann in der 
Welt mit untergeordneten, nicht bid zu der Duelle alled 
Lebens hinauffteigenden Anfichten und Marimen, doch 
ein geordnete Leben führen, und eim duldbared, ein 
nüsliches Mitglied der Gefelifehaft feyn, denn er ift von 
einem Elemente umfehloffen, das ihn vor zu großen Aus— 
beugungen vom Rechten bewahrt. Aber von den‘ größern 
Berbinditigen der Menfchen, von National: Vereinen 
laͤßt fich dieß nicht annehmen 5 früher oder fpäter würde 
die Ueberzeugung, welche die Welt ein Werk ded Zufalls 
u. fo w. hieße, verderblih auf den Geiſt der Gefellfchaft 
wirfen, und nach und nach das Wohl derfelben unter 
graben, das nur darin fein langes Beſtehen findet, daß 
im tiefen Geift und Herzen der Gefellfchaft reine, erha⸗ 
bene Bilder von den hoͤchſten Dingen leben, und als 
Leitſterne für alle irdifche Einrichtungen und NR 
niffe alängen, 
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Die Furcht ſchafft Götter” ſagt ein. halbwahres 
Sprüchwort ; „die Liebe ſchafft fie” Fünnte man viel⸗ 
deicht mit mehe ‚Recht ſagen. Sey ed die Ehrfurcht, fo 
iſt's eben fo ſehr Liebe ald Furcht. Die Noth Iehrt beten, 
und dad Gluͤck lehrt beten. Wohl und Uebel find "die 
beyden Gewalten, die ded Menfchen Gemäth mit gemein: 
ſamem Stoße dahinauftreiben, mobee fie auf * Erde 
gelommen find? 

Warum will man nur eine Eigenſchaft 
des Menſchen nennen, die etwas errungen, was wohl 
nur ihrer Geſammtheit im reinſten Ausdruck au Theil 
geworden ſeyn konnte? 

Iſt es nicht die in ihn gelegte — ie ihren 
Ausfluß aus dem ewigen Lichte ahnet? — das Auge, 
welches das aus Natur und Menſchheit blickende MWelt- 
auge — ber Geift, der den allwebenden Geiſt — das 
Gemuͤth, welches das alllenkende Gemuͤth erkennt ? — 
die Phantaſie, welche das Unendlichzerſtreute zu einem 
Bilde, verſammelt, in dad von der ewigen Macht vom 
Anbeginn getragene Gebild vereint ? 

Wird ed der Vernunft, der: Geijtedanftrengung ale 
gelingen, irgend eine koͤrperliche ‚oder geiftige Exiſtenz 
äprem  Wefen, ihren Beziehungen nach ‚vollitändig zu 
durchſchauen, weil jede Ding eine Seite des All iſt, und 
— Eines ganz begreifen, Alles begreifen bieffe; wie koͤnnte 
ed ihr bey der reinſten, höchften , geiftigiten. Erfcheinung 
des Menfchenlebens, bey der Blüthe der Metſſchbeit gelin⸗ 
gen? — und was iſt Religion anders? 4 Etwa weil 
ihr Organ felbft Menſchenvernunft iſt? Diefe, findet 
ſich in den Schranken gefangen, welche um: das Sich- 
felöftzbefchauen und erfennen gezogen find. Dad Auge 
fießt, aber ed fieht fich ſelbſt nicht, ed iſt dad fremde 
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Auge, was ed ſieht, nicht deſſen Sehen, am wenigſten 
ſein eigenes. 

So wird der Menſchengeiſt nie ſich ſelbſt vollſtaͤndig 
begreifen, und am wenigſten in ſeinen hoͤchſten Funk⸗ 
tionen. 

Warum wollen wir nicht jene hohen Güter befigen, 
ohne unfesn Weg, unfer Recht zum Befis, und das 
innerfte Werden und Wefen unſers Beſitzthums vollſtaͤn⸗ 
dig nachweifen zu koͤnnen? 

22, 

Es würde mich zu weit führen, und auch meine 
Kräfte Überfteigen, wenn ich zeigen wollte, wie zu alfen 
Seiten diefe Blume, Religion, aber in den mannichfal- 
tigften Formen, und aus den verfchiedenartigften Stof- 
fen erwachfen, blühte, faft immer jedoch diefelben himm⸗ 
lichen Düfte verbreitend, dieſelben Heilfräfte in fich 
tragend. Es fey genug , anzudeuten, daß, wo und wann 
auf der Erde ein höherer Geift ſich der Menfchheit mitthei: 
len und bleibend ſchenken will, er nicht frey in die Seele 
der Sterblichen eingehen, und darin wohnen könne, fons 
dern daß er nothivendig einen Körper annehme, um 
mit diefem verbinden auf Menfchenweife mit dem Mens 
ſchen fich zu befreunden, 

Uber eben mit diefer nothwendigen Einhuͤllung des 
Geiſtigen und Urwefentlichen ift auch fehon ein Wandel, 
bared gefegt, denn jeder Leib ift ein bergängliched, ein 
fterbliched Wefen, er gehört der Zeit an, die ihn bilden 
half, die ihn mit den in ihr webenden Elementen aus: 
ftattete, die ihn wieder aufldöt, wenn fie felbft einer 
andern Zeit bie Stelle räumen muß, 
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Wir wollen nicht uͤberſehen, daß der Geiſt am rein⸗ 
ſten in den veredeltſten Theilen ſeines Leibes lebt, daß 
er ſich, je mehr nach auſſen gekehrt, deſto mehr truͤbe 
und verunreinige, und daß mit dem unabwendbaren 
Altern und Hinfälligwerden des Leibes der Geift ſich 
immer tiefer ind Innere zurüdziebe, und dem Auge 
verberge, 

Alles diefed gilt auch der Hülle der Religion. 

So gibt und oft, wenn wir auf das höhere Leben 
ber Menfchheit bliden, daffelbe die Anfchauung ded Un: 
bepülflichen, Wanfenden, des Umftändlichen, Weitſchwei⸗ 
figen, der unterbrochenen Handbietung der Organe, der 
Swedwidrigfeit ihrer Funktionen. Lauter Erfcheinurigen 
des hinfäligen Leibe der Keligion. Über ed it doch 
dad nie nachlaffende Beſtreben des Geijled, diefen mit 
Bollkraft zu durchdringen, und erft wenn er die Unmoͤg⸗ 
lichfeit hievon ſieht, ſucht er durch Kegeneration feine 
Hülle zu verjuͤngen, oder in einen neuen Leib einzuge— 
hen, wo er mit feifcher Kraft und fiherer Wirkung das 
thut, was er will, und vernehmlich, mit treffenden 
Worte, in deutlichen Bilde dad ausfpricht, was fein 
innerſtes Weſen geboren hat. 

In Zeiten, wo fich diefer Geift ind Innere zuruͤckge— 
zogen, duͤnken uns oft die Menſchen bloß mit der lebloß 
fheinenden Hülle zu verkehren, und fcheint das eblere 
Geſchaͤft nur gleichfam am Gewohnheitäfaden fich fortzus 
fpinnen. . Der Unfterbliche tritt aber jedesmal hervor, 
und läßt fich ald der Lebendige verhehinen, wo der Ein: 
jelne oder die Gemeinde durch ein reges Anliegen, ein 
ernfted Beduͤrfniß, eine reine Stimmung zur Andacht 
ihn ruft, und wo dann dem wichtigen Momente, ſey er 
ed durch Schmerz oder Freude, fein Recht widerfährt, 
und das Gemüth in Harer Tiefe feiner felbft fund wird; 





va 3. ν EU Dar Een 


"gu unferm den teligibfen Geiſt außfpsechenben. Bei 
kenntniſſe find zwey Ideen, welche der Angel deſſelben 
genannt werden fönnen, und .die und bey ber. gegen: 
waͤrtigen unterſuchung nahe angehen. Es iſt die der 
Erloͤſung vom Uebel, und die der Erldſung von ber 
Sünde; 

Schrift: und Geſchichts⸗ tundige Maͤnner haben dar⸗ 
zulegen fh bemüßt, wie diefe Ideen im Verlauf dei 
Jahrhunderte ſich verſchieden gewandelt, wie fih die 
Beiten, die Denkungsart der Menſchen verſchieden in 
ihnen gefpiegelt haben. 

Ich will verfüchen, anzugeben, welchen Johelt unſer 
Zeitalter, und die Anliegen des jept lebenden. Menſchen⸗ 

geſchlechts darein „legen duͤrfen. Denn fo wie jede Re 

ligion die Haupt: Interefjen des Menſchen aus. ihren 

Sprachfchage benennt, und dad Buch des Lebens auf 

eine eigene Weiſe interpungiet, fo legt. auch jede Zeit 

einen eigenthuͤmlichen, "ihrem Ton und Weſen zuſagenden 

Sinn in die Ansfprüche dieſes Buchs, und liest ſich, wie 
ber Dichter fast, in daffelbe hinein. 

Es beweist aber ‚für. die. hohe Abftammung der reli⸗ 
gibſen Ideen, für die Reinheit ihres Geiſtes, und daf 
fie auf. die ewigen Intereſſen der Menſchheit gegründet 
find ‚wenn . feine, der verfchiedenen Anfichten fich weit 
von dem uefpeänglichen Geiſte zu entfernen vermag, und 
dieſer auch in ‚den fpäteften Zeiten in ben Gelaͤuterten 
* wieder durchbricht und ind Leben tritt. 

Der Idee der Etldſung vom Uebel liegt, denke ich, 
die Ueberzeugung zum Grunde, daß eine weiſe Vorſehung 
Mibed: zum Beſten lenke, daß dem Guten alle Dinge zum 
Beſten dienen. Nach dieſem Glauben ſagt 2 der, Ber 
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Penner ; jebe Erfcheinung diene dazu, die Kraft und 
Herrlichkeit des Hoͤchſten au offenbaren, ed ſey fein be 
ſtaͤndiges Gefchäft, die Plane der Vöfen zu zerſtbren, 
daB Leben der Frommen aufrecht zu erhalten, fein Reich 
über daB Reich der Welt (derer, denen dieſer Sinn 
nicht inwohne, die ihm zu widerfireben, die ihm zu ftds 
ren füchen) triumppiren zu Taffen. 

Diefe Ueberzeugung hat ſich aufs Fräftigfte ausgeſpro⸗ 
hen in dem unfterblichen Liebe Luther: „Ein fefte 
Burg iſt unfer Gott ꝛc.“ — „Und wenn die Welt voll 
Teufel wär, und wollt uns gar verfchlingen ꝛe.“ — 
„Das Reich muß und doch bleiben, " 

Es thäte wohl manchem Erwarhfenen, ber in zeitli- 
hen Anliegen feſtgewurzelt, und an das Anfchauen der 
gewöhnlichen Folge der Ereigniffe, der gemein: urfächs 
lichen Verbindung der Weltdinge gebunden, Hoffnung, 
Vertrauen, Hingebung verloren hat, Noth, daß er . 
fih in feine Kinderjahre, in fein Kindesgefüpl zurüd 
verfehte, wo er, noch im ungetrübten Beſitz Föftlicher, 
unmittelbarer Wahrheiten, wenn das verworrene Welt: 
gedräng um fein junges Herz ftürmte, wenn ihm fein 
liebfted , feine Stüse genommen zu werden — wenn 
fonft ein Unglüd drohte, mit einem Blid zu den Sters 
nen empor die Weberzeugung fefihielt: „Es wird alles 
gut gehen ! Es komme, was da wolle, zulegt ift es doch 
für dich das Nechte, was gefchieht, und Gott wird dich 
nicht verlaffen, wie er feinen verläßt, der mit treuem 
Herzen an ihm hängt. Wer diefe Sterne, biefe Erde 
gefchaffen, wer die Schidfale der Menfchen wunderbar 
Ienft, der weiß allein, warum Er Freude oder Schmerz 
ſchidt.“ 

So holte der Mann Staͤrke 5 er bey dem 
ſchwachen Kinde. 
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ah. : 

Die zweyte Idee iſt die der Erlöfung von der Sände, 

Wie Fein Wefen, auch aus dem herrlichften Keime 
entfproffen,, fih ſolcher günftigen Entwiglungsumfiände 
erfreut, daß ed eine vollfommene Erfcheinung barbietetz 
wie feine Anftalt ganz ihrer Idee entfpricht, ie fich 
feindlihe und freundliche Kräfte um alled Werdende 
freiten, fo fann auch der Menſch nie den Umfange 
feiner Pflichten, der Forderungen an fich felbft genügen, 
ia fie wachfen mit feinen Kräften und Einfihten, diefen 
vorauseilend. 

Er kaͤmpft mit dem angebornen Hange, mit aner zo⸗ 
genen Fehlern, mit’ verlodenden Gelegenheiten. Ohne 
fich, über daB Unvermeidliche zu quälen, hat et doch 
immer zu bereuen, und fi täglich mit neuer ‚Strenge 
du erfaffen. 

SR ſchon der an Geiſt und Hetz für gefund Gel⸗ 
tende in ſolchem Falle, wie vielmehr wird ſich der mit 
oder ohne Schuld tiefer Berwundete nach einer KHülfe 
fehnen , die ihm die Bürde des Dafepnz erleichtert. > 

Dad Leben iſt eine ununterbrodene Föige, und der 
Wenſch ige daB ganze Schlangehgewinde deb Tigmurps 
der Reue, ded Vorwurfs, alles Leid der Weigangenpil 
nach, nie vermbchte er als ein neuer Denfch zu dm 
weten Erfiheinungen des Guten ‚al ein Reiner zu den 
seinen Gaben des Lebens zu kommen Wären aſcht An⸗ 
falten und Hülfsmittel bereitet, dieſes eh der Na 
tur , diefen Kummer, biefe Selbſtanklagen ji befeitigen 
und mit Vergeſſenheit zu begraben. 

Es möge mir erlaubt fepn, durch ein Gleichniß aut 
nahe liegenden menfplichen Verhaͤitniſſen ven Bild af 
dad Hoberliegende zu leiten, ma geradezu dat lule gen 
* mir nicht zutraue: .. 

1 
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„Es war ein Menſch, der, einem weiſen, gerechten, 
aber. ſtrengen Herrfcher unterthan , feine Pflichten gern 
iin ihrem vollen mfange erfüllt hätte. Aber 23 ‚war 
deffent, nicht. — ‚was von ihm’ gefofdert wurde, fo 
wie, was er fh. fe bt auferlegte, Mit den beſten Bor. 
fügen and Werk gehend, „.gendigte er fi ch doch nicht, Er 
muß fi ſich nicht felten der Nachſicht gegen feine Teitlihen 
und geijtigen Schwächen anflagen, ed fcheinen Mich oft⸗ 
mal Natur. und Menfchen , Um ſi ande und Gelegenheit 

egen ſeine Enefehfäfe zu verſchwbten ‚ehe ef ſichs ver⸗ 
Be ift er ein anderer, ald er feon wollte, nnd bat 
etwas ganz andered gethan, als er thun wollte, bat 
manches durch, Schul, mancheB durch undilltheliches 
Veranlaffen verdorben.“ 

Es bhaufen fih um ihn die Ynfechtungen,, | bie Eor- 
gen, die böfen Ahnüngen ; die Plipten mahnen fort, 
und, täglich ſcheint er weiter von, dem rechten Weg abe 
fommen.“ ' 

Er fieht, dem Erſcheinen 9 hein ie Bangen 
entgegen ;, wie foll er. ihm. ri, e h ie, Aieten? und 
doc möchte er, winfipen, daß er erfch 

* Drud wird von Tag zu Tag, eig ie 

at feinen. Liebling auögefendet , ‚er it a pt fern; 5 
ber, Belaftete rafft ſich auf, eitt ihm entgegen), J und bit» 
tet, ibn ,. von feinem, Thun "% Laſen 66 zu 
men ‚feine ‚Selbftanflage, ab aber, auch ‚fein ne " Entfepulbe 
gung ,. feine ‚Reue zu vernehmen. u 
m Dad Hare — derſchauende Auge des — 
nun Alles gefeben, Alles vernommen. 
den iſt ſchon — wie "wunderbar! — in dieſem 
ſeyn daß ein höherer Bid fein. Thun | in feiner * 
hung angeſchaut, daß ein großes liebevolles Gemäth, , Wie 
ed mit feiner Berhuldung fo —2 —— eine 
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Sentner »Raft vom Herzen seits ‚Er fiebt gefaßt dem 
Urtheil entgegen. : Ein «mildes Woxt, erfolgt: Der Soene 
mitt nicht, doß dich ‚die Pflicht erdruͤte, Daß dein Gram 
unendlih ſey. Ich kenne deinen Zuftand,; ich. nehme 
Beine Schuld auf mid, se laß Bi en * 
zerſtreuen und berloten “fg son sin — 


hätte sein „Heilbad ‚den „ganzen alten Schaden ‚von, Ihm 
binweagenommen, und er athme mit friſchem Lebeuöge- 
fühl in ‚gereinigter Luft, » Er gebt mit, Liebe und Ernjt 
wieder an fein. Tagewerf, und beſchließt, nie das milde 
Strafwort; zu vergeſſen: mm. Mt vo nicht mehr , vee· 
den und zerſtreuen !““ 

Das in dieſem Gleichniß Anoedenteie * Eutöfung 
son dem Sünde iſt alfo eigentlich fein in-irgend einer Zeit 
porgegangener, an diefelbe gebundener, ‚nun für, immer ah⸗ 
geichloflener lt, fondern. ‚eine Heilanſtalt, die den Men- 
feben im jedem Augenblid ſeines Lebens, wo er durch 
feine huͤlfeſuchende — ſich werth sn 
aufnimmt nu 

Oder s,.bie Religion iR, * * — der 
Erſdeinun⸗ nach, dem ‚Werden ‚der Entwidlung, der 
Zeit unterthan, und ſteht unter⸗Vergangenheit, Gegen⸗ 
‚wart ijnd Bufunft, aber, wie bey allen hoͤhern Dingen, 
iſt doch der Kraft und Wirkung wach in ihr alles ohne 
Zeit, das Entfernteſte tritt dem Geiſt, dem Herzen 
nahe, fie ſtehen in unmittelbarem Verkehr mit ibm, ‚ße 
N € ed fi geradezu an, und: — in ei 
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Es iſt daB Eigenthümliche * angidſen nee 
daß fie fich‘ weder durch: Worte geben‘, möch : mit Huͤlfe 
deh Gebächtnifed, der Einbildungskraft, des Verſtandes 


erwecen, noch durch Formeln, Geremonien u. f. w. feſthal⸗ 
ten laͤßt, ob fie ſich gleich dieſer Mittel ala Organe zur 
Mittheilung und Fortpflanzung bedienen muß‘, 'fondern 
Daß fie das Gemüth aus eigener Kraft im ſich erzeugen, 
daß der Menfch mit der Gefammtheit feiner Anliegen 
und Bedarfniſe mit per pr 5 Lebens in un ein: 
gehen map, 
Es iſt dad Eigenthämliche unferer Religion daß fie 
ben Menfehen die Pflicht ind Tiefinnerſte des Herzens 
legt ‚daß fie ihm Reinheit ded Lebens zur ernfteften An: 
gelegenheit macht, daß fie die Wehmuth des Daſeyns zu 
ihrem Grundactord wählt um ihn ,' wenn er im ihrem 
Sinne wandelt, nur um fo tiefer zu beruhigen, ibm 
eine um fo reinere Heiterkeit zuzuführen, die Melancholie 
bed Lebens in der Wurzel zu heilen, und die Teauer in 
deſto ſchoͤnere Harmonieen aufzulöfen. Sie ift die Reli» 
gion der Liebe, welche herabftrömend vom Allvater auf 
feine Kinder, dieſen zur höchften Pflicht, zur herrfchen- 
den Empfindung, zur täglichen Ausübung werden ſoll. 
Durch diefe Verſohnung nun mit dem Alfreinen, und 
“mit feinem eigenen Innern wird es dem Menfchen allein 
‚wieder möglich, fein Leben als ein Ganzes zu überfehauen, 
‘feine Gegenwart ald eine Fortfegung der unſchuldigen, 
barmlofen Jugendjahre zu empfinden, und feine Freuden 
durch den tiefften Hintergrund, durch den Nachflang 
ferner Zeiten zu verflärfen — ein Gefühl, das feinem 
zu Theil wird, der unverföhnte Tage der Schuld zu be: 


veuen hat, weil er ſcheu den Blid vor gewiffen Epochen ” 


feined Lebens zurüdwendet, und jede Mahnung, die ties 
fere Erinnern ngen weden will, im nächften Genuffe ers 
tränft. 

Alles treibt den Menfchen, in diefen Kreiß zu tröten, 
in welchen die feindlichen Geftalten Feine Macht über 
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Ihn haben: · Er abt eine Anpiehungdfraft aun, die AP 
jedem Menſchen ald ein Sollen kund thut. Jemehe er 
im Leben verwundet worden, je: mehr er verloren, je 
weniger er aus dem Schiffbruch von feinen liebſten Guͤ⸗ 
tern gerettet hat, deſto feſter wird er ſich darin halten. 
Es iſt ihm darin aufbewahrt, was feinem Wechſel, Zei: 
nem Raub, Feiner gerſtdrung unterworfen iſt. Ja er 
erwirbt, in einem hoͤhern Sinne, den Beſitz der verloren 
geglaubten theuerſten Guͤter, von einem reinern Lichte 
beſtrahlt, wieder. Das Entfernte lebt nun naͤber feinem 
Herzen, dad dem Auge Entnommene beteichert feinen 
Geift, die Trennung, bie Le en — reinigt 
und veredelt fie. 

Immer bleibt ein —— Dante über bie 
Gründung biefer der Menſchheit fo nothwendigen Anftalt 
ſchweben, deren Beſizthum nicht mir Händen betaſtet, 
nicht mit dem duffern Auge gefehen werden kann, fons 
dern allein im Innern’ RR; in der uebetzeugung 
ruht. 

Ich verſuche, meine Anſicht aber das auf ſich ſelbſt 
NRuhende dieſer Anſtalt, von deren Entſtehung und Wer 
fen Feine aͤuſſere Geſchichte, keine Offenbarungs⸗ Hiftorie 
und Theorie vollſtaͤndige Nachweiſung und Rechenſchaft 
geben wird, näher darzulegen. 

Durch einen innern Grund, durch eine verhuͤllte Noͤthi⸗ 
gung glaubt die Drenfchengemeinde andad Höhere, fie rich- 
tet ihren ganzen Haydhalt, ihr Thun und Unterlaffen, den 
ganzen Kreis ihred Denkens und Fühlend nach biefer 
Ueberzeugung ein, und fo durchdringt fie ihre ganze Dr; 
ganiſation mit diefen religidfen Anfchauungen und Ideen. 
Darin findet fie. dann auch Heil, dadurch hat fie Be: 
‚fand, daran haltend, gleicht fich bey ihr im Ganzen und 
‚Einzelnen Wohl und Weh möglichft aud, und under 


Feunbar befier , valdi ben jeder andern Ueberzeugung. Es 
ergeht dem Menſchen dann, wie, er im Herzen fühlt, 
und, was ein Bild ſeines Geifted war, wird zur Wlung 
der Welt, zur@eftaltung des Lebens, | 
Um nun dieſes Infihzurhdlaufen des Cirkels * 
deutlicher vor Augen zu legen, koͤnnte man ſagen: Das 
Reich, Gottes if, wenn der Menfch daram glaubt; jede 
Eigenſchaft Gotted bewährt ſich um fo herrlicher, ir in⸗ 
niger die Menſchen uͤberzeugt ſind, Daß fie fen; feine 
Borfehung waltet am ſichtbarſten bey denen , die ihm 
vertrauen, Die Kirche: beftebt und triumphirt,  weil-fie 
fih ald die aus: dem Kampfe ſie greich hervorgehende bes 
greift; jeder Menſch wird der hoͤhern Guͤter in dem 
Maaße theilbaftig, als er darnach ringt und die reli⸗ 
gidſe Menſchheit geht nicht unter, weil ſie glaubt, daß 
ihr Schickſal in einem höheren: Schooße ruhe. Der Glaube 
gibt, was er werheißt, weil er ſeine Hoffnung auf eine 
innere Welt ſtellt, die er ſelbſt schafft und. i. B. 
Auch der bartnädigfte Zweifler müßte demnach quge: 
beim, daß der Menfch dc Denkungsart ‚ nicht aufgeben 
dürfe und fönne, c8 möchten ihr nun Wefenheiten au 
fih, ein ihr. Entfpredendes auffer ihr, zum, Örunde lies 
gen oder nicht, weil in diefem ‚idealen Gut der Menſch⸗ | 
heit die befte Affefuranz gegen die RerÜi des eitůbels | 
gefchenkt ift, 
2er aber reichen Geifted und — genug it, um | 
der Befchränftheit aller menfchlichen Anſicht lieber, und 
eber das Groͤßere ald daB Kleinere ald Subftrat zu. uns 
terſtellen, und über diefem Meinen Leben. nicht ben gro⸗ 
Gen Tod, über diefer heiteen Freyheit nicht die troftlofe 
Nothiwendigfeit, Über diefem Spiele und Wechfel ſchoͤner 
Intereffen nicht die Augleichgültigkeit thronen zu feben, 
her wird ſagen; die Religion ſey der Verſuch, dad Unbe⸗ 
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greifliche menſchlich zu begreifen,/ das Unqusſprechllche 
findlich zu fallen, daB ‚Ewige und Unermeßliche ſich irdiſch 
anzueignen, und — es ſey das unverlierbare Ziel und 
Streben der Menſchheit, mit ihrem Schöpfer in Verkehr 
zu ſtehen, von dieſem felbft von Ewigkeit in fie gelegt; 

In dieſem Sinne würde er dann vom Glauben ſagen; 

Er gibt, was er verheißt, weil er uriprünglich aus ver 
Weſenheit ſelbſt gefloffen iſt, und, ald ihr wenn auch 
matter Abglanz, mit ihr in ununterbrochener Harmonie 

leibt. 

* liegt in der Natur der Sach, daf das Ganze 
der religidfen. Sphäre nur aus ſich felbft, ‚und aus keinem 
andern, ihr untergeprhneten Princip  verftanden . werden 
kann, daß ed zu Nichts ald Unruhe und Zweifel führen 
Fann , ‚einzelne Ideen. aus biefem Krejſe herauszuheben, 
mit dem. Berftande zu. zergliedern, an Verhaͤltniſſe, die 
auffer ihm liegen, und ibm fremd find, zu halten, ‚und 
darnach zu wägen, zu beurtheilen. _ 

Was hat die Zeit nicht von Schulen, dehrſtuͤhlen und 
Kirchenverſammlungen erlebt? Wie wurde der lebendige 
Leib der Religion gegeiſſeſt, gemartert, ans Kreutz ge⸗ 
ſchlagen? Während jede Wiſſenſchaft durch Farfhung, 
Unterfuchung ; Erläuterung an Klarheit und Umfang ge⸗ 
winnt, ſchien die Religionslehre durch fie, wie ſie ange— 
ſtellt waren, yon ihrer urfprünglichen Einfalt, nur zu 
perlieren, Erweiterung wurde ihr zur Verzerrung, Klar: 
heit zur ſchreienden Taghelle. Was haben ſo manche 
Unterſuchungen „über die Dorfehung , den- Gottmenfchen, 
die Unfterblichkeit, das Wiederfehen u. d. g. für ‚Srühte: 
getragen ? 

Und fo glaubte. auch ic, mich an dem Geiſte dir 
Lehre zu verſuͤndigen, wenn ich jetzt noch zu zerglledern 
verſuchte, inwiefern die unverſchuldeten Leiden des Gus 


⸗ 


u 303 — 


tem auf. ber Erde durch dereinſtige Freuden aufgewogen 
werden, und werben muͤſſen. Welche Wermeflenheit iſt 
größer, zu ſagen: „Ich muß für meine Schmerzen Ver. 
‚gätung erhalten,“ oder : „Dein Glaube war bein zugewo⸗ 
gened Gluͤf? Das „An ſich“ der: Dinge iſt gleich dem 
Inbegriff ihrer Beziehungen. Was der. Menſch davon 
zu wiſſen braucht, kuͤndigt ſich ihm durch ein Verhaͤltniß 
zu ihm deutlich an. Warum will er ſich an eine Be— 
rechnung wagen, vor welcher er mit: heiliger Scheu zu: 
südtreten muß? ft es nicht genug, daß er dad Uner⸗ 
meßliche des Gefchidd in feiner Meinen Menſchenbruſt 
aubzugleichen vermag ? daß, um ein Bild zu wagen, die 
Porallaxen der Bahnen aller guten und böfen Sterm 
in fie gelegt find ? 

DaB Uebel ift für uns jetzt, da wir auf diefem Stand» 
puntt angelangt find, eine zum rellgidfen Kreife geboͤrige 
Idee, die fih aller Beſtimmung durch — Grund⸗ 
ſaͤbe, aller Berechnung entzieht. 

Es muß dem Guten, dem, der es nicht in ſich auf: 
nimmt, zum Velten dienen, und wir beruhigen und, 
daß wir Anftalten bereitet finden, durch welche der Sterb- 
liche, der und zuerft ald ein Atom, fich im unendlichen 
reiben der Elemente ded MWohld und Wehes zu verlie⸗ 
sen fehlen, fich feiner fichern Erhaltung erfreut, wenn 
er fich fein beffered Selbft bewahrt. So widerfteht ein 
Schiff den hoch fich thuͤrmenden Wogen des MWeltmeerd 
durch feinen verftändigen Bau, regelt feinen Lauf durch 
eigene mitgeführte Vehelfe mit befonnener Berechnung 


nach den Leitfternen de Himmels, und fteuert rüftig 


weiter, auch wenn fein Kiel im Sturme Fracht, mit 
Vertrauen auf Gott in Noth und Tod. 
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Wenn der Verfaffer nun auf den in diefem Verfuche 
gemachten Weg zurüdblidt, fo muß er felbit Lächeln, 
daß er mit ungefügiger,Rraft ſich unterflanden, der aus⸗ 
theilenden Gerechtigkeit und ewigen Güte gleichfam das 
Wort zu reden; er fühle ſich beſchaͤmt, daß er von 
Forderungen und Pflichten gefprochen, benen wohl nur 
der Beſte Genüge leiftet, und nicht vergebens tritt ihm 
gerade: jeut-die Beſorgniß naͤber, daß über. kurz oder lang 
das Schickſal feine hier dargelegte Ueberzeugung durch 
Leid auf die Probe ſtellen koͤnnte. Iſt ja das Leben 
allem Abgeſchloſſenen feind, und pflegt gewöhnlich die 
Ermeiterung bed Menfchen mit Schmerzen berbepzufüh- 
‚sen, wenn en ſich ber Mupe freut. - 

Indem er diefe Gedanken über daB Uebel den Gin, 
ftigen pingibt, wuͤnſcht er men — daß ed Ihnen 
wohl gehe. u 


4* 
en” 





tn * 


Ey vule ur 


Bere wopenssung “ 


er nd — —8 


2 ei vr 5 un se n 
aber bie von Eſchenmeher auſgeneue · 


Thentdhe. nie“ cm 

ber . 
Bermögen der menfätiden Serie, 
re *0494 . — Pe 
6, 8. F. aan DIE Au ET . 





Die Analyſis der geiftigen Hauptvermdgen, die in der 
Einen, untheilbaren Grundkraft der Seele nad menfch- 
lichen Begriffen vereiniget find, und fih dur Ihre Wir⸗ 
fungen deutlich offenbaren, hat im der neuern Philofo- 
phie ſehr verſchiedene, ja! ganz entgegengefegte Schidfale 
gehabt, 

Der Verfaſſer des fcharffinnigen Werfed: „Unter: 
fuhungen über das Wefen und Wirfen der 
menſchlichen Seele (1810),“ Chriſtian Weiß, 
verſuchte nehmlich alle Seelenvermoͤgen auf Eine Grund⸗ 
kraft zu reduciren, indem er eine urſpruͤngliche und noth⸗ 
wendige Duplicitaͤt annimmt. Nach der dynamiſchen 
Anficht der Ratur befindet ſich nehmlich in jedem Dinge 
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die dad Bafeyn deffelben . conffitüirende’ areft in ai 
nn und nothwendigen Duplieität: 

< Sor find’ nachdem Verfaſſer (8.52) auch der Ei 
— alfer: geiſtigen Tpätigfeit zwey: nehmlich 
Ay ein Prineip der Richtung in dem — va 
. mit der Expanſivkraft; 

„dein Princip der inner Bildung, das Ana⸗ 
kodie. lit der Attractivkraft ini der Matut hat. genes 
nennt der Verf. Tirteb, dieſeß Sinn. Die Seele ift alfo 
« der. Bereinigungspinite eier inuerlich⸗bildenden/ und eiher 
aach auffen ſtrebenden Kraft. In jedem Seelenacte nun ſoll 
bie Duplicität diefer Elemente unverkennbar vorhanden ſeyn 

«Denn: 3) Das Fuͤhlen ſey die combinirte Thaͤtigkeit 
—*8 und Triebes, aber mit — — 
ui beyder Elemente. (Say). 2 d 

3) Das Vorſtellen ¶ Subi) fep die combinirte Thaͤ 
Hgfeit des Sitines und Triebes; aber mit Uebergewicht 
vo Slninedu iin. ll ae 4 gi; 

3) Das Begehren (8. 52) fen: —— elne core 
binirte Thaͤtigkeit ves Sinnes und /Triebes, nur mit der 
Beſtimmimg, daß ſich hier der Trieb (die nach Auſſen ſtre⸗ 
bende Kraft) in dein Zuſtande des Uebergewichts befinden. 

Diefer Anſicht aber laſſen ſich mit — gehe⸗ fol⸗ 
gende, Gt uͤnde gegenuͤber ſtellen: - 

«2, 1% Wenn man auch zugeben wollte, "daß die angs 
gebene Erklaͤrung fuͤr die: Veranſchaulichung unſerer 
Geiſtetz Verrichtungen bey dem Vorſtellen und Begehren 
paſſend ſey, ſo iſt fie. doch der Natur‘ des Kein. innern 
fübiectioen Gefühles nicht angemeſſen; denn hier findet 
durchaus feine Aehnlichkeit mit der un 8 ‚na 
Unffen ſtrebenden Kraft ſtatt. 

2). Diefe Anſicht iſt aber auch der unldogbaren 

Watſache unvereinbar, daß ſich in der Serle des Mens 


ſchen gleichyeitig Gefühle,  Vorftellungen "und Be— 
gehrungen befinden fünnen, indem: ja auf dieſe Meife 
zwei Kräfte zu-gleicher Zeit in dem Zuſtande des 
Gleichgewichts und Uebergewichts feyn müßten. - 

3) Die ganze, Hppothefe verdeutlichet das Weſen 
und die wahre Beſchaffenheit des Gefühles;, der Vorſtel⸗ 
fung und des Begehrend gang und gar nicht; fondern 
gibt und nur ein von der Natur und Ihren rdumkis 
hen Wirkungen hergenommenes Bild von den Vers 
richtungen der Seele. Ob aber dieſes ebendarum auf 
den Geift paſſe, das “sohepte. fih mit Recht —* 
laſſen. 

Einen ganz — Weg * Eſch em pet 
in feiner Pſychologie (S. 24—36),: wo er feinem Aus⸗ 
drude nach den Menfchen als Faetum vor fih entſtehen 
laͤßt, und ihn von den Elementarverhältniffen bis zum 
Marimum feiner Entwidlung Schritt vor Schritt begleitet. 

Auf diefem Pfade fand der he fünf Gruud⸗ 
verhältnäffe, nehmlich ) mar 

1) dab Sittmliche,, dad dem — 

a) daß Intellectuelle, dad dem Knabenalter; 

5) das Gemuͤthliche, dad dem Zünglingdalterz : 

4) dad Sittliche, dad dem Mannealter; : 

5) dad Religidfe, das dem Greiſenalter zugehörtz 
und auf jeder diefer Entwicklungsſtufen find drey Ver 
mögen vorzugsweiſe berrfchend, welche in ihrer Geſammt⸗ 
zahl das Schema des geiſtigen Organismus — =) 
und von denen die Seele die Inhaberin iſt. 

I. Auf der finnlichen Stufe nehmlich BR 
dieſem Seelengemälde die herrſchenden Wermdgen: 

1. Empfindung =, Anfhauung, 3, Natur 
infintt. unter Empfindung: verficht der Verf. die 
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finnlihe Empfindung, Affection der Sinne, mob » 
der Organismus noch am meiſten Antheil nimmt (F. 29). 
Unter Unfchauung veriteht der ‚Verf, wieder die bloß 
empisifche, die gleichfalld noch eine Funktion der Sinne, 
iR, und wiedie Empfindung auf organifchen Einrichtungen , 
beruht. Sie ift mehr thätig, und gibt und die Bilder 
der Gegenftände, Es gibt Übrigens nach dem Verf. eine: 
Innere Anſchauung des organifchen Zuftanded (z. B. 
im magnetiſchen Zuſtande), wie es eine innere Empfin 
dung. deffelben gibt. 

Unter Naturtrieb verfteht er das freie Princip der 
Seele, wie ed ſich äuffert, wenn ed noch von den Natur: 
gewalten umfangen,. und won ben ssaniihen Kräften 
gefeffelt iſt. 

Die Empfindung iſt ganz Sinn, der Naturinftinkt, 
* Trieb, Anſchauung beydes zugleich, Sinn und Trieb, 

‚Auf der zweiten. Stufe, find, die hersfchenden 
—*—*— 

1. Das Vorftellungsvermdgen, 2. die Eis 
bildungdfraft, 3 bad niedere Begehrungds 
vermögen. Die Vorftellumgäfraft ift die Kraft, 
welche. dad Mannigfaltige. der Wahrnehmungen (daB, 
was die empfindenden und anfchauenden Sinne noch ges 
tsennt in fi) haben). zur Einheit verknüpft. Sie gibt 
die Erfahrungsfenntniß. 
Unter Einbildungsfraft verſteht der Verf. (F. 16) 
die Kraft, die aufbewahrten Vorſtellungen wieder zu ins 
tegriren, oder ihnen die Formen der ſinnlichen Anſchauung 
wieder zu geben. Im einer-andern Stelle ($. 63) aber 
beftimmt er fie auch ald dad Vermögen, neue Formen 
und Bilder zu fchaffen, und nos des Seele voruͤberzu⸗ 
führen, ne 
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Sas niedere Begehrungssermdgen iſt die Kraft, 


die von dem Subjekte ausgeht, din ſich aus der Sinnen⸗ 
welt gewiſſe Objekte⸗ eigen zu machen. " Ihre Richtungen 
eigen — — Begierde, Leidenſchaften. Als Zwiſchenerponen⸗ 
ten dieſer Reihe und befondere Vermbgen werden noch 
Gedaͤcht niß/ Erinnerungskraft, Auf mert ſa mieit und 
Afſociationsvermdgen der Seele genanntt 
‚I uf der rn —* find die bometulhen⸗ 


den Vermoͤgen. in. ri aero co 
1. Der —— 2. dab Se PANNE BEER 
* das Gemüth. 112080 er 


BVerſtand it daß FREUE Begriffe, — und 
Shi zu bilden, Begriffe find die Verfnüpfungemder 
Vorftellungen in die Einheit, wie die Urtheile Begriffe, 
uad die Schluͤffe Urtheile vetknuͤpffen. 

Das Gefäpt-ift das Berm indgen’der Luſt und -Untuft, 
und Fällt ala Vermögen in den Mittelpunkt ded gan- 
zen Menfchen ($. 95). Süplen heiße die Antegung deb 
Mittelpunktes im Menſchen .. lneı w 

Gemuth iſt vas —* der —* und Ei⸗ 
genſchaften. Was wir Achtung,’ Liebe, Großmuth in 
ſaw. nennen das erzeugt und bildet ſich nur in dem 
Gemuͤthe. Es iſt eines der Pr Vermögen im 
Menſchen, weil alled, was Großes Edles, Schbnes in 
der Welt geſchehen foll, durch daſſelbe hindurch nuß 
es gemiſchte Bermogen biefer Reihe rechnet der Verf. 

NAYdas Sarana die TE 
eategte; ing! Toda mislsu 

4) die verſchiedenen — —ES— ve 
5) den motaliſcheu eb araeter ⸗ FR Bazem. 
Humanitaͤt; «DD amd u. 

4) das Sprahbermögens Id 

3) das organifch:geiftige Zeugungssermdgen. 
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IV. Auf der vierten Stufe find die herrſchenden 
Bermoͤgen: 

1. Die Bernunft, 2. die Phantafie, 3. der Wille, 

Die Vernunft if dad Vermögen der Peincipien.. 
Ein Princip aber ift, was ein ganzes Spflem von Be: 
griffen zur Einheit verknüpft; es ift das durch die Sp 
ſteme hindurchgegogene Band, das alfe Theile, fo hete⸗ 
Fogen fie auch feyn mögen, zufammen hält, — 

Die Phantaſie iſt das Vermögen der Ideale. Sie 
iſt das Integrirende des — Princips, und daher gehört 
ihr ihr Rang über der Vernunft ($: 128): Sie⸗ 
ift auch dad Zeugende des Syſtems im Wiffen, 

Der Wille ift das obere Begehrungsvermogen und 
weſentlich von der Vernunft verſchieden. Denn die Ver⸗ 
nunft ſucht alles in eine nothwendige Schlüßreihe ng 
Bringen, der Wille aber fich Frey und von jenem noth⸗ 
wendigen Geſetze unabhaͤngig zu machen. Der Eharak⸗ 
ter des Willens iſt Freyheit, der der Vernunft — Ge; 
fesmäßigfeit. 

Wie die Vernunft in der Idee der Wahrheit, vie 
Fhantafie in der Idee der Schönheit, fo lebt der Mille 
in der Fdee der Tugend. 

Als Zwiſchenvermoͤgen dieſer Stufe werden von dem 
Berfaffer 

ı) dad Divinationd:- Vermögen, und 2) bie 
Sympathie genannt, — 

Dad Dipinationd: Bermdgen ft das prophetifche 
Borherſehungsvermoͤgen, gleichfam als ob ein höherer Geiſt 
und in den Spiegel der Zufunft bien laffe — wie die 
Männer des Alten Teftaments ſolches befaßen (H. 135). 

Die Sympathie (im hoͤhern Sinne) beſteht in den 
geiſtigen Mittheilungen ſolcher Menſchen, die ifich mit 
diebe und Innigkeit vertrauen, ſelbſt aus weiter Ferne. 
j 1. Heft. 14 
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Ga find die dunkeln Apnungen von dem Tode der Gelieb⸗ 
ten ($ 134). \ ’ 

V. Auf der fünften Stufe herrſchen old Vermoͤ— 
gen der Seele: 

1. dad Gemwiffen, 2. dad Schayen, 3. der 
Glaube. 

Dos Gewiſſen fehlieft ein Inneres Forum in ſich, 
dad noch über unferer Gelbitgefeggebung liegt, und und 
für Gefinnung und Handlung verantwortlich macht. 
Der Menfch iſt alſo ein Doppelwefen, Verbrecher und 
Richter, Schuldner und Anfläger zugleich. 

Es gibt ein Schauen des Abfoluten — und in die 
fem Schauen geht und die Mipfiif auf. Aus diefem 
Schauen ftammen die prophetiſchen Gefichte unferer 
frommen Seher und ihre Offenbarungen. 

- Der Glaube ift eine der Seele eingeborie Funk⸗ 
tion, wie dad Denken, Fuͤhlen, Wollen. Er iſt eine Ge: 
wißheit aus Offenbarung. Er ift die Urkunde der Gott: 
heit. 

Dem Glauben ift die Exiſtenz det Göttlihen un mit: 
telbar auch ohne Zuthun der Bernunft gewiß. 

Dieß wäre alfo dad Gemälde der Seele nach ber 
Zeichnung dieſes Schriftftellers. 

Die Grundidee, von der die Analyſis der Seelenvers 
mögen nach diefer Theorie ausgeht, iſt die: Der geiftige 
Menſch iſt nicht in einem feiten beharrenden Suftan 
fondern gleichfam in einem befändigen $luffe ; die Seelens 
Vermögen entwideln fich nach und nach, fie verändern fich 
mit den Lebend: Perioden; jeded Wermdgen hat feinen 
Anfang, fein Wachöthum, feinen Culminationzpunft und 
feine Abnahme (S. 4). Die inftructisefte Methode der 
Pfochologie ſey num ebendiefe, ben Menſchen ald Factum 
gleihfam vor ſich entſtehen zu laſſen, und ihn von den 
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Elementarverbaͤltniſſen 5i8 zum: Maximum feiner Erik 
widlung Schritt vor Schritt zu begleiten (S. 25), 

Der erſte diefer beyden Säge iſt ein durch die Erfah: 
sung beftätigter, über alle gweifel erhabenet Sag; fo 
wie auch der Gedanke bon dem Lehrreichen diefer Methode 
in der Geelenlehre zugegeben werden muß, fobald die 
Bedingungen beobachtet werden, Die dabey fihlechterdingd 
beachtet werden muͤſſen. 

Unftreitig find aber diefe Bedingungen folgende: 

a) Daß auf jeder Stufe nur fohhe Vermögen 
aufgezählt werden, die auf diefer Stufe wirflich als die 
vorherrſchenden erfcheinen. 

2) Daß die jeder Stufe eigenthümlich jotöinnienhen 
Sermdgen voll ſtaͤndig dargeftellt werden. 

3) Daß die allgemeinen und befonderen Ver 
mögen nicht mit einander vermengt Werden ; endlich 

4) daß die aufgeführten geiftigen Vermögen duch 
teirftich unter den Begriff eines geifiigen 
Bermögend gebracht werden können; daß fie 
wirklich ala ſolche Bermoͤgen nad dem Vorbilde der 
Natur anerkannt werden koͤnnen. Denn darauf beruht 
ja zuletzt Alles, und in diefem Gefege eoncentrirt ſich 
dad ganze richtige Verfahren, daß die Wiffenfchaft bey 
ihrer ſtufenweiſen Analpfid die Natur zum Mufter ihrer 
Rachbildurig nefine ; wie dieß der Verfaffer — ſo — 
ig anerkanut. 

Eine umfichtige und beſonnene Pruͤfung muß Safer 
vor Allem auf diefe Punkte Acht haben, und fie follen- 
daher auch die leitenden Gründe unferer weiteren Unter: 
ſuchung ſeyn. 

Betrachten wir nun nach dieſen Momenten EN die 
gang finnliche Stufe. ded geiftigen Menfchen, auf der 
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Empfindung, Anfchauung und Naturinſtinet ald die vor, 
herrſchenden Vermögen dargeftellt werden, fo finden wir, 
daß der Menſch auf der erſten Stufe feines erfcheinen- 
den geiftigen Daſeyns allerdings Empfindungs und 
Anfhauungds Vermögen befise; und daß fein Be⸗ 
gehrungs: Vermögen unter der Herrfchaft und Leitung dei‘ 
Naturinftinets ſtehe — aber mit Recht, glaube ich, laͤßt 
fih behaupten, daß der Naturinftinet Fein Vermoͤ⸗— 
gen, ſondern nur der erſte bewegende Grund, dad Pri- 
mum movens der finnlichen Begehrungskraft, aber * 
die Begehrungskraft felbit ſey! 

Als Naturtriebe fuͤhrt hierauf dieſe Schrift 
gende drey auf: 

ı) Den Bildungstrieb, a) den Selbfterbak 
tungdtrieb, 3) den Geſchlechtstrieb. 

Gegen dieie Anſicht kann man, wie ich glaube, mit, 
Recht fragen: 1) Wenn der Naturtrieb ein Vermögen 
ift, und wenn ed drey Achte Naturtriebe: gibt, entſprin⸗ 
gen dann nicht drey Vermögen der Seele? „2) Wenn 
der Bildungdtrieb fich mit der Plaſtik des Körperd fort- 
gehend befchäftigt, wenn der. Selbjterhaltungätrieb den 
Körper zu erhalten firebt, wenn. ferner der. Geſchlechts⸗ 
trieb die Gattung zu erhalten ftrebt, find fie nicht alle 
unter dem finnlihen Erhaltungstriebe begriffen 
3) Wenn das erfte Grundverhältniß dem Kindedalter 
entfpricht,, gehört dann der Gefchlehtötrlebdiefem 
Alter an? 4) Sind diefe Triebe vollſtaͤndig, und bat 
dann der. bloß finnliche Menfch Feine andere Naturtriebe 
ald dieſe? Epifur wenigftend urtheilte anders. * 

B. Auf der zweiten Stufe, die der Verfaſſer die in— 
tellectwelle nennt, und die dem Knabenalter entfpres 
chen foll ($. 26), find die vorbersfchenden Vermögen: 


1. Dad Vorſtellungsvermbgen, a. die Ein: 
bildungdfraft, 3. dad niedere Begehrungd: 
‚vermögen. 

Die Borftellungskraft verknuͤpft nach diefem Schrift: 
fleller dad Mannigfaltige der Wahrnehmungen zur Ein- 
‚beit; fo daß in der Vorſtellung dad" ganze Object 
‚mit allen feinen finnlihen Merfmalen gegeben 
it (F. 60). Das Vorftellungdvermögen aber hat ed 
allein mit den finnlichen in der MWirflichfeit gegebe- 
nen Dbjecten zu thun ($. 59). 
 , Schon im Betreff dieſes Vermoͤgens kann man den 
‚BDerfaffer fragen: 1) Ob ed denn erlaubt fep, eine Ve: 
zeichnung, die man bidher für alle Arten des Vorftel- 
Iend überhaupt gebraucht habe, und nach dem Geniuß 
ber Sprache fo zu gebrauchen berechtiget fey, auf eine 
befondere Aeufferung, nehmlich auf dad bloß ſinnliche 
Vorſtellen, ‚einzufchränfen ? 2) Ob das Vorftellen in 
dem Sinne, daß durch daffelbe das ganze Object mit 
allen feinen finnlihen Merkmalen dargeftellt werde, 
dem Knabenalter zugehöre, oder ob nicht vielmehr in 
biefer Periode immer von diefem oder jenem Sinne 
Merkmale unbeftimmt bleiben? 3) Ob die Verknuͤ— 
Pfung des Mannigfaltigen der Wahrnehmungen zur 
Einheit nit von dem Verſt ande und nach den Ge: 
fesen deſſelben gefchehe? 4) Da der Verfaffer behaups 
tet, daß ed nur dann Erfahrungäfenntniß gebe, wenn 
die finnlichen Merkmale alle zur Einheit verfnäpft 
werden; fo kann man ihm mit Recht entgegnen, daß 
ed ja auch unvollftändige Erfahrungskenntniſſe gebe, 
In Betreff der Einbildungskraft, welche diefer Schrift: 
ftellee dem Knabenalter als vorperrfchende® Vermögen 
belegt, iſt zu bemerken, daß er diefe Kraft bald auf 
Die bloße Reproduction befchräuft (F. 16), bald aber 
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auch auf das Produciren, d. h. auf daB Schaffen neuer 
Formen und Bilder aubdehnte. Welche dieſer beyden 
Funktionen kommen nun, kann man fragen, dem Knaben⸗ 
alter zu, dad Reproduciren oder dad Schaffen, oder beyde ? 

Daß dad niedere Begehrungsvermdgen biefem Alter 
zukomme, ift unläugbar, aber in der Beziehung gewiß 
nicht, als die Nichtangen deffelben — Erenfhaften 
find ($. 65). 

Noch kann man aber dagegen eine gerechte Erin 
rung machen, daß diefe Anficht dem Knabenalter — 
dad Gefühl als eminent-herrſchendes Bermdgen ab: 
fpricht ; und doch ift das Gefühl nicht Teicht lebendiger, 
reger und zarter als — in biefem Alter. Wie entfpricht 
alfo diefe Zeichnung dem Vorbilde der Natur? — 

As Zwifchen = Erponenten der zweiten Neihe rechnet 
der Verfaſſer folgende Vermögen ; 

1. Dad Gedaͤchtniß, 2. die Erinnerungd- 
kraft, 3. die Auf merkſamkeit, und 4. daB afoeie 
tiond:Vermdgen. 

Allein find denn, frage ich, Aufmerffamfeit und 
das Affociren der Vorftellungen wirklich befondere Ver: 
mögen ? Iſt nicht vielmehr die Aufmerffamfeit nür eine 
befondere intenfinftatfe Richtung, die man ebenfowohl 
dem finnlichen als geiftigen Erkenntniß⸗Vermoͤgen geben 
fann? — Ebenfo iſt die Affociation der gehabten und 
wieder erweckten Vorftellungen nichtd anderd, als eine 
von der Einbildungsfraft audgehende und durch den 
Einfluß der übrigen geiftigen Vermögen in ihrer Wir 
Zungdart beſtimmte Thätigfeit, aber nicht ein bef om 
dered Vermögen des Geifted ? 

C. Auf der dritten Stufe, die der Verfaſſer die 
gemuͤthliche nennt, und die dem Fünglingdalter entfpricht, 
find die drey vorherrſchenden Vermögen: 
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1. Der Berſtand, a. dad Gefühlsvermdgen, 
y 3. bad Gemüth, 
f Die Funktion des Verftanded ift: Begriffe, er 
und Schlüffe bilden, 
Das Gefäplövermdgen iſt dad Vermögen dei Luſt 
und Unluſt. — Es fällt in den Mittelpunft des ganzen 
Menſchen, und in ihm liegt die abſolute Einheit des 
ganzen geiſtigen Organismus im Menſchen Der Pſy⸗ 
cholog, ſagt der Verf, ($. 98), erblidt drey Hauptrich⸗ 
tungen in ihm: 1) eine gegen die Sinnlicyfeit, finn: 
liches Gefühl; 3) eine Richtung in ſich ſelbſt, eine 
Mittelpunttbrichtung — Äfthetifches Gefühl; 
3) eine Richtung gegen die höhere Seite des geiftigen 
Organismus, moralifhes Gefühl. 
> Das Gemüth ijt ein ganz eigenthuͤmliches Vermögen 
- im Menſchen. Es iſt dad Vermögen der Neigungen 
und Eigenfchaften. Es integrirt die beyden vorhergehenden 
Vermögen: Feiner Reihe. Die Begriffe des Verſtandes 
werden durch daB Gemüth zu firen Eigenfchaften, und 
die Gefühle zu Neigungen erhoben, Die Neigung iſt 
eine — Sammlung von Gefühlen, die durch ein höhe 
red Princip Herfnüpft find, 
Die Anfpradhe an den Verſtand oder an dad Ge 
. fühlssermögen find enitideber nur Falt oder vorhberge: 
hend. JInnig und beharrlich find die Eindrüde ded Ge: 
muͤths ($. 100). 
Gegen diefe Trias muß ich den Verfaffer fragen : 
y 1) Ob er 88 denn wirklich nach der Geſchichte bed 
geiftigen Menſchen für wahr und begründet halte, daß 
in der Jugend⸗Periode der Berſtand vorherrſchend 
wirkſam ſey. Iſt nicht vielmehr die Jugend die Epoche 
der blühenden Phantafe, durch deren Zauber alled in 
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der Höchften finnlirhen Volllommenheit und Ausſchmuͤ⸗ 
dung vor dem Auge ded feurigen Juͤnglings erfheint ? - 
2) Was feine PDarftellung der Gefühle ber. Seele 
betrifft, fo ift es 
a) in der That befrembdend, daB intellectuelle 
Gefühl übergangen zu fehen, da der Verf. ($. 98) doch 
felbft behauptet, dad Gefühldvermdgen des Menfchen 
verfnüpfe fich auf gleiche Weife mit der Erfenntniß- 
Seite wie mit der Willendfeite ded Menſchen. Es ift 
H) eben fo befremdend, das äfthetifche Gefühl, als 
eine Richtung in fich felbft, als eine Mittelpunftd« 
Nichtung bezeichnet zu fehen, da doch nach dem Verf. 
($. 98) daB Gefuͤhlsvermoͤgen überhaupt in den Mit— 


telpunft des Menfchen fällt; — da Fühlen nah ihm 


die Anregung des Mittelpunftes im Menſchen heißt. 
Oder ift etwa das äfthetifche Gefühl die Richtung des 
Mittelpuncts nach dem Mittelpuncte ? 
e) Warum ift, kann man ferner fragen, das reli⸗ 
gidſe Gefuͤhl aͤbergangen? und wo iſt ſeine Stelle in dies 
fer Theorie ? 

d) Was in dad Gefühldvermögen eingeht, daB zieht 
nach dem Berf. ($. 95) alle Seiten ded Menfchen auf 
einmal an, und doch foll ($. 100) die Anſprache an 
das Gefühlövermögen wie an den Verſtand Falt oder 
‚vorübergehend feyn? Vergaß ed etwa der Verfaſſer, daß 
er. ($. 21) in feiner Theorie felbft fagte, dad Gefuͤhlsver⸗ 
mögen nehme in dem Jugendalter die, Begriffe auf, und 
theile ihnen Wärme und Leben mit? Alſo — das 
Gefuͤhl theilt den Begriffen Wärme und Leben mit, und 
doch ift die Anſprache an dad Gefühl kalt oder vorüber:: 
gehend ! 

3) Daß Gemüth iſt dad Vermögen ber Neigun- 
gen und Eigenſchaften. — Ih will den Verfaffer nicht 





— 117 — — 
Fragen, welcher Eigenſchaften? — Aber das finde- ic 
doch widerfprechend, das Gemüth ald zur Willendſe ite 
gehörig. barzuftellen, und, dabey ed als daB Vermögen 
der Neigungen zu cparakterificen, und die Neigungen für 
Sammlungen von, Gefühlen audzugeben, die durch 
ein hoͤheres Princip verknuͤpft feyen. Alfo ein zur Wil: 
lensſeite gehörige® Vermögen iſt — dad Vermögen der 
Gefuͤhle! 

Richtiger und ſowohl mit der Natur der Sache alb 
dem Geiſte der Sprache üuͤbereinſtimmender iſt es, das 
Gemuͤth als eine theils natürliche theild erworbene 
Dispoſition der Seele zu gewiſſen vorherrſchenden Gefuͤh⸗ 
len und Willendneigungen zu betrachten, Wo ein gute 
Gemuͤth ift, da ift ein lebendiges Gefuͤhl für daa Gute 
und eine rege Neigung des Willens für dad Gute im 
Einflang bepfammen. - 2 

Als Zwifhenvermdgen biefer Reihe nennt der 
Berfaffer 

1. dad Judicium, die Gabe der Induction, der 
Analogie, der Hypotheſen, 2. die verſchiedenen Kunftvers 
mögen, 3. ein moralifches Etwas, daB fih in der Mifchung 
nicht ſowohl ald Vermögen, fondern vielmehr: ald Charak: 
ter darſtellt, 4. dad Sprachvermoͤgen, 5. daB Seugungds 
vermögen. 

In Betreff dieſer Vermögen möchte folgended zu 
erinnern ſeyn: 

1. Judicium und die Gabe der Hypotheſen ftimmen 
nit zufammen , und Judicium ift fo wenig ald Vers 
fand — vorherrſchendes Vermögen oder Zwiſchenvermd⸗ 
gen ber Jugend, ü 

2. NKunfivermdgen Tonnen ohne die fchöpferifche 
Soft der Ideale nicht wirken, Wie ſollen fie alfo auf 
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dieſer Stufe erſcheinen, wo die Phantafie nach dem Verf, 
noch nicht in ihrer Kraft entfaltet if? 

3, Einen moralifchen Charakter, z. B. die Humani⸗ 
tät, ein Bermdgen zu nennen, ift aller oprache —* 
entgegen. 

4. Warum iſt dad Sprachvermdgen aiſt uf Bier 
Stufe aufgeführt, das ſchon auf der erſten Gtufe 
erfcheint, und nur im Laufe der geiftigen Entwidlung 
verfehiedene Geftälten annimmt? Was foll ferner (F. 104) 
eine Sprache ſeyn, die durch lauter Schemata zu uns 
rede, und mwobon jedes Schema — ein ganzer 
Spitem enthalte! — 

D. Auf der vierten Stufe, die der Verfaffer die 
fietliche nennt, und die deni Mannesalter —* 
erſcheint als vorherrſchend Die. Trias von a 

1, Vernunft, a. Phantaſie, und 3 Willen, 

Die Vernunft ift mach dem Verfaffer dad Vermögen 
der Principien. Dagegen behauptet er, es ſey irtig, die 
Bernunft als logiſches Schlüßyermdgen zu betrachten, 
das die Urtheile Zur Einheit des Schluſſes verbinde, 
Diefe Anficht der Vernunft it die allgemeine Anſicht der 
Philoſophen geweſen, und. ſie iſt ed noch. Sie verdient 
auch mit vollem Rechte fuͤr die wahre gehalten zu wer: 
den ; ohne daß dadurch die Nichtigkeit der von dem Verf, 
gegebenen Beſtimmung leidet; wenn man nur die Bernünft, 
wie es bey einer volfftändigen Betrachtung derfelben ges 
ſchehen muß, nicht bloß von Seiten ded Stoffes, ber 
aus ihr hetworgeht, fondern auch von Seiten der Wir: 
kungsart, burch die fie dieſen Stoff zum Pan 
bringt „naͤher erforfcht. 

Die Vernunft im materialn Sinne mach dem J 
dankenſtoffe, dem fie aus ſich hervorbringt, iſt nehmich 
allerdings dad Vermoͤgen der hoͤchſten und allgemeinſten 
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Wahrheiten; fie it dad Vermdgen ber Frincipien fotoopl 
für das Wiffen, ald für dos Handeln. gr 

Die Vernunft in dem formalen Sinne, die Vernunft, 
der Wirfungsart nach, durch die fie die in ihrem In— 
nerſten liegenden Prineipien zum lichten beiten Bewußt- 
ſeyn bringt, iſt dagegen dad Vermbgen, Schlüffe zu bil: 
den und an einander zu Fetten, und dadurch die Ge: 
genftände im Zufammenhange mit ihren hoͤchſten Grün: 
den und mit ihren entfernteften Refultaten zu denfen, — 

In diefem Sinne ift die Vernunft zugleich auf der einen 
Seite das Vermögen zu fehließen, auf der andern daB 
Vermögen der — Prineipien. 

Eine paradoxe Verknuͤpfung ded Verfafferd iſt es 
ferner, wenn er (F. 226) fagt: Dad Princip der Prim 
eipien iſt die Idee der Wahrheit ; und doch ein paar Li⸗ 
nien nachher behauptet; die Idee der Wahrheit ift Fein 
Begriff und — fein Principl: Alfo die Idee der 
Wahrheit ift Prineip und zwar das höchfte Princip ; und 
fie ift doch wieder — fein Brincip| Der Verfaſſer will 
wahrſcheinlich fagen: die Idee der Wahrheit ift Fein für 
den endlichen menſchlichen Geift erreichbares Princip, 
aber daraus folgt ‚doch nicht, daß fie überhaupt fein 
Princip feye? N 

Die Phantafie ift dad. Vermögen der Ideale, und 
dadurch unterfcheidet fie ſich von der Einbildungsfraft ; 
denn dad Bild der Einbildungdfraft ift nur. der Rn 
Nefler des Ideals. 

Wie die Idee der Vernunft die Wahrheit iſt, ſo iſt die 
Idee der Phantaſie die Schönheit, Die Phantaſie 
ijt dad Integrirende ded Prineips, wie dad Gefühldver: 
mögen des Begriffd, Das integrirende Vermögen fteht 
aber immer höher, ald daB integrirte, Daher üt die 
Phantafie in unferem geiftigen Organidmus über die Ber: 
nunft zu etzen. Ferner — mittelbar bezieht fich di” 
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Phantaſie auch auf das Wiſſen, und iſt ebenfalls auch 
bier das Zeugende des Syſtems. — 

Es find vorzüglich vier Momente, die. ſich bey der 
näheren Prüfung hier dem Geifte aufdringen. Denn 


‚mit Recht, glaube ich, kann man: daran:zweifeln, ob 


bie Phantafie in die Neihe der. dem Mannesalter vor— 
öugöweife zufommenden Vermögen geftellt werden dürfe. 
Die Jugend iſt das Alter, in dem die Phantafie bluͤht, 
ber Juͤngling lebt;in Idealen, während der in dem Feuer 
ber Erfahrung geläuterte Dann die Dinge mit dem be 
fonnenen, aber kaͤlteren Blide der gereiften Urtheilsfraft 
betrachtet. 

a) Der Verfaſſer ſtellt die Phantafie ald daB Ver: 
mögen der Ideale dar, und behauptet wieder, bie Schoͤn⸗ 
beit ſey die Idee der Phantafie,' fo wie die Wahrheit 
bie Idee der Vernunft fep. Aber ift denn, kann man 
hier mit vollem Rechte fragen‘, die Phantafie die Erzeu- 
gerin der Fdee?- Iſt fie nicht vielmehr nur das Ver: 
mögen der Ideale, d. h. dad Vermögen, die Ideen ver- 
finnlit barzuftellen? Die Vernunft ift e8, durch die 
wir die vollendeten Borftellungen einer über alle8 Sinn: 
liche erhabenen Volllommenheit in unB erzeugen; bie 
Phantafie dagegen leidet diefe Vorftellungen der Ber: 
nunft in dad Gewand der Ideale ein. 

5) Die Phantafie — fagt der Verfaffer — ift das 
Integrirende des Principd, wie daB Gefühldvermögen 
bed Begriffd und die Einbildungäkraft der Voritellung. 

Die Bedeutung und der wahre Sinn diefer Behaup⸗ 
tung laͤßt ſich wohl am richtigften aus der Erklärung 
bed Verfaſſers felbft erfehen. 

Dad Wahre im Begriff, Überhaupt dad Verftandeds 
mäßige, laͤßt für ſich kalt und unempfindlich ; erft dann, 
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wenn es ind Gefühldbermdgen übergeht, "wein e8’ zum ' 
Schönen fich erhebt, gewinnt der Begriff ſelbſt Wärme, 
Leben und Fülle. : Wie die Vorftellung durch die Eins - 
bildungskraft integrirt wird ‚fo wird der Begriff durch 
dad Gefühldvermögen integrirt, und durch dieſe Inte: 
gration wird dad an ſich bloß Wahre auch ſchoͤn (F. 96). 

Wenn alfo die Phantafie das Princip eben fo im \ 
tegrirt, wie das Gefühldvermdgen den Begriff, fo gewinnt 
alfo das Princip durch die Phantafie Wärme, Leben und 
Fülle. Die Idee wird durch die Phantaſie zu dinem 
lebendigen Ideale erhoben; aber follte darum der Phan⸗ 
tafle der Rang fiber der Vernunft gebühren? ? 

Nein! die Vernunft, diefe göttliche "Kraft, durch 
die fich der Menfch über das Sinnliche einporſchwingt, 
ijt Die Urquelle der Ideen; und die Phantafie, dieſe 
Bildnerin, ift nur gleichfam die Künftlerin, die die reine 
und in ihrer Reinheit dem Menfchen unerreichbare Idee 
in einen Bilde darzujtellen ſtrebt, um dadurch die über 
das, Endliche erhabene Worftellung dem an dad Goncrete 
gewöhnten Blicke des menfchlichen Geiſtes zu 'beranfchau: 
lichen. Aber darum gebührt der Phantafie nicht der“ 
Vorrang vor der Vernunft; denn ift dad Bild dem 
Wefen gleich ? und erreicht denn auch die Phantafie in 
ihrem fühnften Schwunge je die Höhe der Ideen? — 
Endlich kann ih 

4) auch der Behauptung nicht beyftimmen, daß die 
Phantafie dad Zeugende des Syſtems im Wiſſen ſey. 
Wir geben dem Verfaffer vollfommen zu, daß die Phan⸗ 
tafie es ift, die der inneren Anſchauung ein ganzes Sp⸗ 
fiem auf einmal offenbart; aber wir behaupfen, — 
ein fchon gefchaffened Syſtem. 

Die Denffraft ift ed, die die Säge ded Spſtemeß in 
ihres Allgemeinheit aufftelltz fie iſt es, die bie Verhaͤlt⸗ 


niſſe der Säge in ihrer Verkauͤpfung mit den entfern- 
tefien Gründen und Folgen erfennt, und auf diefe Weife 
die Spfeime ſchafft. Alfo fie, nicht die. Phantaſie, iſt 


das Zeugende des Syſtems. Dadurch aber wird gar 


nicht geläugnet, daß die Phasitafie die unabfehbare Reihe 
der durch die Denkkraft verfnäpften Säge der inneren 
Aufchauung in einem genialifchen Momente auf einmal 
wieder vergegenwaͤrtigen fünne. 

So traͤgt, belebt und vergegenwärtiget die Phantafie 
dem inneren anfchauenden Blicke dad Gebäude eined 
Spftemed , aber fie erfchafft die Syſteme nicht. — 

Das dritte Vermögen diefer Reihe iſt der Wille — 

Den Willen beträchtet der Verfaſſer als obered Be: 
gehrungsvermögen , und. behauptet, ‚der Wille und bie 
Vernunft differiren. wefentlih von einander. Vernunft 
ſuche alles auf urfprängliche Principien zurüfzuführen,. 
und fie fo viel möglich der Idee der MWaprpeit zu maͤ— 
bern. Hier geht alles bon der Peripherie zum Centrum 
wie bey der Anziehungskraft der Schwere. Im Willen 
hingegen fey non Feinem Erfennen die Rede, ſondern 
von einem Handeln, und bier. gehe olled vom Centrum 
gegen die Peripherie. — Mir wollen dem. Verfaffer das 
Bildlihe in der Charafterijtif biefed Unterfchieded Nicht 
ala Fehler aufrechnen; aber da er ($. 123) felbft bes 
hauptet : der Zug der Erfenntniß feg gegen die Idee der 
Mahrheit, der Zug ded Willens gegett die Idee der Tu: 
gend gerichtet; — und da offenbar die Erkenntniß 
die Peripherie, die Idee der Wahrheit das Centrum für 
die Vernunftthätigkeit ift, warum foll dein bey dem. 
Willen, deffen Zug gegen die Idee der Tugend gerichtee 
iſt, alles vom Centrum gegen die Peripherie geben? — 
Davon nicht zu teden, baß auch ber Gang der Vernunft 
feine Richtung von der Idee zu ihrer Peripherie nehmen 
kann! 
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ME Sifchendermägen dieſer Reihe betrachtet des, 
Verfafer 

1) dad Divimationgverimdgen, 2) die, Sym⸗ 
pathie. Das erſte iſt nach ihm das propbetiſche 
Vorherſehungs⸗ Vermögen, gleichſam ald ob ein höherer” 
Geift und, in den Spiegel der Zukunft bliden laffe —, 
wie dieß einzelne Männer ded Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments befeffen haben. _ 

Allein. wenn einzelne hochbegünftigte Männer fi ih, 
durch irgend einen geiftigen Vorzug audgezeichnet haben, 
darf man darum dieſen Vorzug unter die Kategorie, der, 
allgemeinen geijtigen Bermdgen der Seele ftelfen ?, — 
Und find darum diefe Vermogen auch Natusvermds 
gen? Iſt Religiofität und ein bon Sinnlichkeit entbuns 
dener Geiſt zureichend, um die verhüllte Zukunft zu ent 
zäthfeln ? — Nein! aus der inneren Quelle der Seele 
allein fonnten jene propbetifchen Gefichte einmal nicht 
auffteigen ; denn der. Menſch, ſelbſt der teinfte, ift im⸗ 
mer in einen kleinen engen Kreid des Zeitenftromd ges, 
bannt, und weder Phantafie noch Urtheiläfraft vermoͤ⸗ 
gen mit Gemwißpeit zum Voraus gu beſtimmen, ob 
jener Strom in der gerne fanft dehinflieffen, oder mit, 
empörten Wogen ſtuͤrmen werbe | 

Bon der Sympathie nennt der, Verfaffer drey 
verſchiedene Grade: ‚ 

1) Die Sympathie des Mitleidend, 2) die Sympa⸗ 
thie der Freundſchaft, 3) jene Sympathie, die und eine 
unfihtbare Gemeinfchaft. der Geifterwelt audeutet. Es 
find, fagt der Verfaſſer, die geiftigen Mittpeilungen des, 
zer, die fich mit Liebe und Junigkeit vertrauen, ſelbſt 
quB weiter Ferne. Es find die dunfeln Ahnungen von, 
dem Tode geliebter Freunde, Eltern ꝛc. In einem 
Lichtge wande ſchweben die Geſtalten an der Seele 


ki 
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soräber, und füllen nnd mit ihrem Andenken. Sollte 


ed nun, fagt der Verfaffer, zu gewagt ſeyn, zu fagen, 


daf eine der irdiſchen Hülle entbundene Seele hoch ei- 


sen Augenblif auf der Erde weilen, und fich ihren Lie 


ben, gleichfam von ihnen Abſchied nehmend, durch Ah: 


nungen, nur dem Innern Auge der Fhantafie Noten, 


mittheilen koͤnne? 


Allerdings, antworte ich dem Verfaffer, iſt es zu ges 


wagt, eine folche Fähigkeit der ihrer irdifchen Hülle ent» 
bundenen Seele, andern zu erfcheinen, und von Seiten 
diefer eine Wahrnehmungsfähigkeit diefer erſpenunge⸗ 
anzunehmen | Denn 

1) die fogenannten Thatfachen folder Sympathien 
möchten bis jetzt hiſtoriſch nicht begruͤndet ſein. 

2) Es fragt ſich ſehr, ob die etwaigen angeblichen 
Facta diefer Art nicht auf eine andere em — 
find. 

5) Es bleibt immer rätbfelhaft, warum die Seelen, 
bie fich ihren Lieben durch Ahnungen, nur dem inneren 
Auge der Phantafie fichtbar, mittheilen, in einem Licht 


gewande an der Seele vorüberfchweben Tone ? nf 


was denn dieſes Lichtgewand ſey? 

E. Auf der fünften und legten Stufe, die der Verf. 
die religibfe nennt, und die dem Gteifenalter entfpricht, 
werden folgende drep vorherrfchende Vermögen aufgeführt: 

1. Dad Gewiffen, a2. das —A * der 
Glaube. 

Ueber da3 Gemwiffen, behauptet diefe Anficht, daß ® 
ein eigenes Vermögen ſey; daß ed nie trügen Fünne 
($. 138), daß es ald Vermögen felbft der, Idee der 
Wahrheit und dem Rechte übergeordnet fep, und 
feine Hersfcpaft über Vernunft und Willen bepaupte. 
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Ich will den Verfaſſer nicht: daran erinnern, daß 
dad Gewiſſen, das den Menſchen richtet, und zu eine m 
allmaͤchtigen unfichtbaren Vergelter hinaufweist, ſchon 
in dem Kinde regſam ſey, und daß es in der Seele des 
entwickelten Juͤnglings und Mannes mit ebem der vollen, 
ja oft noch mit Rärferer Kraft wirkfam feye,raldrin den 
Seele des Greifen. Es ift der freundliche oder zuͤrnende 
Genius, der den Menfchen auf feinem Lebenspfade be 
gleitet. — Aber ob er ein eigenes Vermögen ſey? dad 
taͤßt fich mit Recht bezweifeln. — Dem jene Ausfprüche 
der inneren Stimme, die und wie ein Wächter zuruft, 
find es nicht die Regungen des zarten ſittlichen Gefuͤh⸗ 
les, und die Urtheile der geübten, fchnellwirfenden praf- 
tifchen Vernunft? Denn fo wenig der Menſch im Gegen: 
ftänden des Nachdenfens feine "Gedanken immer in eine 
förmliche Schlußreihe entwidelt, und ſo wie fich durch 
Uebung in dem Denken’ eine fehnelle Fertigkeit: bildet, 
das Wahre auf einmal zu erfennen; eben ſo wenig ent- 
widelt er in Gegenftänden ded Handelns feine Urtheile 
ftetd vollfommen, und gerade fo eignet er fich dad Ta- 
lent einer fehnellwirfenden treffenden Beurtheilung in 
moralifeher Beziehung an. Läßtfih num, wie wir. glau- 
ben, da3 Gewiffen auch auf diefem Wege zureichend er- 
Mären, fo iſt es wenigftens nicht ndthig, es als ein 
befonderes Vermdgen der Seele zu betrachten. 

2) Ganz irrig aber ift ed, wenn der Verfaffer be- 
hauptet, die innere Stimme des Gewiſſens fünne nie trü- 
gen. Sagt nicht die Gefchichte dad Gegentheil? Haben 
nicht ſchon oft die beften Menfchen in ihrem Urtheile über 
die Schuldlofigfeit oder Schuldhaftigfeit einer Handlung 
geirrt? — und darum geirrt, weil ihr Gemiffen im 
Zweifel darüber war? — Haben nicht die denkendſten 
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Philoſophen dem Unterſchied zwiſchen dein wichtigen und 
ierenden Gewiſſen anerkannt ? 

3) Es ergibt fih Schon daraus, daß dad Gewiſſen 
der Idee ber Wahrheit nicht. übergeordnet feyn kann; 
denn — bie dee der Wahrheit kann niemals demjenigen 
untergeordnet :fepn, was in feinen Aeuſſerungen irren 
fann, Geben wir aber auch mit dem Verfaſſer voraus, 
diefe innere Stimme, träge nie; fo fann fie darum doch 
der Idee der Wahrheit nicht übergeordnet, fondern fie 
muß vielmehr derfelben gleich ſeyn. Denn bie Idee der 
Wahrheit allein ift von allem Irrthume rein. 

U. Dad zweite B:rmögen diefer Reihe ift nach dem 
Berfaffer — dad Schauen. Der Verfaffer führt daruͤ⸗ 
ber Schelling au, und fagt: Nach Schelling gibt ed 
ein. Schauen ded Abſoluten. Dieß ift ein wahres Wort, 
Wo Erkennen und Wiffen aufhört, da liegt dad Schauen 
der Seele, und in ihm wird dad Abſolute offenbar, — 
Das Abfolute aber ift die Harmonie der Ideen. — Fer 
ner: dad Abfolute — fagt er, kann nicht anders fepn, 
als die hoͤchſte Gleichung der Seele, ald Urbild mit ei- 
sem ähnlichen Gegenbilde, dad die Philofophie in dem 
drey Ideen und im Ihren Weltpednungen darſtellt. 

Es würde und zu weit führen, wenn wir und mit 
dem Verfaſſer in eine Unterfüchung über die Idealitaͤt 
und Realität des Abſoluten, und die befondere Natur 
deffelben einlaffen wollten ; Ver diegen folgende Bes 
imerfungen gang nahe 

1) Schelling — Sehauptet, xB gebe ein Schauen des 
Abfoluten; umd zwar vermittelt der von ihm fogenann- 
ten intelleftuellen Auſchauung. — Nun aber ift nach dem 
Verf. (F. 129) daB, was die Philofpphie intellektuelle An⸗ 
ſchauung nennt, reine Eigenfchaft, der Phantafi. Wa: 
tum nimmt denn alfo, frage ich, der Verfaſſer noch 
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ein beſonderes Vermoͤgen unter der Benennung — 
Schauen an? Was heißt es ferner, wenn er fagt : 
bie Myſtik geht uns im Schauen der Seele auf? — 

2) Man Fann aber auch fragen: ob denn überhaupt‘ 
dad Schauen, fo wie dad Glauben Vermdgen fepen ; 
oder ob nicht vielmehr beyde Wirkungen, Ueuffe 
sungen geiftiger Kräfte fepen? Wie mag alfo der Vers 
faſſer Vermögen und Bermögensäuferung verwechfeln 2 

53) Rah unferer vollſten Ueberzeugung kann ed fer⸗ 
ner gar fein Schauen des Abſoluten geben. Die etvige 
Harmonie. der Ideen, noch mehr aber die Mee der ab- 
foluten geiftigen Urfraft aller Dinge; in der dieſe Har⸗ 
monie lebendig iſt, iſt fuͤr alles menſchliche Schauen viel 
zu erhaben und zu unermeßlich. Wie ſollte der end⸗ 
liche Menſchengeiſt, wenn er auch Geiſtiges auſſer und 
über ſich zu ſchauen vermoͤchte, das Unendliche, das Ab⸗ 
ſolute umfaffen ? 

II. Ueber den Glauben, der dad deitte Vermb⸗— 
gen auf der Stufe des Greifenalterd bildet, find von 
diefer Anſicht folgende Behauptungen aufgeſtellt. 

Der Piycholög, fagt der Verfaffer ($. 141) ; erkennt 
ed, daß der Glaube, der und von Gott und Unſterblich⸗ 
keit unterrichtet, mit keinem andern Vermögen etwas 
gemein habe; — und eben weil es kein höheres als 
Gott gibt, auch der Seele hoͤchſte und herrlichſte Zunf: 
tion ſey. 

Der Ölaube it eben fowopl eine der Seele eingeborne 
Funktion, als Denken, Fühlen und Wollen, Er if 
fein Fuͤrwahrhalten aus Begriffen, auch nicht auß inne: 
ven Gefühlen, auch nicht aus moraliſchen Gründen, fon- 
"bern — eine Gewißheit aus Offenbarung! Was er und 
gibt, dad ift unmittelbar gewiß ! 
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DaB Verhältniß des Wiſſens zum Glauben, ſagt er, 
kann demnach fein anderes ſeyn, ald daß daB, was im 
Glauben unmittelbar gewiß, aber praͤdikatlos iſt, durch 
dad Wiſſen nun, nicht feiner Exiſtenz nach , fondeen fei- 
nem Werthe und feinen Eigenſchaften nad. beſtimmt 
werde. 

Das Wiffen nun, dad um jene Werthe zu erhalten 
fih in feine Ideale fteigert, und bad gegebene Menſch⸗ 
liche abfondert, ift der zum Ölauben hinzukommende 
Beyfall, — zum Glauben, dem die Exiſtenz des Goͤtt⸗ 
lichen unmittelbar auch ohne Zuthun der Bernunft ges 
wiß iſt. — \ ’ 

Das Göttliche alfo, das uͤber dem Idealen und Rea⸗ 
len und über der Seele ſelbſt hinausliegt, offenbart 
uns der Glaube; und Fein Wiſſen fann und von ber 
Eriftenz ded Goͤttlichen unterrichten, weil dieſes über 
der Seele feinen Werth mehr hat. 

1) Nach dieſer Darftellung ift alfo der Glaube, der 
das Göttliche zu feinem Gegenftande hat, fein Fuͤrwahr⸗ 
halten aus Begriffen, oder inneren Gefühlen, oder mo⸗ 
zalifchen Gründen, fondern eine Gewißheit aus Offenba- 

rung ; und doch eine der Seele eingeborne Funktion, wie 
dad Denken, Fühlen und Wollen. 

Alſo Gewißheit aus Offenbarung iſt ein Vermoͤgen 
der Seele? Iſt Gewißheit, inſofern ſie der Seele an⸗ 
gehoͤrt, und in ihr wohnt, nicht vielmehr ein dem Geiſte 
und der ihmeigenen vorfiellenden Kraft zufommender 
Zuftand, nehmlich der Zuftand, wo man fi vorſtellt, 
daß etwas ganz vollfommen wahr ſeye? Kurz zur Ge 
wißheit gehört die Thaͤtigkeit gewiſſer Vermoͤgen des 
Geifted, aber die Gewißheit felbft ift dad Vermoͤgen 
nicht ! 


2) Wenn der menfchliche Geift durch Offenbarung 
Gewißheit über einen Gegenftand erlangen fol, fo muß 
er. doch wohl überzeugt werden, daß eine Offenbarung 
hier ftattfinde. Davon aber kann er nur entweder durch 
Dad innere Gefühl der höheren Wirffamfeit, oder Durch 
die Erfenntniß ded Dafepns. derfelben überzeugt werden. 
Mithin beruht der Glaube zulegt doch wieder entweder 
auf: inneren Gefühlen, oder auf Gründen der denfenden 
Bernunft! — 

3) Alled vernünftige Kürwahrhalten, aller vernuͤnf⸗ 
tige Glaube beruht wach unferer Anficht unmittelbar ent 
weder auf den Audfprüchen ded von ber Vernunft gelei⸗ 
teten Gefuͤhles, oder auf der Harmonie des Angenom⸗ 
menen mit den unerlaͤßlichen Forderungen der von der 
Bernunft geleiteten Willenskraft. 

Das Wiſſen dagegen beſteht entweder in einer unmit⸗ 
telbaren deutlichen Vorſtellung (Anſchauung) des Gegen⸗ 
ſtandes; oder beruht es auf der genauen Einſicht in den 
Zuſammenhang einer Wahrheit mit andern fie, begruͤn⸗ 
denden Wahrheiten. Ich trage daher ein Bedenken, — 
dad Wiſſen für höher als den Glauben zu erflären, 
und zu behaupten, daß dad Wiſſen ebenſowohl Erkennt⸗ 
nißquelle des Goͤttlichen ſeyn fonnen, ald der Glaube, 
Beydes aber — Willen und Glauben — ijt ein AfL des 
Vorftellungdvermögend, von denen jeded nur durch beſon⸗ 
dere Gruͤnde beſtimmt iſt. 

Das Goͤttliche aber iſt dem Menſchen nicht nur durch 
den Glauben, ſondern auch — und eben darin be⸗ 
ſteht ſein hoher Vorzug — durch das Wiſſen zugänglich. 

Dieß waͤren nun nach meinem Urtheile die vorzuͤglich⸗ 
ſten Momente, welche die Critik dieſer Theorie der See 
Ienpermögen mit, Recht entgegenftellen kann. j 
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Philoſophiſche Unterſuchung 
der⸗ 
8s6 
für und wider den Selbſtmord, 
von 


€ F. giſd haber 


Mie eß Pflicht des Menſchen iſt, ſich bon allem dem 
rein zu erhalten, was die freye Thätigfeit des Geiftes, 
und befonder8 der ihm einwohnenden edelften Kraft — 
der Vernunft — in der Befolgung ihrer Gefege hemmen 
oder gar unterdruͤken Fönnte; ebenfo iſt es allgemeine 
negative Verpflihtung des Menſchen, in defien We⸗ 
fen Geiſt und Körper bereihiger find, um der vernůnf 
tigen Zwecke willen alles das zu unterlaſſen, was die 
Kraͤftigkeit feines Kdrpers als des Wert ʒeugẽ der Tu⸗ 
gend auf Erden hemmen oder gar zerftdren Fonnte, 
Es ift ih diefer Hinficht: * 
1) Pflicht des Menſchen, ſich in dem Sinnlichen 
Graͤnzen zu fegen, und alles zu unterlaffen, was die 
Kraft feines Körpers mindern oder — fünhte, 
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Wunderbar it die Harmonie, die in dieſer Hinſicht 
zwiſchen dem Geiſte als dem herrſchenden Theile und 


dem Koͤrper als dem beherrſchten ſtattfindet. Was den 


herrſchenden Theil ſchwaͤcht, und ſeine Vollkommenheit 
ſtoͤrt, wie die zuͤgelloſe Wolluſt, und beſonders die ver⸗ 
aͤchtliche Selbſtſchaͤndung, das zerftdrt auch die Schoͤn⸗ 
heit, Bluͤthe und Vollkommenheit des beherrſchten 
Theiles. Wie es daher um des Geiſtes willen 
Pflicht iſt, ſich ſelbſt im Kampfe gegen die Sinnenreize 
gu beherrſchen und nach Maͤßigung (suPoosvvn) zu fire: 
ben, fo ift ebendieß eine zur pflichtgemaͤßen Erhaltung 
der Bollfommenheit de Koͤrpers abſolut nothwendige 
Tugend, 

Wenn ed aber fhon Pflicht ift, daB zu unterlaffen, 
was die Schönheit und Kräftigfeit des Körperd, der zum 
Dienfte ver Vernunft da iſt, mindern kann, fo ift natürlich 

2) jede Handlung, ‚dir von dem handelnden Wefen 
felbit ausgeht, und für das Daſeyn der finnlichen Na- 
fur gar zerftdrend wirkt, doppelt verwerflich. — Und 
doch . gibt ed Überall fo viele. tragifche Beyſpiele diefer 
Handlung fo, daß es feheint, als herrfchten win: 
Jich über den moralifhen Werth derfelben fehr leichte 
Begriffe unter der Menfhheit. Der eine glaubt ſich 
durch die Uebermacht feiner phyſiſchen, häuslichen, poli 
tifchen Leiden zu diefem Schritte der Zerfidrung des Le: 
bens durch eigene Kraft berechtiget ; einen andern trei⸗ 
ben die Zurien der Leidenſchaft; ein anderer wird durch 
überfpannted Streben nach allzuhohen Idealen, ein art: 
derer durch kraftloſes Ermatten, wieder andere durch 
fittliche Gleichgültigfeit, Unglauben oder: Schtwärmerep 
an dieſen fehauerlichen Abgrund hingeriffen, "Alle aber 


waͤhnen dabey, wo nicht etiwad Großes und Rechtes, 





* 


— 232 — 


doch etwas Eutſchuldbared zu thun, und finden ſich darin 
son den Sophibmen gewiſſer berühmter Namen unter: 
fügt. Ich halte ed daher nicht für unzweckmaͤßig, in 
folgender Abhandlung die Beweißgrände für und wider 
den Selbjtmord ‚von. neuem zu unterfuchen , und ‚nach 
vorangängiger Beſtimmung ded Begriffs des Selbſt⸗ 
mords, 

1) die Pflichtwidrigkeit deſſelben aus allgemeinen 
Grundſaͤtzen darzuthun, und die abfolute Gültigkeit 


; dieſes Xeweifes zu begründen ; hierauf 


a) die Bertbeidigungdfäge der Gegner aufs 
zuſtellen und fie aud Gründen zu beantworten. 

A. Der Selbftmord ift eine Handlung. Jede Hande 
fung kann nach dem Grunde, aus dem fie gefchieht, nach 
der Art, wie fie gefebieht, und. nah dem Erfolge 
betrachtet werden, der aus ihr entſteht. 

‚Betrachten wir nun den Selbjimord 

1) nach feinem Grunde, ſo it er. entweder ab» 
fihtlich, wenn die bemußte. wohlerfannte Folge der. Hand⸗ 
lung der Grumd der, Vollziebung bderfelben ift, oder 
nicht abfichtlih, Betrachten wir ihn 

2) der Urt nad, fo ift er entweder eine directe, 
unmittelbar auf den Zweck hingehende, oder eine indis 
recte, nur mittelbar auf ihn ‚hinfüprende Handlung, 
Sehen wir 

3) auf den Erfolg, fo ift er entweder eine gänz: 
liche,oder nur partielle. Selbſtzerſtdrung; je nachdem tie 
Zerſtoͤrung ded ganzen organifchen Körper, oder nun 
eined integrirenden Theiled nach Materie oder Form de 
durch bewirkt wird, 

Es ergibt ſich hieraus, daß es eine Seala der in die⸗ 
ſer Beziehung verwerflichen Handlungen gibt, und daß 
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der + Selbſtmordeim eigentlihen Sinn, von 
dem bier die Rede iſt, die gaͤnzliche Zerftbrumg 
bed Lebens ift, die der Menfh mit Erfennts 
niß und Heberlegung der Folgen feiner Hands 
kungen und in der Abficht, fein Leben zu zers 
flören, durch eigene Kraft an feiner un 
v ewirft. 

B. Bey. der: Borftellung einer dad reine Maturgefühl 
fo empbrenden Handlung ſollte man wohl glauben, die 
denkenden Menfchen würden fih einftimmig und ſchlech⸗ 
terdings für die Vermerflichkeit dieſer Handlung in mo⸗ 
ralifcher Hinficht erklären. Allein ed bedarf feiner gro⸗ 
fen Umſicht in dem Gebiete der -moralifch-ppilofophifchen 
Schriften ‚um fich von: dem Gegentheile zu überzeugen, 

Bedeutende Stimmen fprechen dieſe Handlung nicht 
nur von aller fittlichen Verwerflichkeit frep, fondern fie 
fuchen ſie ſogar auch ald eine «nügliche, verdienſtliche 
und große That darzuſtellen. 

Einige ‚welche diefe Handlung als pflichtwidrig be: 
trachten, behaupten ‚unter Boraudfegung der Wahrheit 
der Unſterblichkeit Taffen fich diefer Handlung nur abra: 
tbende Klughreitäregeln, nicht aber — ein ſtreng 
verbietendes Sittengefet entgegenjtellen. 

Die den Selbſtmord entfchieden :nerwerfenden Dioras 
liften dagegen laſſen die aus den verfchiedenften Prin- 
eipien. bergeleiteten Gründe nicht felten fo vermifcht 
durch einander laufen, daß. ed ihrer Darftellung ganz 
en innerem Zuſammenhang gebricht. 

Es ift daher nothwendig: 

a) auf die Principien zurüdzugehen, aus denen die 
Moralität einer Handlung fiber erfannt und beustheilt 
werben fann, 


b) Aus diefen Principien muß ſodann bie Pflicht: 
widrigfeit des Selbſtmords dargethan werden, und 
aud diefem Beweiſe wird fich 

. 0) von felbft ergeben, daß die Ueberzeugnng von 
der Wahrheit der Unfterblichkeit dem Beweiſe von der 
Immoralitaͤt des Selbſtmords nichtd an _ Kraft ber’ 
nehmen fünne, f) 

C. Es ift- entfehieden, daß die Vernunft der höchfte 
Grund alled Handelns ſeyn muß, wenn ed den Gharaf- 
ser der Sittlichkeit haben fol; denn Sittlichkeit ift ja 
nicht8 anderd — ald die im Handeln fich are 
Vernunft. 

Nah Bernunftgefegen handeln, und: feine KHandlun. 
gen auf fie, ald dad unverruͤcte hoͤchſte Biel, zu bezie⸗ 
hen, dieß ift alfo daB: höchfle Gefe des Rechthandelntz 
in einem Reiche vernünftiger Weſen. — Wenn aber 
dieſes allgemeine Gefeg befolgt, und von finnlich = ver: 
nünftigen Wefen ausgeuͤbt werden foll, fo muß ihnen 
ein Gegenftand der Anwendung, ed: muß. ihnen ein 
Werkzeug, ed maß ihnen eine Sphäre der Am 
wendung gegeben feyn. 

Der Menfh muß al, um vernünftig su handeln, 
auch beftimmte Gegenftände, Werkzeuge und feine Sphäs 
se für die Anwendung haben. Als die Gegenflände 
ber Anwendung aber fellt ihm die Vernunft fein 
‚ eigened Sch und die mit ihm in Verbindung flehenden 
vernuͤnftigen Weſen, fo wie die ihn umigebende Natur ; 
als dad Werkzeug. der Anwendung bie Summe ber 
in feinem Wefen vereinigten. geiftig- finnlichen Kräfte ; 
ald die Sphäre der Anwendung den ihm: von dem 
Lenker der Welt angewiefenen Standpunft feined ir di⸗ 
ſchen Daſeyns — auf. 
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€3 ift Gebot der Vernunft an den Menſchen, diefe 
Kräfte auf diefem Schauplage zur Hervorbringung 
der größtmöglichften Summe geiftiger und phyſiſcher Rea⸗ 
litaͤt mit ſteter Beziehung auf die Vernunft anzuwenden, 

In diefem Geifte handelm alle edelgefinnte Menſchen, 
Die dad Gebot der Vernunft richtig begriffen haben. 
Diefem zufolge laſſen fich alfo folgende zwey allgemeine 
Grundfäge aufftellen, die ald die leitenden Principien für 
den Gang unferer weiteren Unterſuchung betrachtet wer 
den fonnen,, 

Erger Sag 

Jeder Menſch, der die Summe ver in feiern We 
fen liegenden Ktaͤfte in dem MWirfungäfreffe feines Da: 
ſeyns auf diefer Melt zur Befdrderung feier Realität 
und der Realität anderer Menſchen anzuwenden unter: 
läßt, da er fie doch dazu anwenden Pointe, handelt den 
Vernunftgefegen gerade entgegen, handelt unſittlich. 


Zweyter Gag, 

Jeder. Menſch dagegen, der feine Kräfte ald daB 
Werkzeug der vernönftigen Handlungdweife, und feinen 
Wirkungskreis ald den ihm von der Vernunft angewie- 
fenen Schauplas derſelben betrachtet, und fie daher um 
der Vernunft willen zur Vefdsderung der Realität auf 
diefer Welt anzuwenden ſtrebt, handelt dem Vernunft: 
gefege gemäß, handelt fittlich. 

Diefen Sägen könnte etwa einzig der Einwurf ent 
gegengeftellt werden; es koͤnne Fälle geben, wo ber 
Menfe in feinem Wirfungdfreife und bey feinen Kräfs 
ten für die Befoͤrderung der Realität auf diefer Welt 
nichts thun koͤnne; wo er alfo feine Schuld an die 
"Vernunft gleichfam ald getilgt betrachten koͤnne. 
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Allein ſo ſtark dieſer Einwurf bey allen Apologeten 
des Selbſtmords hervorſchimmert, und fo tief er bey 
denen, die ihr Gewiſſen über eine ſolche That beſchwich⸗ 
tigen möchten, gewurzelt zu feyn feheint, — er ift den- 
noch grundfalfch. Es gibt Feine Lage, und es iſt fein Fall 
denkbar, wo ein Menſch mit einer zur vernünftigen Wirk: 
famfeit fähigen Seele — (und von diefem allein Fann die 
Rede fen, wenn die Frage von der Moralität oder Im: 
moralität einer Handlungdweife aufgeworfen wird), wo 
ein folcher Menfch feine Kräfte wenigſtens nicht zur 
Erweifung und Erhöhung feiner eigenen Innern Reali- 
tät, und ebendadurch mittelbar zur Beförderung der 
Moralität bey andern mit Erfolg anwenden fönnte, — — 
So lange die Gegner dad Gegentheil nicht durch ſtrenge 
Beweife darthun — was fie wohl nie vermögen wer; 
den — fo lange ftehen jene Säse in ihrer vollen Guͤl. 
tigfeit da, und gelten mit Recht ald die leitenden Prin: 
cipien unfered Beweifed von der Immoralität. des Selbſt⸗ 
mordes. 

D. Der Beweis von der Immoralitaͤt des Selbſt⸗ 
mordes laͤßt ſich den aufgeſtellten Sägen zufolge aud ei 
nem dreyfachen Geſichtspunkte darſtellen. 

1) Der Selbſtmord iſt pflichtwidrig, inſofern —* 
ihn das Geſetz der Vernunft, das auf das vernuͤnftige 
Weſen ſelbſt gerichtet iſt, abſolut verlegt wird. Denn 
das Geſetz der Vernunft fordert von dem Menſchen, die 
in feinem Wefen liegenden Kräfte in dem Wirkungskreiſe 
feined Daſeyns auf diefee Welt zur VBefdrderung feiner 
Realität anzuwenden. Der Selbftmörder dagegen unter 
laͤßt ed nicht nur, feine geiftig= finnlichen Kraͤfte auf 
biefer Welt zur VBefdrderung feiner Realität anzuwenden, 
ungeachtet er ed koͤnnte und follte; fondern er zerfldrt 
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fogar mit. Abficht die in ſeinem Weſen harmoniſch ‚vers 
bundenen Kräfte; und handelt alſo dem Wernunftgebote 
gerade entgegen. Inſofern viſt der Selbſtmord als Ber« 
legung der Pflicht gegen fi ſelbſt — abfolıt uns 
moralifch. 

2) Der Selbſtmord iſt ebenſo als Berlegung der 
Pflicht gegen andere vernuͤnftige Weſen — 
unmoraliſch. Die Forderung der Vernunft: „feine Kräfte 
in dem Wirkungskreiſe feined Daſeyns auf dieſer Welt 
gur Realität anderer anzuwenden,’ geht nicht nur die 
an, die in befonderen Verhältniffen und Verpflichtungen 
ſtehen, nein! fie trifft jedem, der. zu andern auch nur- im 
dem allgemeinen Verhältniffer(ald Menſch zu Menſchen) 
fteht, und jeder kann, wenn auch nicht durch äuffere Hand⸗ 
lungen, doch durch feine innere Handlungsweiſe (Fraft 
des Bepfpield) zur Befoͤrderung der Realität anderer 
wirfen, fo lange feine Seele einer vernünftigen Wirk 
famteit fäpig ift. 

Der Selbfimdrder dagegen Täßt fich weder durch feine 
allgemeinen, noch befonderen Verpflichtungen zur 
Anwendung feiner Kräfte in dem Wirkungskreiſe feined 
Dafepns beftimmen ; er zerſtort vielmehr diefelde , und 
entfernt fih aus dem ihm von der höchften lebendigen 
Vernunft angewiefenen Wirkungskreiſe feines Daſeynd; 
er handelt alſo dem Geſetze der Vernunft auch in dieſer 
Hinſicht entgegen. 

Inſofern iſt alſo der Gelbftmord auch als Verlehung 
der Pflicht gegen andere vernuͤnftige Weſen — abſolut 
unmoraliſch. 

3) Der Selbſtmord kann mit vollem Rechte auch 
als eine Verlegung der Pflicht gegen Gott betrachtet 
werden. Die Vernunft nöthiget jeden denfenden Menſchen 
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du dem, was nicht durch fich iſt, einen hoͤchſten lebem 
bigen Grund, der durch fich iſt; mithin zu dem Syſteme 
der endlichen geiſtigen und materiellen Weſen ein durch 
ſich beſtehendes abfoluted Wefen hinzuzudenfen! So ge: 
wiß die Natur -und Geifterwelt ift, fo gewiß iſt auch 
— diefer bbihbfte Grund; 

Ebendarum aber muß fih auch die Vernunft, die 
für die Deenfchen als vernünftige Wefen geltenden Ge: 
fese, ald Gefege, die von dem Hörhften Wefen ausgehen; 
sorftellen ; fie muß die nach⸗ihren innerften Ausfprüchen 
geforderte Befolgung der Pflicht ald den Willen des 
höchften Weſens in dem e der Geifterwelt denken. 
Wer daher irgend eitiem nftgefege entgegenhandelt; 
der handelt nach einer nothwendigen Schlußfolge der Ber: 
nunft dem göttlichen Geſebe entgegen, uud verlegt alfo 
zugleich feine Plihten gegen Gott. Da nun der Selbſt⸗ 
mörder dem Bernunftgefege „feine Kräfte indem Wirkungs⸗ 
reife feines Dafepnd auf dieſer Welt zur Befdrderung fek 
ner und der Realität anderer Menfchen anguwenden“ entge- _ 
genhanbelt, fo verlegt er ebendamit das göttliche Gefeg, und 
der Selbftmord ift infofern auch als eine Prlichtverlepung 
gegen das höchfie Wefen — abfolut unmoraliſch. 

Es wäre uͤberdieß Teicht zu zeigen, daß der eigent- 
liche Selbftimord in allen Fällen imit dem dus der 
Grundpflicht der pöchften Achtung gegen Gott bergelei: 
teten Pflichten der Verehrung, Liebe und Zufriedenheit 
mit Gott und. der göttlichen Weltregierung in geraden 
Widerfprich ſtehe; allein auch diefer Beweis wirde im⸗ 
mer wieder zu dem Reſultate hinführen: daß der Selbft- 
mord als Pflichtverlegung gegen die Gottheit abfolut ver: 
werflich fep. | — 

E. Es entſteht aber nun die Fräge: ob der gege- 
bene Beweis von der Pflichtwidrigkeit des Selbſtmords 
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ſeine Kraft durch die Annahme der Unſterblichkeit der 
Seele nicht verliere ? Es fragt ſich, ob es wahr fey, daß 
bey der Art moraliſch zu philoſophieren, wobey man Un⸗ 

fterblichkeit ‚old Dogma voraudfest, dem Selbſtmorde 
nur. abrathende Klugheitäregelu, nicht aber 

ein ſtreng verbie tendes Sittengefes entgegengeſtellt 
werben koune ? 

Dieſe von. C. C. €. Schmid aufgeftellte Behaup⸗ 
tung vertheidigt auch ein anderer achtungswerther Moral⸗ 
philoſoph mit folgenden Gruͤnden: Es ſcheint, ſagt die⸗ 
ſer, unlaͤugbar, daß der Selbſtmoͤrder die Vernunft in 
feiner Perſbulichkeit nur als ein Mittel für die Sinnlich⸗ 
keit behandle. Allein da die reine Vernunftmoral auf 
ein kuͤnftiges Leben, und alſo auch auf Lwecke des gegen⸗ 
waͤrtigen Lebens in ſeiner Beziehung auf ein kuͤnftiges 
ſich gar nicht einlaſſen kaun, fo it fie wohl nicht im Stande, 
den Selbfimörber zu widerlegen, wenn er ihr entgegen: 
fest: „er glaube an ein kuͤnftiges Leben, in welchen 
er feine Perfönlichfeit, und mit ihr das Vermögen, dem 
Eittengefege zu gehorchen, beubehalten werde; da ihm 
nun die Hebermacht der Sinnlichkeit. den zur Pflichterfuͤl⸗ 
lung erforderlichen Grad der Freyheit raube; fo fordere 
ſelbſt die Achtung gegen die Vernunft, fih aus biefene 
Zuftande in einen andern zu -verfegen, in welchem er 
wieder vermoͤgend ſeyn werde, ihren Geboten Folge zu 
leiſten.“ 

Es ſcheint nicht ſchwer, aus den oben aufgeſtellten 
Grundſaͤtzen gegen dieſe Behauptung zu zeigen, daß der 
Selbſtmord auch unter Voraudſetzung bed feſteſten Glau> 
ben an Unfterblichfeit abfolut verwerflich bleibe, fo daß 
ſich daB zur Rechtfertigung. des Selbſtmords aufgefiellte 
Argument aud dem Standpunfte der bloßen Vernunft 
moral vollfommen zureichend widerlegen Täßt, 


Denn ſo gewiß es nach den Ausſpruͤchen "der Ver⸗ 
nunft iſt, daß die Seele des Menſchen ein ſtets fortdau⸗ 
erndes, mit Bewußtſeyn ihrer Perſoͤnlichkeit verknuͤpftes 
Daſeyn behalte, und ebendamit das Vermoͤgen moraliſch 
zu handeln ſtets behaupte, ſo gewiß iſt es nach den Aus⸗ 
ſpruͤchen ebenderſelben Vernunft, daß dem Menſchen in 
der gegenwaͤrtigen Periode ſeines Daſeyns die Summe 
Der Kräfte‘, bie er hier befigt, als die Werkzeuge zur 
Vollbeingung des fittlichen Gefeged, daß ihm die ſe 
Welt, und diefe lin der Welt exiſtirenden Weſen, mit 
denen er hier in Verbindung fteht, ald die Gegenftände 
feiner moralifchen Wirkfamkeit. angewiefen find ; fo wie 
ihm die aliperrfchende Vernunft einft in einer Fünftigen 


. Periode neue Kräfte ald Werkzeuge, neue Wefen als Ges 


genftände, und eine neue Welt ald den Ort feiner vers 
nünftigen Wirkfamfeit anweifen wird. 

Unter allen Verhältniffen bleibt es alfo —— 
res Geſetz der Vernunft an den Menſchen, dieſe Kräfte, 
die er hier auf Erden befist, und diefe Welt, die ihm 
die Alfed leitende Vernunft. zur Vollbringung des Geſe— 
ged angewiefen hat, auch dazu anzuwenden, fo lange er 
fih in dem. Genuffe derfelben befindet. Dagegen gibt 
der Selbftmdrder die fittliche, Wirkfamfeit, deren er in 
dieſer Welt fähig iſt, auf; ja er Öffnet ſich gleichfam 
durch die Zerftdrung feiner Kräfte gewaltfam den Weg 
aus ihr, und handelt alfo den Forderungen der Vernunft 
gerade entgegen. „Uber wie? — wenn nun dem Men; 
„ſchen die Uebermacht der Sinnlichkeit den zur Erfül- 
„tung feiner Pilichten erforderlichen Grad der Frepheit 
„eaubt, fordert ed dann nicht die Achtung. gegen bie 
„Vernunft, fih aus dieſem Zuftande in einen andern 
„zu verfegen, in dem er die Bernunftgebote zu. erfüllen 
„wieder vermögend iſt?“ — Darauf antworten. wir: 
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Ein Menſch, der dad thun kann, was bie Achtung, die 
er der Vernunft ſchuldig zu ſeyn erkennt, von ihm for⸗ 
dert, iſt des zur Erfuͤllung ſeiner Pflichten erforderlichen 
Grades der Freyheit noch nicht beraubt. So Lange viel- 
mehr feine Seele moraliiher Wirkfamfeit fähig ift, fo 
lange er fi aus Achtung für die Vernunft zum Selbft- 
mord beftimmen kann, fo lange kann der Menfch auch 
Gutes auf diefer Welt thun, indem er dad zur Erhöhung 
feiner. und anderer Menſchen geiftiger Realität beyzutragen 
firebt,, was ihm feine Lage erlaubt; kurz indem er, wie 
ber. vortrefflihe Neinhard fagt, diejenigen Pflichien 
treu erfüllt, zu deren Beobachtung ihm feine jedeöma- 
lige Lage die Möglichkeit zeigt und übrig. läßt, Auch 
unter Voraudfegung der Unjterblichkeit und eined kuͤnf⸗ 
tig dauernden Zuftanded, in dem der Menfch moralifch 
wirfen kann, bleibt der Selbfimord alfo eine abſolut 
pflichtwidrige Handlung. 

Hören wir nun aber auch die Gründe der Verthei— 

diger diefer Handlung, 

F. Wir haben ſchon oben angedeutet, daß unter 
den Philofoppen bedeutende Stimmen den Selbftmorb 
nicht nur von aller moralifcher Verwerflichkeit loszuſpre⸗ 
chen, ſondern ſogar in gewiſſen Faͤllen als etwas Edles 
und Großes darzuſtellen geſucht haben. Der Grundſatz, 
in welchem ſich dieſe Denker vereinigen, geht dahin: ed 
gebe unzählige Fälle, in denen felbft die gefunde Ver⸗ 
nunft dem Menſchen rathe, ſich dad Leben zu nehmen ; 
und ebendarum ſey in diefen Fällen diefe Handlung mit 
feiner. Pflichtverlegung verbunden. 

Diefem Grundfage zufolge behaupten fie, um bier nur 
die ftärfften und in einer befonderd nahen Beziehung zu 
den aufgeftellten Meneiien ftehenden Gründe hervorzu⸗ 
heben 
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a) Der Selbftimord ſey Feine Verlegung einer Plicht 
des Menfchen gegen fich ſelbſt. Denn fo Tange das Le 
ben der Erhaltung werth fey, fd lange werfe es der 
Menfch nicht hinweg; durch die Beraubung deſſelben ent- 
siehe er ſich alfo nichts, was er fich felbft fehuldig fey. — 
Bielmehr ſey der Selbftmord in gewiffen Fällen der ein: 
zig mögliche Weg, für die Geſellſchaft nüglich zu wir 
ten, indem der Selbfimörd ein Beyſpiel aufftelle, daB, 
wenn ed allgemein nachgeahmt würde, jeden Menſchen 
feinen Antbeil an wirklichem Lebensgluͤck ficherte, und 
ihn von aller Gefaht des Elend3 befreyte. — Au diefem 
Grunde ftellt z. B. Hume den Selbftihord als eine nach: 
ahmungswuͤrdige Handlung dar, die von allem Vor— 
wurfe der Verlegung einer Selbftdflicht loszuſprechen ſey. 

Sie behaupten : 

b) der Selbftmord ſey aud Feine Verlegung der 
Pflipt gegen And’re. Denn ein Menſch, der ſich dem 
Leben entziebe, beleidige die Rechte der Gefellfchaft nicht; 
er höre vielmehr nur auf, Guted zu thun; wozu bie 
Berpflihtung nur unter der Bedingung eines gegenfei- 
tigen Empfangd bon Wohlthaten ftatt finde. Die Vers 
pflichtung,, Gutes für andere zu wirken, babe ihre bes 
ſtimmten Grängen. Entweder iſt der Menſch im Stande, 
der Gefelffehaft noch etwas zu leiſten, fo kann dieſe, fa: 
gen fie, nicht don ihm fordern, daß er auf Koften eined 
eigenen großen Schadens ihr einen Pleinen Mugen vers 
fchaffe. Oder fteht ed überall nicht mehr in feinet Ge⸗ 
alt, das Intereſſe ber Geſellſchaft zu befördern, oder 
fein Leben hindert gar einen Andern, der Gefellfchaft 
nüslicher zu werden ; fo iſt die Hingabe ded Lebens von 
feiner Seite nicht nur nicht verwerflich, fondern fogar 
verdienftlich und Tobendwerth. Sie behaupten endlich : 

©) der Selbſtmord fep auch Feine Verlegung‘ einer 
Sicht gegen Gott. Denn der Menſch fep in Anfehung 
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feiner Thaͤtigkelt feinem eigenen Urthelle uͤberlaſſen. Er 
konne feine Kräfte nach Willkuͤhr zu feinem Vergnügen 
und zur Vermeidung des Webeld anwenden. Indem alfo 
—— — nur von den in ſeiner Natur liegenden 
Kraͤften Gebrauch mache, koͤnne er die Pflicht gegen die 
Gottheit nicht verletzen, da ſie ja den Naturgeſetzen zu⸗ 
folge auch die Erhaltung und Zerſtoͤrung ſeines Lebens 
ber menfchlichen Klugheit unterworfen habe. Die Bor 
fehung verlange non dem Menfchen nicht, daß er die 
Mittel nicht anwende, die die Klugheit ipn lehre — fi 
von dem Uebel zu befreyen, und 1% fey Fein Grund ba, 
warum er in dem aͤuſſerſten Falle hicht auch den Selbfte 
mord anwenden dürfte, wenn diefer daB einzige Mittel 
fey. — Vielmehr habe der Menſch ſogar Urfache, der 
Borfehung zu banken, daß fie ihm Kraft und Mittel 
gegeben habe, ſich von des drädenden Bürde des Lebens, 
ſobald ſie ihm zu ſchwer werde, entledigen zu koͤnnen. 

Es iſt in der That leicht, den Schein-biefer Beweiſe 
auf zuldſen, ſobald Man auf den Beweisgrund eindringt, 
auf den fie ſich zu flügen verfuchen. Der erfte derfelben 
ift vorzüglih anf den Gag gebaut: Da ber Menſch 
das Leben nur dann von ſich werfe, wenn es allen 
Werth für ihn verloren habe, fo verlege er durch diefe 
Spinwegwerfung Feine Pflicht gegen ſich felbft. — Allein 
Fann denn daB Leben, wenn ed and dem Standpunkte 
der Vernunft betrachtet wird, für, den Menſchen allen 
Werth verlieren? Iſt es nicht nach den Brundfägen 
ber Vernunft dad Mittel und die Bedingung der Erfül- 
lung der und bier aufgegebenen Wirkſamkeit, Bed bie 
wir ſtufenweiſe zur höheren” Volfommenheit gelangen 
follen ? Ganz verfehrt und unfittlich ift alfo die Anſicht 
derer, die dem Leben eines vernunftfaͤbigen Wefen in 
irgend einem Seitpunfte allen Werth abfprechen ; denn 
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fo gewiß der Zweck des zeitlichen Daſeyns „vernuͤnftig 
zu wirken‘ ewig fehägbar bleibt, ebenfo gewiß kann auch 
daB zeitliche Daſeyn felbft in feinem feiner Punfte als 
dad Mittel zur Realifirung dieſes Zwedfed feinen, Welh 
verlieren. Wer möchte endlich behaupten, daß der Menſch 
durch eine ſolche unſittliche That ſich von aller Gefahr 
ded Elends fichere, da die Stimme des verdammenden 
Gewiſſens diefem Wahn fo laut entgegenfpricht ? 

Der zweite diefer Beweiſe beruht auf der drepfachen 
Annahme: — 1) Es Fünne Fälle geben, daß der Menſch 
der Gefelffehaft nichts mehr zu nügen im Stande fey, 
a) wenn er der Gefellfehaft auch 'nügen könne, fo höre 
doch die Verbindlichfeit dazu auf, fobald er nicht Glei⸗ 
de3 von ihr empfange, 3) fein Leben koͤnne fogar An⸗ 
dern binderlich fepn, der Gefellfchaft nüglicher zu wer: 
den. — Sit die Grundlofigfeit diefer Annahmen erwiefen, 
fo ift ebendamit die Kraft des ganzen Beweiſes zerftdrt. 
Unftreitig aber ift die erfle der audgefprochenen Annah- 
men ganz unftatthaft. Denn wie follte ein vernünftiger, 
Wirkfamfeit fähiger -Menfh aller Möglichfeit beraubt 
ſeyn, durch vernünftiges Handeln dad Beſte der menfchs 
lichen Gefelffchaft zu befördern? Kann er nicht, wenn 
auch die Sphäre feiner Wirkſamkeit roch fo befchränft ift, 
durch die wahre Art und den edlen Geift feined Thuns, 
den er ftetd in feiner Macht behält, ein Teuchtendes Bey: 
fpiel der Vollfommenheit für Andere — der Geſellſchaft 
nüslich werden ? Gibt ed eine herrlichere Schule maͤnn⸗ 
licher Seelengröße, ald die eines Mannes, der unbeſiegt 
von allen Angriffen der Welt der Menfchheit durch fein 
Beyſpiel die Idee ded Über die Natur fiegenden Geiſtes 
lebendig vor Augen ſtellt? — Wir glauben daher mit 
vollem Rechte behaupten zu dürfen, daß, fo lange ber 

\ Menſch einer vernünftigen Wirkfamfeit fähig iR, mithin 


— 245 — 


» 


fo Tange feine Handlungen einer fittlihen Beurtheilung 
unterworfen werden fünnen, nie der Fall der Entfchuld: 
barkeit des Selbftmordd aus dem Grunde, weil er. der 
Geſellſchaft nichtd® mehr nüsen koͤnne, eintreten kann. 
Ebenfo irrig ift aber auch die Behauptung, daß bie 
Verbindlichfeit, die Vortheile der Gefellfehaft zu :beför- 
bern, aufböre, fobald der Menſch nicht Gleiched von 
ihr empfange. Der wahrhaft fittliche Menfch thut das 
Gute nicht darum, dag ihm, und nicht bloß unter der 
Bedingung, wenn ihm von der Gefellfehaft, für die er 
wirft, ebenfoviel Gutes wieder zu Theil wird, — Die 
Verpflichtung, die Realität anderer Menſchen durch fein 
Streben zu erhöhen, ift auch nach dem Sittengefege nicht 
an diefe — Bedingung gefnüpft. Sollte alfo der edle, 
zum Beften der Menfchheit arbeitende Menfch, auch nur 
weniged im VBerhältniffe feined Streben von ihr empfan- 
gen, wie? kann dieß für ihn ein Nechtfertigungdgrund 
zur gewaltfamen gerftörung feiner phyfifchen Kräfte, der 
Werkzeuge feines fittlichen Handeln? , werden ? — 

„Aber wie? wenn fein Leben Andern hinderlich wäre, 
der Gefellfchaft nüglicher zu werden ?“ Wenn der Menſch 
nur daB ift, was er feyn fol, treu und ftandhaft in der 
Erfüllung feiner Pflichten, wenn er nur einen reinen 
guten Willen bewahrt, follte eß ihm auch an phyfifcher 
Kraft mangeln; 0! fo hat fein Leben einen unendlichen 
Werth! — Auch er gehört in den großen Bund ber 
moralifhen Weltordnung, und fein Leben Fann feinem 
binderlih werden, der Geſellſchaft näslicher zu fen! 
Schon der Gedanke einer folchen Verzweiflung an feinem 
eigenen Merthe iſt verwerflich. — Nie Fann daher auch 
ein folcher Gedanfe ein gültiger Entfcehuldigungdgrund 
einer ſolchen Handlung werden! — 


N 


, — 246 — 


Der Hauptbeweidgrund, auf den ſich der dritte der 

aufgeführten Beweife zu fügen fücht, ift der: — „Der 
Menſch fen in Anfehung feiner Tpätigkeit und der An: 
wendung feiner Kräfte zur Abiwendung des Uebels feinem 
eigenen Urtheile überlaffen. Und es fep fein Grund 
da, warum der Menfch, in dem Äufferften Falle, nicht 
auch den Selbfimord anwenden dürfe. Er verlege mit- 
hin feine Pflicht gegen das hoͤchſte Wefen, indem er nur 
von dem zur Vermeidung bed dufferften Uebelä feinem 
Urtheile nach dem Willen der Vorfehung anheimgeftellten 
Mittel (dei Selbſtmords) Gebrauch mache.“ — Es if 
fehr wahr, daß bie göttliche Vorfehung den Men fchen 
mit dem Vermögen der Urtheilöfraft begabt hat, damit 
er dad Wahre von dem Falfchen, dad Schöne von dem 
Gemeinen , dad Gute von dem Schlechten unterfcheiden, 
und ſich felbfithätig zur Wahl des erfannten Befferen 
"beftimmen koͤnne. Aber es it ebenfo gewiß, daß bie 
Gottheit die ewigen Geſetze der Vernunft der Seele in 
feiner andern Abſicht eingepflanzt bat, ald in der, daß 
daB Urtheil einen leitenden Grund Babe, durch den alle 
feine Entfheidungen, wenn fie gut und. recht ſeyn follen, 
beftimmt ſeyn muͤſſen. 
Wecenn ed nun, wie wir unwider ſprechlich gezeigt ha: 
ben, Gefeg der Vernunft iſt, dag der Menfeh die in fei- 
nem Wefen liegenden Kräfte in dem Wirkungäfreife feis 
ned Daſeyns auf diefer Welt zur Beförderung der To⸗ 
talfumme der vernünftigen Zwecke anwende, fo it es 
auch unläugbar, daß die abfichtliche Zerſtͤrung ded eige⸗ 
nen Lebend anf einer unfittlihen, und den erhabenen 
Sweden der Gottheit widerftreitenden Anwendung dee 
freyen Urtheildfraft beruhe. 

Und ſo glauben wir, den Schein jener angeblichen 
Rechtfertigungsgruͤnde dieſer That volllommen aufgelddt 
zu haben. 
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Es iſt ſchwer, bey einem ſolchen Gegenſtande dem 
Drange des Gefuͤhls zu widerſtehen, und ſich in ben 
Schranken einer falten philoſophiſchen Sprache zu hal: 
ten. Jal ich wuͤnſchte mir Schilferd Sprache, um durch 
die Kraft der Rede jeden Berirrten, der diefem Abgrunde 
zuwandelt, zuruͤckzurufen, und von dem Tode zu retten. 

Wenn der ſchwarze Gedanke des Selbſtmords in dei⸗ 
ner Seele aufſteigt, o Naͤchſter! — halte inne und be— 
denke, daß es die edelſten Anlagen und Kräfte find, die 
du in dir felbft zerftörft ; — daß ed ber Schauplas ift, 
auf dem du mit deinen Gaben nach Kräften Guted wir- 
fen folleft, und von dem du über die blutige Brüde des 
Selbftmord3 hinweggeheſt, ohne deine Pflicht erfüllt zu 
haben ; — bebenfe, daß auch andere Menfchen Anfprüche 
auf dich und dein Leben haben, daß du die Pflichten 
der Gerechtigfeit und Liebe gegen die, die durch bie hei- 
ligen Bande der Natur und Religion mit dir verknuͤpft 
find, durch diefe That verleseft; daß vielleicht ein Ba: 
ter, eine Mutter, ein Kind, ein Freund tief durch biefe 
That gefränft über dich ſeufzt; — bedenke, daß bie 
Stimme deiner Vernunft, die ben Selbftmord verdammt, 
die Stimme Gottes in dir ift, deſſen Ordnung und Ge: 
ſetzen du burch deine fehredlihe That den Gehorfam 
verfagft. — Wenn du dir diefe Gedanfen in ihrer vollen 
Klarheit Iebendig vergegenmwärtigeft, gewiß! ed wird Licht 
in deiner Seele werden, und fie wird freudig und mis 
tbig zum Leben und zum Handeln wiederfehren ! 
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Vierte Abhandlung. 
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SQ r 
Iſt ed dem Menſchen in Feinem Falle erlaubt, 
einen andern Menfchen als bloßes Mits 
tel zu gebrauchen ? 
Yon 
J. C. Schwab. 





Daß die Menſchen in ihrem wechſelſeitigen Verkehr 
einander nicht entbehren koͤnnen, oder, mit andern Wor⸗ 
ten, daß fie fih, zur Erreichung ihrer Zwecke, als 


Mittel gebrauchen muͤſſen, ift fo einleuchtend, daß ch, 


fo viel ich weiß, noch feinem Moraliften eingefallen ift, 


den Grundfas aufzuftellen:; gebrauce feinen Men 
ſchen ald Mittel, Aber durch Benfügung des Woͤrt⸗ 


chend bloß, und durch Aufſtellung des Grundfaged; 
gebrauche oder behandle keinen Menſchen als bloßes 
Mittel, haben Kant und ſeine Anhaͤnger geglaubt, ein 
neues Moral: Princip erfunden zu haben, das nicht 
nur an ſich wahr, fondern auch wegen feiner Brauch: 
barkeit den bisherigen Principien in der Moral vorzu— 
sieben ſey. 

Zuerft, wad heißt, einen Menſchen ald bloßes Mite 
tel gebrauchen? Doch wohl nichtd anderd, ald einen 
Menfchen zu Erreihuug feiner Zwecke gebrauchen, ohne 
fih darum zu befümmern, ob ſolches auch mit feinen, 
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des Andern, Zwecken 'vereinbar iſt, und dieſe dadurch 
nicht geſtoͤrt werden. Daß ein Menſch, der feine Zwecke 
verfolgt, ohne fi) um die Zwecke anderer zu befümmern, 
fi leicht an dem Leben, an dem Eigentbum, an der 
Freyheit u. ſ. w. anderer Menfchen vergreifen, mithin 
ihnen Unrecht thun kann, hat feine Richtigkeit ; und daß 
ſolches oft gefehieht, zeigt die Erfahrung. Aber noth: 
wendig iſt ed nicht, und ed gefchieht häufig, daß ein 
Menfch einen andern zu Sweden gebraucht, die zwar 
den Zwecken des andern nicht hinderlich, aber auch nicht 
förderlich find, ohne daß man den erften deßwegen ta: 
deln Fünnte. Wenn ein Armer einen Reichen um ein 
Allmofen anfpriht, und ſolches von ihm erhält; fo 
gebraucht er ihn bloß ald Mittel, um feine Be: 
dürfniffe zu befriedigen. Er denft gar nicht daran, dem 
Heichen zu Erreichung feiner Zwede bebülflich zu ſeyn; 
und der Neiche erwartet diefed auch gar nicht von dem 
Armen: wenigftend thut weder der Arme, noch der 
Reiche übel daran, wenn fie an nichts dergleichen den» 
fen. Wollte man fagen, daß der Arme eben Doch dem 
Keichen Anlaß gebe, feine wohlthätige Neigung zu be 
friedigen, und fi dadurch ein angenehmes moralifches 
Gefühl zu verfchaffen; fo mag das ein Zwed bey ber 
Handlung des Reichen, aber ſchwerlich bey der des Ar; 
men ſeyn, welchem gewiß Niemand deßwegen einen Bor: 
wurf machen wird, — Dieß ift vielleicht der Grund, 
warum Einige jenem Princip eine weitere Beftimmung 
beygefügt, und ed fo audgebrüdt haben: behandle fei- 
nen Menfchen als bloßes Mittel, fondern zugleich 
als IZwed (Selbſtzweck). Allein nun zeigt eB ſich, 
wie wenig wir durch dad neue Moral: Princip gewon: 
nen haben; denn es muß fich jedem Nachdenfenden die 
Frage aufdringen, wie wir und denn zu verhalten haben, 
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wenn ber Bived eined Andern mit unſerem Zweck in Col 
liſion kommt; wenn wir 5. B. und bepde um ein Amt 
bewerben, dad nur Einem von und zu Theil werden 
kann. Hoffentlich wird man feinem von und zumutben, 
daß er fi in diefem Fall den Andern zum Selbſtzweck 
machen foll. Hier ftoßen wir alfo auf die alte Schwie 
rigkeit in der Moral, die durch dad neue Prineip nicht 
nur nicht gehoben, fondern noch permehrt wird ; denn 
nun muͤſſen wir und in eine Beurtheilung ‚der Befchaf: 
fenbeit der bepderfeitigen Zwede einlaffen; wir 
müffen unterfuchen , ob fie gut oder fchlecht find; ob 
nicht der eine beffer iſt als der andere; welcher von 
bepden Leichter erreicht werden kann u. f. w. Ohne 
‚eine folche Unterfuchung werden wir den Grundſatz beym 
Handeln nicht richtig anwenden; und doch hängt ber 
moralifche Werth einer Handlung von der richtigen M⸗ 
wendung des Grundſatzes ab. Dad neue Moral» Prin- 
eip führt und alfo wieder auf den Punft, wo wir vors 
her mit den dltern Principien waren, nehmlich auf die 
Schwierigkeit: fie praktiſch-richtig anzuwenden, 
Man bat in der neuern Philofophie noch ein ander 
ve Moral: Prineip aufgeftellt, dad mit dem porigen 
viele Aehnlichkeit hat, und ſo lautet; „Behandle jeden 
Menfchen ald Perfon, und nicht ald Sache.” Di 
fe Princip ift im Grund von dem alten; Nemine 
Jaede, nicht unterfhieden, und für dad Naturrecht ganz 
brauchbar ; allein für Die Moral (im engern Sinn) ober 
für die Et hik nicht hinreichend, Man kann nehmlich 
feine ethifchen Pflichten gegen fi und feinen Nebenmen⸗ 
ſchen auf mancherlev Art verlegen, ohne fih und ihn 
als Sache zu behandeln, Man behandelt z. B, einen 
Undern nicht ald Sache, man nimmt ihm nicht feine 
Perfönlichkeit, wenn man ihm eine falſche, dem 
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guten Namen eines Andern nachtheilige Nachricht aufhef⸗ 
tet, um ſolche zu verbreiten; wenn man ihn verläums 
det; wenn man ihn bey einem Kauf - Eontracte vervor— 
theilt u. ſ. w., und doch wird Jedermann geſtehen, daß 
dergleichen Handlungen mora lifch:böfe find, Um das 
Unerlaubte dea unehlichen Bepſchlafes zu beweifen, 
behauptet Kant, daß die unehlichen Beyſchlaͤfer einan- 
der zu Sachen machen, Allein wenn ein ſolcher Beps 
fehlaf mit beiderfeitiger Einwilligung geſchieht, 
fo bleiben Mann und Weib Perfonen, und feine 
von beiden wird zur Sache, Gleichwohl wird ein fols 
her Beyſchlaf nicht nur von unferer pofitigen Gefenges 
bung für ftrafbar erflärt, fondern auch yon dem Sits 
tengefege, mit Recht verworfen. Dan muß daher, um 
dad Woralifch - Bofe von diefer und andern dergleichen 
Handlungen zu beweifen, ein anderes Moral: Princip eufs 
fielen ; und wird, was den unehlichen Beyſchlaf betrifft, 
folchen in Beziehung auf die menfchliche, insbeſondere 
aber auf die bürgerliche Geſellſchaft betrachten, und 
unterfuchen muͤſſen, ob dad Wohl derfelben damit beftes 
hen fünne: wo ſich dann binlängliche Gründe dagegen 
werden finden laſſen. 

Man hat-in neuern geiten durch den Grundfags 
„behandle Leinen Menſchen ala bloßes Mittel oder 
ald Sache,‘ dad Empdrende und Scheußliche des poli⸗ 
tifhen Deſpotiſmus recht ind-Licht zu fegen geglaubt, 
und wunder gemeint, was man dadurch gewonnen hätte, 
Auerdingd erfcheint die Tyranney eined Nero, eined 
Ealigula u. fi w., wenn man fie nach jenen Grunds 
fägen beurtheilt, in ihrer Abſcheulichkeit; allein nah 
welchen moralifhen Grundſaͤtzen erfcheint fie nicht fo? 
Nur glaube man nicht, daß ein Tiberius, ein Domi— 
tian und andere Fuͤrſten, welche die rechtlichen 
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Formen zur Auduͤbung ihres Deſpotismus zu gebrau⸗ 
chen, und demſelben dadurch den Schein einer ſtrengen 
Gerechtigkeit zu geben wiſſen, ſich durch Vorhaltung ei— 
ned ſolchen Princips werden bekehren oder abſchrecken 
laſſen. Wie? wenn ein deſpotiſcher Ludwig XIV. zu. 
feinen Franzofen gefagt hätte: „Es iſt wahr, ich belajte 
euch mit ungeheuern Abgaben, um Krieg führen, und 
meine Herrfchfucht und meinen Stolz befriedigen zu koͤn⸗ 
nen: aber ich befördere zugleich euern Kunftfleiß, und 
mache euch zur civififirteften und glängendften Nation in 
Euröpa ;” fo würden die Franzofen , wenigftend nicht 
aus jenem Moral: Prineip, gegen ihn haben argumen- 
tiren fonnen. Und wenn Napoleon feinen Neufrans 
ken gefagt hätte: „Ich Teugne es gar nicht, daß ih 
eudy ald Mittel gebrauche, um mir Europa und bie 
Melt erobern zu helfen, und meine Herrfchfucht zu be: 
friedigen: allein ihr gebraucht mic hinwiederum als 
Mittel, um eure Kriegdluft, eure Raubſucht, eure 
Eitelfeit zu befriedigen, und den Namen der großen 
Nation zu erhalten: Ich behandle euch alfo nicht ald 
bloßes Mittel, fondern zugleich ald Zweck.“ Haͤt⸗ 
ten die Neufranfen ihn aus jenem Moral : Prineip wi: 
derlegen Fonnen ? — Ueberhaupt gibt ed, auffer in den 
Faͤllen, wo ein Menſch dem andern Gewalt anthut, 
und ihn feiner Freyheit beraubt, wenig andere, imo 
man fagen kann: er gebrauce feinen Nebenmenfcen 
als bloßes Mittel und ald Sache, Daß ein viehl- 
ſcher Boſewicht durch die Nothzüchtigung eine Weibs— 
perfon ald bloßes Mittel und ald Sace gebraucht, 
kann allerdings behauptet werden : aber wenn er fie ver 
führt, und fie laͤßt fih zur Befriedigung feiner Wol- 
luft gebrauchen, wird man noch fagen koͤnnen, er be 
handle fie nicht als eine Perfon, fondern ald Sache? 
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Gleichwohl iſt ſeine Handlung, auch im letztern Falle, in 
einem hohen Pirade moraliſch-boͤſe. Will man in 
dergleichen Fällen dad Moral: Princip retten; fo wird 
man ed auf eben die Art thun müffen, wie man bisher 
die Altern Moral» Prineipien gegen ähnliche Einwürfe 
vertbeidigt hat. Was ift alfo durch das neue Morals 
Princip gewonnen worden ? 

Wenn diefe Meine Abhandlung etivad bepträgt, meine 
Lefer vor dem heutzutage fo gewöhnlichen Fehler, das 
Alte zu verwerfen, weil ed alt ift, und dad Neue, 
anzunehmen, weil es new ift, zu verwahren, und 
fie zur Prüfung ded Neuen, wie ded Alten, zu veran- 
laſſen; fo werde ich dadurch meinen Hauptzwed erreicht 
haben. 





gunfte Abhandlung. 
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Mer arbeiter mehr, der Gefhäftsmann oder 
der Profeffor ? 


Bon 
J. C. Schwab. 


Meine Abficht ift keineswegs, die Horftehende Frage 
auf eine erfchöpfende und entfcheidende Art zu beantwor* 
ten (weiches vielleiht nicht möglich ift); fondern bloß 
diejenigen Perfonen, bie geneigt ſeyn dürften, fie nach 
einer oberflächlichen und flüchtigen Anficht zu beantwor⸗ 


er 


ten, auf bie Momente, auf die ed hiebey anfommt, auf: 
merffam zu machen, und fie zu einer genaueren Prüfung 
der Sache zu dveranlaffen. 

Vor allen Dingen fee ich voraus, daß beyde, ber 
Geſchaͤfts mann (unter welchem ich Immer einen 
Rath in einem Collegium verſtehe); und der Pro: 
feffor (d. i. ein an einer Univerfität, oder an 
einem obern Gpmnafium angeftellter Lehrer), 
Ihe Fach gründlich ftudiet haben, und ihr Amt ge: 
wiſſenhaft und treu verfehen. Won unmiffenden und 
unfleißigen Gefchäftömännern und Lehrern ift alfo hier 
nicht die Nede. Der minder: fleißige Gefchäftamann 
der Lehrer kann mit mehr Talent und Kenneniffen 
eben fo viel, ja vielleicht noch mehr leiſten, als ver 
Fleißige mit weniger Talent und Kenntniffen. Allein 
bier werden auf beyden Seiten gleiche Talente, glei: ° 
che Renntniffe und gleicher Fleiß vorausgefest, und 
nur. darauf Rüdfiht genommen, wer von beyden am 
meiften arbeiten Wenn hier eine Berechnung fſtatt 
finden fol, fo wird der Zeitaufwand der natürlichfte 
Beitandıheil derfelben, jedoch nicht der einzige fepn ; denn 
auch die Förperliche und geiftige Unftrengung, 
bie zu geiwiffen Amtsverrichtungen erfordert wird, muß 
mit in die Rechnung genommen: werden, 

Um nun die Frage fo einfach ald möglich zu machen, 
und dadurch ihre Beantwortung zu erleichtern; wollen 
wir den Gefchäftämann betrachten, wie er in feinem 
Eollegium fist und referirt, den Profeffor aber, wie 
er in feinem Lehrzimmer docirt. Beyde, der Geſchaͤfts⸗ 
mann ſowohl ald der Lehrer, müffen in diefem Fall eine 
geraume Beit reden und denken; mithin Förper- 
lich und geiftig arbeiten. Im diefer Hinficht ſcheint 
alfd zwiſchen bepden Fein Unterfchied zu fepn. 
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Über der Geſchaͤftsmann muß oft mehrere Stun 
den lang, und den ganzen Vormittag, ja nicht felten 
einen Theil ded Nachmittags in feiner Kanzley figen, und 
wenn er auch wicht felbft referirt, doch dad, was ein ans 

“derer Rath referiert, aufmerffam anhören, und darüber 

hachdenfen, um feine Stimme mit Kenntniß der Sache 
abgeben zu koͤnnen. Dieß macht allerdings einen bedeu⸗ 
tenden Unterfchied zwifchen dem Geſchaͤftsmann und dem 
Profeffor ; denn während jener im Eollegium fist, kann 
diefer fpazieren gehen, oder fich mit gelehrten Liebha: 
bereyen befchäftigen, die eine wahre Erholung für ihn 
find. 

Doc darf auch hier ein Haupt: Moment nicht über: 
ſehen werden. Es ift nebmlich, was die Förperliche und 
geiftige Anftrengung betrifft, nicht einerley, ob man 

“ einem Andern aufmerkſam zußdrt, oder db man felbit 
fpricht und denkt. In jenem Falle kann man feine 
Aufmerkſamkeit nah Belieben fpannen oder nachlaffen, 
dhne dag für das Gefchäft felbft ein Nachtheil entjteht : 
in diefem, muß ‘der Lehrer, befonderd, wenn er ein wif: 
fenfhaftlihes Penfum vorträgt, feine Denfkraft un: 
unterbrochen, bis and Ende der vorgefchriebenen Stunde, 
gefpannt erhalten, wenn fein Vortrag eindringend und 
feinen Zuhdrern nüglich fepn fol. Eine Lehrſtunde kann 
hier mit mehr körperlicher und: geiftiges Anſtrengung ver- 
bunden ſeyn, ald mehrere Stunden, die ein Rath in 
feinem. Colleglum zubringt; wenigftend kann man bie 
Arbeit nicht bloß nach dem Zeit: Aufwand berechnen, 
und nicht behaupten, daß, wenn der Profeffor Eine 
Stunde docirt, der Rath aber 4 Stunden referiren hört, 
diefee viermal mehr arbeitet ald jener. Ich rede hier 
befonderd von dem wiffenfchaftlichen Unterricht, 
den ein Lehrer gibt. Da aber die höhere Philologie 
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viele und mannichfaltige Kenntniſſe erfordert; ſo wird in 
dieſer Hinſicht zwiſchen einem akademiſchen Lehrer und ei. 
nem Lehrer an einem obern Gymnaſium kein eigentlicher 
Unterſchied ſeyn. Auch haben befanntlich mehrere Profeſ⸗ 
foren an obern Gymnaſien rein:wiffenfchaftliche Penfen, 

Aber, wendet man ferner ein, der Rath muß, wenn 
er feine Canzley verlaffen und zu Mittag gegefjen bat, 
fih bald wieder an feinen Wrbeitötifch fesen, feine 
Aften lefen, um daraus, bey der nächften Sigung, 
feinem Collegium referiren zu fünnen. Dieß ift allerdings. 
ein nelier, mit Geifted:Anftrengung verbundener Zeit: 
Aufwand. Allein auch der Profeffor muß fi auf den 
zu gebenden Unterricht vorbereiten; und diefe Bor: 
bereitung wird felbft alddann noch nöthig ſeyn, wenn 
er feine Hefte. auögearbeitet hat. Dieß ift nicht nur ' 
bey dem Lehrer, des eine Wiffenfchaft vorzutragen, , 
fondern auch bey dem, der einen claffifhen Autor zw 
erNären bat, unumgaͤnglich nothwendig, wenn beyde 
ihren Unterricht gemwiffenhaft und mit Nugen geben wol: 
Ien. Ich wenigftend erinnere mich, daß, ald ich in der 
ehemaligen Karld: Akademie, neben der Philoſophie, auch 
ein philologifches Penfum hatte, ich mich jedesmal auf. 

daſſelbe, und namentlich auf ‘den Livius vorbereiten 
mußte, 

Noch ift zu bemerken, daß einige Profefforen an 
obern Gymnaſien die lateiniſchen, griechifchen, deut⸗ 
fehen ac. Eompofitionen der Schüler zu Haus corrigis 
ren .müffen ; welches für diefe fehr näglich, für den Leh⸗ 
ter aber ein eben fo unangenehmes ald zeitraubendes 
Geſchaͤft ift. 

Der Profeffor muß ferner fortfindieren, und. mit 
der in fein Fach einfchlagenden Litteratur. fortfehreiten, 
Dieß verurfacht ihm einen neuen Zeit: Aufwand. Zwar 





wird auch der Geſthaͤftgmann, wenn ihn fehh Fach iute⸗ 
reſſirt, nicht ſtillſtehen, und ſeine Kenntniſſe durch Be⸗ 
kanntſchaft mit der neuen Litteratur zu erweitern ſu⸗ 
chen. Allein daB gehört doch eigentlich nicht zu feinem 
Amt, und wird don ihm nicht fo, wie von dem Pros 
feffor, gefordert: Wie viel geit bat nit ein Pro: 
feffoe der Philoſophie in neuern Zeiten auf das Studium 
ber Kantiſchen, Fichtiſchen, Schellingiſchen, 
Jaco biſchen m. ſ. w. Philoſophie anwdenden muͤſſen, 
bis er fie ſo weit verſtehen lernte, daß er feine guhdrer 
damit bekannt machen konnte! So ‚gering ‘auch der Nu: 
ven, den er aus diefen Syſtemen og, ſeyn mag (wie er 
Senn, leider ! fehr gering: ift) ; fo gehörte «8 nun einmal 
au feinem Fach‘, und; fo zu reden, zu ſeinem Hand⸗ 
werk, fie zu ſtudiren. Um das alles bekuͤmmert fich der 
Geſchaͤftsmann wenig, ‚oder nur fo viel, als ihm ber 
liebt, Was liegt z. B. einem Ober: Tribunalcath oder 
einem Ober » Zuftigrath daran, daß von einem Schrifts 
fielfer ein neues naturrechtliches Printy aufgeftellt, und 
das Naturrecht anders ald biöher begruͤudet und borge, 
fragen iſt? Er has fein Naturrecht und vielleicht ein 
beſſeres, als das neue, ſchon laͤngſt im Kopf. — Was 
bekuͤmmert ſich der Finanzrath um die neue Theorie, die 
Über Lie Verwaltung der Finanzen im Staat erfchlenen 
it, und die er gar nicht nötbig hat, um fein Amt gut 
zu verſehen? Wenn er ein ſolches Werk Tiefe und ftu: 
dire; fo iſt es eine Art litteratiſcher Liebhaberey, die 
lobenswerth, aber zu ſeiner Amtsfuͤhrung nicht nothwen. 
dig iſt. Der Profeſſor hingegen muß, vermoͤge ſelnes 
Berufs, das Neue leſen und ſtuditen, und fich zu 
dieſem Ende die neuen, in ſein Fach einſchlagenden Buͤ⸗ 
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cher anſchaffe n. Dieß führt mich auf ein neues Pro: 
ment, das bey der vorliegenden Frage in Betracht kommt. 

Wir wollen zugeben, daß der Geſchaͤftsmann im 
Ganzen mehr zu arbeiten hat, als der Lehrer an einer 
höheren Lehranſtalt; fo iſt er auch für feine Arbeit mehr 
belohnt als dieſer. Dieß gilt beſonders in Anfehung 
der Profefforen am obern Gymnafium in Stuttgart. Das. 
Gehalt eines folchen Lehrerd betrug biöher ungefähr 1200 
Gulden *). Der Rath eines Königl. Collegium hingegen 
bat, im Durhfchnitt genommen, 2000 Gulden. Dief 
macht einen großen Unterfchied. Mit 2006 Gulden kann 
man in Stuttgart leben ; mit 3500 Gulden wird man 
dafelbft, zumal bey den höhen Hausmiethen, imit einer 
Zamilie nur fümmerlich- leben konnen, und gezwungen 
ſeyn, fih durch Nebenarbeiten einen Heuen Verdienſt 
gu machen. Hieburch wird, wenn je dei Geſchaͤftsmann 
vermöge feines Amts mehr arbeiten ſollte ald der Pro⸗ 
feffor, der dißfallfige Unterfchied zwiſchen bepden fi) auf: 
heben, und jener wird die ſen gewiß nicht beneiden. 
Die. Profefforen am obern Gymnaſium wuͤrden ‚ohne 
Zweifel bereit ſeyn, wöchentlich mehr Stunden zu uͤber⸗ 
nehmen, wenn ſie beſſer beſoldet waͤren; aber fuͤr ihren 
gegenwaͤrtigen Gehalt glauben ſie genug zu arbeiten. 

Noch muß ich einen Unterſchied zwiſchen den Profeſ⸗ 
ſoren an der Univerſitaͤt und denen am obern Gymnaſium 
in Hinſicht auf ihr Einkommen bemerken. Nicht nur 
find jene groͤßtentheils beſſer beſoldet als dieſe, ſondern 
fie dürfen auch für ihren Gehalt Feine, oder nur wenig 
Lehrſtunden geben ; die meiften ihrer Lectionen (Eolie 
gien genannt) werden ihrien von ihren Zuhdrern befon- 
derd bezahlt; wodurch ihr. Einfominen bedeutend erhöht 
" wird. Die Profefforen am öbern Gymnaſium hingegen 


®) Rum bat des Königs Majenät biefen Gehalt auf ı4oe 
Gulden gnädign erhöht. A 


muͤſſen für ihren: Gehalt für 1200 Gulden (wo rifnter 
aud die Chaßgelber begriffen find) wöchentlich: 
zwoͤlf Stunden geben ; und wein fie ſich ein groͤßeres 
Einkommen verſchaffen wollen, ſo muͤſſen fie noch Private 
unterricht geben, mithin mehr arbeiten, Dieſer Vor⸗ 
zug der Univerſitaͤts⸗Lehrer vor den Lehrern ar obern 
Gymnaſien iſt uͤbrigns gar nicht unbillig, denn jene ha: 
ben groͤßtentheilz wiſſenſchaftliche Penſen, deren 
Vortrag doch immer mehr Pörperliche und geiſtige Ans 
firengurig erfordert, ald der Sprad: Unterricht. Ich 
führe daher dieſes bloß an, um zu jeigen, daß Auch in’ 
Diefer Hinficht die Profefforen an obern Gymnaſien 
nicht zu beneiden find: 

Diefe Reflexionen werden, wie ich höffe, hinlaͤnglich 
ſeyn, um die Meynung, die gewiſſe Perſonen von der 
gewoͤhnlichen Lage der Profeſſoren an obern Gym— 
naſien haben, herabzuſtimmen, und ſie zu uͤberzeugen, 
daß man die Talente, Keitritniffe und Arbeiten eines 
Lehrers an einer höheren Lehranſtalt, eben ſo wenig als 
die eines Geſchaͤftsmannes mit der Elle mefſen kann. 





Sechste — 
ö— 
geitanftdhte n. 

5 Bon. ' 
F. L. Buüher len⸗— 


Bonaventurg; 
Pr ‚Enis waͤlzt fi) der Strom der Gefchichte fort; vom: 
Drient kommt er, zum Weſten fluthet er; Reiche entites 
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hen, oft aus fehwarhen Keimen. Sie wachen, blühen, 
vergehen. Jetzt aber ift ed an ber Zeit, daß die Voͤlker 
ihre herrliche Wiedergeburt feyern. Laßt auch uns ein⸗ 
greifen in die Speichen bed gewaltigen Raded, und feis 
nen Umfchwung befördern. Laßt und auch die andern, 
die unſerer Anficht zugereift find, dazu ermuthigen. Sp 
wird nach und nad daB Leben, wie die erleuchteten bef- 
feren Menſchen ed wollen. Denn jegt oder nie find die 
Volfdrechte geltend gu machen. Die edelften Geifter 
fagen den. Nationen, was fie von ihren Obern und Züh- 
zern verlangen fonnen. Dad Jahrhundert ift in Ge: 
burtöwehen ; laßt Geift und Thatkraft ihm zur Seite 
ſtehen. Endlih muß die große [RIÜft zwiſchen 
Free und Wirklichkeit, Schule und: Leben, Anfpruch 
und Befriedigung, Wunſch und Erfüllung verſchwinden, 
und wo nicht die goldene Zeit, boch eine gute geit, wie 
fie jeder Gebildete, jeder Freund der Mienfchheit in fei- 
nem warmen Herzen trägt, eintreten. Wir Fünnen, was 
wir wollen, und die Kräftigen find die Deenfchheit.* 


Pristub. 

„Du ſieheſt lauter Geſchichte, wuͤrdiger Bonaven⸗ 
Aural wo ich wenig ober Feine erblicke. Die Formen 
wechſeln, der Menſch bleibt, wie fein Boden. Ja jelbft 
die alten abgenÄgten Formen Fehren wieder.” 

nDie Völker ringen ein Viertel» Jahrhundert blutig 
mit einander um bie höchften Fdeen und Intereſſen; er. 
fhöpft legen fie endlich die Waffen nieder, und siepen 
mit der fanften Feder das Reſultat.“ 

„Den Kraftverluft, die Narben haben fie zum Voraus. 
Vom Errungenen wird ihnen wenig zu Theil. EB gehet 
basauf, um bie Koften bed Verbanded , der Vollbwun⸗ 
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ben, der Rekonvaleszenz, ded Yuswegend der Scharten 
au bezahlen.“ 

„Uebrigens wiſſen die Nationen felten recht, was fie 
eigentlich wollen. Sie glauben nicht viel genug verlan⸗ 
gen zu koͤnnen, und jeder möchte doch im Grund nur 
feinen Eigennug, feinen ungezäpmten Willen auf den 
Thron ſetzen.“ 

„Laß einen Menſchen wollen, fo verlangt er gewoͤhn⸗ 
Sich Uebermäßiges, Unvereinbared, oft Unmoͤgliches; 
während. er fich in feinem gewohnten Leben mit dem 
Nothduͤrftigen zu behelfen weiß. Und mehr kann wohl 
auch der mildefte Voͤllerhirte des Menge nicht gewähren.“ 

„Andererſeits ift mir, lieber Bonapentural bein 
Eingreifen in das Rad der Zeit mit Rede und That nicht 
wiel mehr, ald der Eigenfinn eined Begriff, der Enthu- 
fiadmus einer firen Idee. Dir iſt die Wirklichkeit nies 

. mald recht, weil fie deiner Anſicht nicht gleich ſieht, bei- 
wem vorgefaßten Bilde nicht entfpricht, weil fie nicht 
dein Werk if. Du würdeft fo lange am der Welt mei 
ſtern, bis fie dad Gepräge deines Wahns an ſich träge. 

„Vergiß aber ja niit, daß der Einzelne dad Ganze 
felten begreift, daß er ed nicht durch fiehende Begriffe, 
durch ein ftarred Spftem, oder durch aufflammende Ideen 
foll bilden und lenken wollen. Regiere und führe, wef, 
fen Beruf es iſt; er ſteht im Mittelpunkt, für jeden 
andern burchfehneiden ſich die Linien in wunderlichen 
Winkeln. Auch jener wird genug zu thun haben, bie 
Gegenwart, die dringende Nothwendigkeit zu verftehen, 
auf fie und durch fie zu wirken. Thun wir Andern bad 
Tägliche und Nächfte. Denn am meiften haben in allen 
Zeiten diejenigen Unheil omgerichtet, die fich faͤlſchlich zu 
etwas Großem berufen glaubten, die über ihren Hork 
sont hinaus gefthäftig waren.“ 
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Eutropius, 
„Ihr habt. wohl beyde recht, liebe Freunde! wenn ihr 


nur in euren Behauptungen einander etwas nachgeben 


wollt. Es ‚gefchieht lauter Neues unser der Sonne, oder 
aud) — nichtd Neues — wie man ed. eben nimmt.“ 

„Form iſt der Umriß, die Oberfläche des innern leben. 
digen Weſens, und dem MWechfel der Form liegt ſtetb 
eine Veraͤnderung des Weſens zum Grunde, geht ihr 
vorher, oder er hat ſie zur Folge.“ 

„Wenn man. fo den Einzelnen ind Auge faßt, fe 
merft man faum, daß bie Melt fortrüdt, Der acker⸗ 
bauende Mann, der Taglöhner, der Sflave, der Dienſt⸗ 
bote, zum Theil auch der Handwerker und Geſchaͤfts⸗ 
mann find faft immer und Überau, wie fie vor hundert 
und taufend Jahren gewefen. Und doc, wer wird Iäug: 
nen, daß eine andere Zeit und Derfaffung dieſelbe Nas 
tion gleichfam ummwenden könne 2” 

„Man fünnte hiebey an einen —— Strom den: 
fen. Jede Welle fälle in ſich ſelbſt zurüd — wird 
Prisfus fagen. — Das Gewaͤſſer beivegt ſich aber 
doch unaudgefept. fort — wird ihm Bonaventurg 
erwiedern.“ — 

„Man erinnere fih an das alte nnd an dad jepige 
Griechenland ; ebenfo an Eizilien, . Italien. In den _ 


\ Lebens⸗ Elementen, in den einzelnen Erfcheinungen des 


Dafeynd und feiner Behandlung bleibt freilich: "des 
Menſch — Menſch; aber was fih aus diefen Elementen 
aufrichtet „. der. Bau. der Gedanken, des Gefühld, mit 
welchen der Menſch fein Leben im Ganzen, daB feined 
Volkes, feiner: geit umfaßt — fie find. in jeder Epoche 
ded Voͤlkerlebens auderd, und über jedem Seitraum 
ſchwebt ein Geift, der auch die einzelnen. Momente ded 





einzelnen Menſchen durchdringt, und den fan eine‘ 
Folgezeit ganz zu begreifen vermag.“ 

„aber ift die Verfaſſung eines Volkes, dieſe Conſtruc⸗ 
tion feines Lebens ein Menſchenwerk, oder ift fie ein 
eitereigniß, ein Theil des Gefchidd der Nation, fo dag 
die Lenker und Führer im Grund ſelbſt durch die Ger 
walt der Ereigniffe Gelenfte find ?“ 

„Was hüft ferner eine mohlberechnete Einrichtung, 
wenn die Nation mit ihrem gewohnten Leben und Dei: 
fen, mit Sitten und Begriffen, ald zähe Maſſe in ip: 
sem fangfamen Entwidlungdgang dieſer widerſtrebt ? 
Nehmen die Menſchen nicht alle, was noch fo gut und 
ſchoͤn gemeint und berechnet: ift, nach ihrem verwöhnten, 
verderbten Sinne, und fchleppen dad Befte nach einiger 
Seit in das audgefahrene Geleife des Mißbrauchs hinein 9 

„Dennoch muß man nie verfäumen, daB Beffere ein- 
zuführen, wenn bie Zeit dazu reif erfcheint; man muß 
glauben, die Welt Fönne fteigen, damit fie nur nicht 
falle. Im Tret» Rade wird ,- indem man aufwärts zu 
fehreiten ‚meint, in der nehmlichen Höhe das Alrig gleiche | 
Geſchaͤft betrieben.“ 

„Das Alte kann eigentlich nie ganz wiederkehren, we⸗ 
der das Gute, noch dad Schlechte. Was geſchieht, iſt ſtets 
ein Neueb, nie Dageweſenes. Diejenigen in der Nation, 
die einer höhern Idee, eined reichern-, veinern Enthu⸗ 
fiaamu3 fähig find, follen dazu beptragen, daß dad Gute 
zum ſchnellern Durchbruch fomme. Denn indem bie 
Weiſen daB Hechte wollen, die Tpätigen ed ind AWerf 
au ſetzen füchen, gefchieht endlich, trog allen feindlichen 
Gegenwirfungen — daB Rechte. " 

„Aber jeder falfhe Enthufiagmus’, jedes Einführen 
einfeitiger Anfichten ind Leben fehadet eben fo fehr als 
Gemeinheit, roher Elgennug, und anarchifche Wirth de 
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Vbbeit. Kein Schulbegriff, Feine Spftematife:2uf, Fein 
fpefulativer Wis, fein romantifcher Kigel iſt werth, daß 
Heiligſte — dad Leben der Nation zu erganiſiren.“ 


Bitalis, 

„Du fagteft, jene Beyden haben Recht. Ich bes 
haupte aber, feiner hat Recht, denn ihre Behauptungen 
haben das rechte Maaß üÜberfchritten,. und waren fomit 
in dee Wurzel falſch.“ 


„Moc eher koͤnnte ich Dir, der Du ihre Anfichten 
vermitteln wollteft, Recht geben, wenn Du nicht ein 
Menfch wäreft, wie fie und ich. So aber möchte ich 
faft, wenn Ihe in meinen Sinn eingehen wollt, behaups 
ten: Nur Eined hat Recht; — Ed — nehmlich dad 
‚Leben.‘ 

„Der Wahrheit nähert fih dee Menfch nur durch 
Seldjtcorrection, durch Einſchraͤnkung einer jeden Bo— 
hauptung, damit fie nicht ganz zutreffen, ganz mit 
der Sache zufammenfallen, fie vollftändig decken wolfe, 

„El Streit mit Worten, mit Begriffen ift immer in 
gewiſſem Maaße ein Wortjtreit, denn jeder Begriff, jedes 
Wort beherbergt einen Irrthum, infofern fie ab- und 
audfchließen, was in unendlichen Hebergängen verfchmol: 
zen und verſchwommen iſt.“ 

„Reben: wir über Einzelned, Gegebenes, über befte: 
hende Anftalten ꝛc. fo hilft Fein allgemeiner Gas durch, 
Und doch begegnet man täglich und ftändlich diefem odid⸗ 
fen Allgemeinreden über Individuelles, über das Jetzt 
und Hier, ald lieſſe fih Neued mit veralteter Klugheit 
umfaffen.“ 

„Laßt und. Fein flarred Maaß an die Wellenbogen deB 
Lebenäjtromes Tegen, verfuchen wir Tieber, unfere Vor: 
ſtellungen, wie ein weiches Band feinem wogenden Lauf 
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zu uͤberlaſſen. Der allgemeinen und unbeſtimmten Red⸗ 
nerei moͤge immer weniger werden; unſer Wort, unſere 
That ſeyen Wort und That zu ihrer Zeit. Ein Wort, 
das rechte iſtzs, das entſcheidet, und Eine That, die 
wohlerwogene, durch die Umſtaͤnde gebotene, bewirkt das 
Gute.“ 

„Der Menſch thue ſich nichts auf überfluͤſſige AWeids 
heit zu gut, fie iſt oft zum Unheil — der Welt und 
ihrem Beſitzer. Laßt und den Himmel bitten, daß er 
und dad rechte Maaß, den rechten Blick, die rechte 
Kraft verleihe.“ 

„Jeder Tag bat feinen Irrthum, jede Stunde ihren 
Sehlgriff , jeder Augenblid ift fein eigener Lehrer. Zu 
foben ift, wen es nicht verdrießt, ſtets einzulenten, waͤh⸗ 
send andere, die fich weife duͤnken, eigenfinnig im Fehl 
beharren.“ 

„Iſt aber einer von euch zum Rathe, zur Einrichtung, 
zur Vollziehung erwaͤhlt, dem möchte ich zurufen: 
Frage zuerft dein Wiſſen, dann dein Gewiſſen. Diefes 
wird jenes in Schranken halten, Verlange nicht das 
Vollkommene, dad Beſte, denn wer fennt e8? Es iſt 
jedem Auge ein andered, und würde ed erreicht, die 
Menfchen wüßten es nicht zu bewahren.‘ 

„Suche das Nöthige, dad Gute; dad erkennt jede 
Auge, und jede Hand vermag es feftzuhalten.“ 

„Was du aber in feinen Wirfungen und Folgen nicht 
berechnen kannſt, daB gib mit Vertrauen — auf die 
Probe.“ 4 


Siebente Abhandlung. 


Leber Myſterien. 
Be 
x. 9 3% 


Dar Menſch, fo wie er in ven friſchen lebenathmenden 
Ragen der reinen unverdorbnen Naturwelt ift, voll Les 
‚ben, Phantafie und Gefühl; der Menfch dieſes Geiftes 
fann nicht anders, er muß, wenn die fo herrlich wech: 
felnde, immer neue Schaufpiele darbiefende Natur auf 
feine Tebendige Sinnlichkeit wirkt, wenn fie ihm bald 
Ihre Pradıt in dem Gofde der Morgenfonne, bafd ihre 
Hoheit in dem Schauer des Haind, ihre Furchtbarkeit 
In der Flamme des Wetters, Ihre Unermeßlichfeit in 
dem Spiegel ded Oceans vetgegemmpärtiget, er muß da 
von der Ahnung, ‘von dem Gefühle des Dafepnd eben: 
fovieler erhabenen Kräfte, als fich ihm hehre Schaufpiele 
entfalten, ergriffen und durchbebt werden. Jeder Zweig 
ber Natur, jedes Element deutet ihm auf Diefe Art auf 
einen Gott in die unfichtbäre Welt hinüber, diefer Gott 
feiner Idee mußte nun in einem Gebilde dargeftellt, feine 
Heiligkeit mußte durch die Majeftät eines ihn umgeben: 
den Tempels perherrlichet werden, 

So mar die Religion der Naturwelt nothiwendig 
Polptheism. 
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Schon auf dieſem Standpunkte gab es eine exote⸗ 
riſche und eſoteriſche Religion. Denn der ganz profane, 
und allein von Sinnlichkeit beherrfchte Menſch blieb mit 
feiner Religion ganz in dem Kreife des Sichtbaren, das 
Symbol galt ihm für die Sahe, dad Sichtbare für das 
Unfichtbare ; — aber eben dadurch fehied er ſich von 
dem Sinnlich = Bernünftigen, der weit über ihm ftand, 
und dem dad Symbol nur eine Hindeutung auf das 
Reale, das Sichtbare nur eine Brüde in daB Gebiet de 
Unfichtbaren war, 

Dieß waren fhon Myſterien; — aber fie waren ed 
nicht durch Auffere Anordnung, fondern durch die innere 
fubjective Bildungäftufe, auf der der Profane unter den 
Religivfen ſtand. Ertwachte feine Vernunft, ſchwang er 
ſich höher, ſo hörten die Myſterien für ihn auf; die 
Philofophie ftellte ihn in die Reihe der Geweihten. Nun 
gefchab etwas Wichtiged, EB ſtand irgend ein origina- 
ler und umfaffender Geift auf, der die zerftreuten Strab: 
len ded taufendarmigen geiftigen Polptheism , diefe zahl 
loſen Kräfte, in Einer Kraft, in der allumfaffenden Idee 
eines unendlichen Wefend ald in dem Gentralpunft ver: 
einigte, 

Nun entftand eine feharfe Trennung. Die Religion 
biefed Einen unterfchied fich dem Princip nach von der 
Religion aller andern; aber eben dieſes Princip yerfchlang 
und zernichtete die Prinzipien der andern, 

Was Fonnte nun diefer Geift tbun? Die dee war 
einmal erwacht, und fand in ihrer ganzen Gröfe mit 
Flommenzügen vor feiner Seele da, Kein Zweifel, daß 
ihn auch der Enthuſiasmus der Verbreitung feiner hoben 
Idee ergriff, wie er jebe Seele bey einer großen Entdes 
dung ergreift. 

Nun konnte er von Zweyen Eined wählen. Entwe: 
der er trat mit feiner Idee öffentlich auf, und forderte 
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dadurch die ganze glaubende Welt, die nach Volksart 
an nichts fo enthuſiaſtiſch als an ihren Goͤttern hieng, 
zum Kampfe mit ſich heraus; oder er bildete einen hei: 
ligen Kreiß von Menſchen um ſich, die fehon von dem 
Lichte der Philofoppie erleuchtet, Dusch die Zauberkraft 
der Ueberzeugung von Stufe zu Stufe bid an den Punkt, 
an dem er fie haftend wollte, emporgehoben wurden, und 
in deren Schooß er feine Wahrheit zur Aufbewahrung 
für eine reifere Nachwelt niederlegte, 

Im erften Falle wäre die Erfcheinung der Tier auch 
ihr Untergang gewefen ; natürlich alfo, daß ee als Philo- 
fop feine Idee in dem Heiligthum der Mpfterien rettete, 

So entftanden *) die Myſterien der alten Welt, de: 
sen Einrihtung und Fortdauer ihren Grund offenbar 
in dem Genius ber allgemeinen Religion, und in dem 
Spfteme ber ganz damit verwebten Verfaffung hatte. 

Es geht von felbft aus ber Duelle der Myſterien her 
ver, und ihre Gefihichte beftätiget ed volllommen, daß 
der Inhalt. ihrer Lehre vorzüglich die reine Idee des 
Monotheidm und Die Hauptſate 1.8 praktiſchen Idealism 
waren. 

‚Die Urwelt hatte allerdingd überwiegende Gründe — 
diefe Lehre In dem Nimbus von Mopfterien zu halten, 
und michtd bezeugt dieß wohl kraͤftiger ald der ftete 
Kampf ded Moſaismus, dieſes erften Verſuchs, die Mp⸗ 
fterien Öffentlih zu machen, mit der RR? Maht - 
der eroterifchen Religion. 

Aber — 0b die Gründe auch jetzt * gelten fon: 
nen, wäre wohl zu bezweifeln. 

Es war nehmlich eine der größten Revolutionen im 
allgemeinen Denkſyſteme der Melt, ald ber Ehriftianidm, 
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abgeſehen davon, aus welcher Quelle er ſchoͤpfte, die 
Lehren der Myſterien oͤffentlich machte. 

Was bisher das Antheil weniger Auserleſenen war, 
das ſollte nun’ auch — den Armen verkuͤndiget wetden. 

Natuͤrlich, daß dadurch die Philoſophie einen univer⸗ 
fellen Schwung unter den Geiftern bekam; und wohl 
möchte dad Edelſte der Zeit felbft aus jenem großen 
Phänomen entfprungen ſeyn. 

Die Schelling’fche Philoſophie, deren Säge theils im 
Allgemeinen , theild felbit in befonderen Formen aller» 
dings eine treffende Analogie mit den Mpfterien der als 
ten Welt, befonderd mit der aus denſelben entfprunges 
nen Spfiemen der Philofophie (4. B. die Ideen Schel 
lings mit Zoroafters, Ferwerd, die Reinigung mit Plato 
u. ſ. wi) haben, behauptet nun gegen diefen Publicid 
muß, ed fey hothiwendig, eine efoterifche Religion aus Bies 
fen Sägen zu bilden, fie ald Myſterien wieder Berzuftels 
len, um fie in reiner unverlehter Idealitaͤt zu erhalten, 
Aber wie? fol dad angezündete Licht wieder geldfcht, die 
bekannte und fo theure Wahrheit wieder in. das bunfle 
Land der Geheimhniffe verfioßen werden? 

Halte nicht die alte Welt, die ihre Myſtetien erſt 
gegen die eröterifche Religion in den Kampf führen mußte, - 
ganz ambere Gründe dazu, ald die neue, bey der die _ 
Myſterien fiegend find ?' 

Es iſt edler, die Myſterien, 16 fie noch find, zu ent⸗ 
hälfen, das Geiftige immer herrfchender und allgemeiner, 
bie Aufklärung immer vollendeter zu machen! denn dieß 
iſt ja daB große Biel, wornacd die Menſchheit fireben fol! 
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Achte Abhandlung. 
Ueber die Pflicht der Bildung und Vered— 
lung anderer Menſchen. 

Von 
G. ©. F. Fiſchhaber 





Gleichwie die Vernunft, deren hoͤchſtes Gebot dahin 
geht, aus reiner Achtung für das Goͤttliche — uͤberall 
Bolltommenheit zu befdrdekn, und ebehdainit dad Reich 
Gottes auf Erden immer maͤchtiger berbepzuführen; — 
gleich wie diefe Vernunft dein Menfchen gebietet, feinen 
eigenen Geift ticht nur immer nieht und mehr von dem 
Banden der Sinnlichkeit, der Welt und den Menfchen 
zu enitfeffeln, und ihm Selb ſtſt aͤn digkeit zu geben, 
ſondern auch die Kräfte deſſelben in barmönifcher Ver: 
bindung fo zu weden, daß die Wirkſamkeit der edel- 
fien Kraft, der Vernunft, dadurch gefoͤrdert werde; 
ebenſo gebietet fie auch — im Verhaͤltnig gegen den 
Geiſt anderer Menſchen, nicht nur alles zu unterl a ſ⸗ 


‚fen, was die Seele des Andern in dem Gefühle, der 


Erkenntniß und Aushbung des MWahten, Guten und 
Schönen hemmen Fünnte; fondern fie fordert auch von 
uns, die geiftige Vollkom menheit Anderer nach 
allen Kräften und Seiten, und durch alle uns ju Ge: 
bote ftehende vernünftige Mittel — thätig zu befdr- 
dert, 


Dieſer pofitiven Pflicht deB Menſchen gegen den 
Beift Anderer wollen wir nun. unfere. nähere Bes 
trachtung widmen. 

Es ift allgemeine Pflicht eined jeden Menfchen, die 
Keime geiftiger Volllommenheit, die ührfeinem Mitmen⸗ 
fehen liegen, ju iweden, und durch alle bernünftigen Mit⸗ 
tel, in deren Beſiß er iſt, fie. zu immer ‚höherer Vollen⸗ 
dung zu führen. Die Beobachtung diefer Pflicht find wir 

ı) dem Goͤttlichen, das über und iſt, der 
mweltbildenden und weltfchäffenden Vernunft ſchuldig. 
Denn nur dadurch kann ihr Neich auf Erden audgebreis 
tet werden, daß die geiftige Vollkommenheit, die 
in dem fterblihen Gefchlechte ſchlummert, zum Leben 
und zur Wirkfamfeit hervorgerufen werde. Wir find es 

2) dem Goͤttlichen fchuldig, das in und felbft 
iſt; denn dieſes edle Wirken für Andere entfaltet bie 
Kräfte unfered eigenen Geiſtes — und dadurch, daß wir 
Andere heben, fleigen wir felbft! Denn es entzündes 
ſich im gegenfeitigen Geben und Neßmen ein edler Wett 
fireit, und die eigene Kraft erwacht und ftärfe fih in 
der Anwendung immer mehr. Mir find es aber 
auch 

3) dem Goͤttlichen ſchuldig, dad duffer uns 
ift, und das in fihtbareni Glanze in der Seele un: 
ferer Mitmenfchen wohnt, Denn dadurch Fünnen tig 
auf das Schönfte die Achtung erweifen, die und für fie 
beleben foll; und die innere Thatſache unfered Gemuͤ⸗ 
thes, daß wir micht Yon eitlem engem Egoidmts, fon- 
dern von reiner edler Hamanitaͤt getrieben find, allein 
wahrhaft beweiſen. Aus jener Pflicht aber, deren Wahr: 
beit wir dus Gruͤnden dargethan haben, folgen viele 
einzelne Verpflichtungen, die wir nun näher zu betrach⸗ 
ten haben. Die vorzüglichften derfelben find folgende: 
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A, Wer ed ſich zum Zwecke ſetzt, die geiſt Ige 
Vollk ommenheit dee Menſchheit zu befoͤrdern und zu er⸗ 
boͤhen (ſey ed des Einzelnen, oder einer Geſellſchaft, wie 
bed Staated), ber muß vor allen dahin fireben, in der 
Seele der Menſchheit die. ebleren Gefühle für Wehr: 
heit, Schönheit, Sittlichfeit und Hecht zu erwecken, und 
dadurch gleichfam den befferen Sinn, der in der Dienfch- 
heit lebt, daB Arsvae aiyıos, wenn man ohne Beleidigung 
bed Geiſtes der Gottheit fo [reden darf, in ihr zu erweden 
füchen. Denn wie der Menfch fühlt, fü denft und will 
er auch, und eine Seele voll edler und feuriger Gefühle 
für dad Wahre, Schöne und Gute — und ebendamit 
für dad Göttlihe, kann nur edle Früchte ded Denfend 
und Handelns aus ihrem Gzunde erzeugen! Aus diefem 
Geſichtspunkte betrachset iſt der Dienft der Muſen ein 
für die Humanität wichtiger Dienſt. Aus diefem 
Geſichtspunkte war bey dem Griechen der geiftige Wett: 
ſtreit, mit dem fie ihre olympifchen Spiele verherrlichten, 
waren die Kunftanftalten und Akademien, wie ihre Feſte; 
amd find in unferem Zeitalter — litterariſche, artiſtiſche 
und veligiöfe Anftalten, wie z. B. bie Bibelanftalt von 
Hoher Wichtigkeit. Denn durch alles dieß, was follte, 
und was foll anders geweckt werden, ald dad — edlere 
Gefühl? Wer ed fih aber zum Zwecke feht, die gel, 
ige Vollkommenheit der Menſchen zu befördern, der 
muß auch 

a) nicht nur die vorſtellenden Kräfte, die den Men: 
ſchengeiſt zieren; befonderd Yon den niederen Die, 
Bhantäfie, von den höheren den Verſtand, die 
Urtheilskraft und Vernunft gu erwecken; fondern auch 
In dem Gebiete ded Wiſſens felbft Grünplichfeit, Ord⸗ 
nung, Deutlihfeit und Wahrheir zu befördern — mit 
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mit einem Worte: — er muß nach Form und Stoff 
dieſe Welt aufzuklaͤren bemüht ſeyn! 

Aufklaͤrung iſt dad Wort der Zeit. — Jeder will 
aufflären, und Jeder meint aufgeflärt zu fepn. Wie 
muͤſſen und daher über den wahren Begriff und Umfang 
diefed Wortd zu verftändigen fuchen. 

Bald hat man die Aufflärung darin gefucht, recht 
vieled oder gar Alles zu wiffen, bald in dem Talente, 
fih. der berrfchenden Beitform mit Gewandtheit anzus 
fchmiegen,, bald darin, daß man die heiligftien Wahrhei⸗ 
ten, die der Anker der Menfchheit auf dem ſtuͤrmiſchen 
Lebendmeere find, entweder gerade zu verwarf — mit 
der vorgeblichen Behauptung : ein ftarfer Kopf bebürfe 
ihrer. nicht; ober doch daß man fie fol; bezweifelte, 

Allein jeder Vernünftige fiebt, daß weder jenes “ 
Bielwiffen, noch biefe ſtolze Erhebung über die der 
Menſchheit ald Gcmeingut angehörigen Wahrheiten Auf: 
Härung heißen koͤnne. 

Aufflärung befteht vielmehr der Form des 
Geiſtes nach darin, daß der Menſch in feiner Ver— 
nunft die ewigen Grundfäge ded Wahren, Schönen 
und Guten zum Bewußtfepn gebracht; daß er mit feis 
nem Verſtande die Weltverhältniffe und fein eigenes 
Selbft recht deutlich begriffen habe, und daß er mit 
feiner Urtheil skr aft fähig feye, jene allgemeinen 
Wahrheiten auf die concreten Fälle feines Denkens und 
Handelns treffend und richtig anzuwenden, Kurz: freieß 
felbftehätiged und geregelted Denfen macht der 
Form des Geifted nach — die Achte Aufflärnng auß, 
Zur - wahren Aufklärung wird aber. auch dem Stoffe 
der Erfenntniß nach erfordert: 

. A) daß der Menfch Flare, geordnete und. richtige Er: 
Benntniffe von allem dem befige, was ihm als Men: 
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(Bert anv als Weltbärger zur wiſſer nbthig Mi Di 


hin gehören richtige Begriffe don Gott, der Setie, ihrer 


Beſtmmung der Natur und ihren allgemeinſten Bäpie- 
hungen, ſo wie von der Menſchhrit. Wer in diefatı oder⸗ 
jenem! Zibdige der Erkenntniß ein Freiudling iſt, der iſt 
fein Aufgeklaͤrter; denm er wandelt nice im Lichte, ſon⸗ 
doer nin der Finſterniß — Gs grhdren ferner die Kein t⸗ 
nöffe aller derjenigen! Gegenſtaͤnde Kiefer‘; dis als Be⸗ 
pitel und Werkzeug: zum Umgange im der Welt, und: 
zu höherer Bildung dienen‘, wie z. BL die Spraihinl. . ı 
B. Feder Menſch Hat aber: auffer jenem allgemelnew 
Koeile „dein: 0 al z Menſch angehort, auch enen enger 
ren Kreis, den er ſich ſelbſt Durch ehe beſuinmte Lebens 
weife, durch elite‘ beſtimmte Kuh und Wiſſenſchafte ſrizt 
der ed ſich auszeichnend widmen. Will er Wahrhafs Auf 
grklaͤrt ſeyn, fe muß er ſich no dleſrm Wrrterfninke 
aus nach allen Radien des: Umkreiſes Sich zur gerſlhuffen 
ſuchen, und nur dann iſt er auf geklaͤrtb in feine 
Kreiſe. Z. B. Wer ein aufgeklaͤrter Philoſvph ſeym will, 
darf ſich nicht in irgend einem Spfteitie grrabe zu, als 
im einer Feenburg, von der er ſtolz auf alles andere 
herabſteht, niederſetzen; ſonderm er muß alles, was eb 
ner: Wiſſenſchaft geſchichtlich und dogmatiſch angehen, 
kennen,, und alles zu würdigen vobbſtehen, und Yan 
Wahre überall vom dem Falſchen audzuſtheiden hat 
undſo iſt es in allen Dingen‘ des Lebens und des Wiſſtnwl⸗ 
Mithin befoͤrdern die wahre Auffnaͤrunge, wende den 
Berſtand zu weiten, die Wredeitsteaife ar hä 
feh, in ver Vernunft die Keime dert Ibeen zul entwitkenn 
und durch: Erfindungen: in‘ Künften: id Wiſſenſchafreen 
und freye Mittheilung der MWährheis Ban SE na 
Menſchheite zʒu bewahren ſuchem/ daß er nichtt ht den pon⸗ 


tiniſchen Suͤmpfen der Unwiſſenhrit, Sraͤghelt aid DB 


Herne a  Groe Erima, le Kanten, 
Kerbitig ; Frantlim; vaſtloſe Lehrer, wie Soerates, Plato⸗ 
Aiſtoteles chaͤtige Erzieher und’ Religlonsſtifter ind fo 
Here andere — verdienen in dieſer Hinſicht die ganze 
Verehrung der Menſchheit. 
35) Wer es ſich zum Zwecke macht, die geiſtige Boll 
kommeunheit der Menſchen zu befördern‘, der muß ſeime 
Bemuhung auch vahin richten, im dein Innern der 
Mtenſchhrite die eblere Natur und die geiſtigen Triebe 
dr erweckem, and’ dem! geiſtigen Princip in dent Wolfe n 
ver Menſchheit die Sberherrſchaft uͤber die Sinnlichkeit 
Fi verſchaffen. Dieſe Herrſchaft des Guten kann theils 
Ruf the He kiſchem Wege durch die lebendige Darſte 
At der innerem Vortrefflichkeit des’ Guten” und anderer 
zur Pflich tachtung ermunternden Wahrheiten; theils anf 
prakkiſchem Wege durch dad Beyſpiel eines maͤnn—⸗ 
Ken, geſttteten, and in Der Vollbringung de Guten 
heiteren Lebens beforvert werden. Mid vieſes ik ding 
Feste Mittel , durch DAB Ber Tugend der ſchonſte Dienſt 
erwiefen wird, und’ das jeder dr feiner Gewalt Baer! 

Noch muͤſſen wir A die Bewegen und De 
rechte Aut beſtimmen, auf welche Die Beforderung geik 
figer Vollkommenheie geſchehen muß, weil im beyden ſo 
er und haͤufig gefehlt wirb and dann‘ vie vor zůglichſten 
Hinderniffe verſelbem aebſt ven Verst ef gegen die 
ſelbe auseinander ſthenl 

) ED Wr in demn Beweggruͤnven, Be vie 
Menſlhheit zur Befbrderung der geiſtigen Vollklmmen⸗ 
Ba auderer beſſimmem, angemein Far and haͤufig ges 
fehlt. Denn wer weiß nicht, daß dad vorgebliche Ehre 

ben der Menſchen veredlung gar zu off vem bloßen Eigen: 

nutze zum Schllde? und Vorwand dienen map? Mies 
cheiß nicht, daß es gur zu of nur der Dämon paraderer 


ee 
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Ideen iſt, dem die angeblichen Reformatoren der Menſch⸗ 
heit von der Welt gehuldiget zu fehen wuͤnſchen? Mer | 
weiß ed nicht, daß ed gar zu vielen nicht um die Menſch⸗ 
heit, fondern nur um ihr liebes Ich zu thun iſt, dem 
fie durch ihre Verbefferungs - Plane etwa eine Staffel in 
den Tempel der Ehre und Unfterblichfeit — oder gar in 
den Vorhof eined befonderen Himmels zu bauen wuͤnſch⸗ 
ten? Solche und andere Gründe find fo gar häufig der 
Sporn der Weltverebler; aber nur der handelt bep dem 
großen Werke der Weltverbefferung groß und edel, der 
ſich felbft vergeffend, wie ein Künftler, der nur in fei: 
nem Werke lebt, die Menfchheit mit Liebe umfaßt, und ' 
aus edler Humanität feine Mitmenfchen zu höherer 
aͤſthetiſcher, intelfertueller und fittlicher Bildung zu erhe⸗ 
ben ſtrebt! — 
Es wird aber auch 
2) in der Art und Weiſe, in den Perſonen, 

die die Menſchheit erheben wollen, und in denen, die er⸗ 
hoben werden ſollen, mannigfaltig gefehlt. — Es wird 
gefehlt in der Art — denn befonderd die Enthuſiaſten 
ber Aufklärung und Weltverbefferung wollen Alles aͤn⸗ 
dern und Alles Alte zerftdren. Denn wenn man ihren 
Orakelſpruͤchen glaubt, fo ift daB Alte vergangen, und ed 
ſoll Alle3 neu auf Erben werden! Der Schutt der 
Vergangenheit muß hinweggeräumt werden, damit ihre 
Ideen in dem neuen Boden recht erblähen Sonnen. Und 
biefe große Aenderung fol nicht ſtill und allmäplig, fons 
bern mit Macht und Schnelligkeit gefchehen, daß das 
Licht ſchnell, wie des Tag ded Herrn, über die Menfchs 
heit hereinbreche ! 

Es wird gefehlt in den Perfonen, die die Menſch 

beit erheben wollen. — Denn da will Jeder, koͤnne er 
nun feinen Beruf dazu erweiſen ober nicht, weiſer ald 
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die Vergangenheit und Gegenwart ſeyn; denn jeden Id, 

ſtet ed nach einer Stelle in bem Pantheon der Menfch 
heit — oder doch nach einem andern Sterne, der ihm 

"Glanz ertheile. 

Es wird endlich "gefehlt in den Wefen, die man 
aͤſthetiſch oder intellectuelf erheben, und zu einer Emis 
nenz In Kunft und Wiflenfchaft potenziren will. Da wird 
nicht an ihre Talente, nicht an ihre Beſtimmung, nicht 
an ihre MWeltverhältniffe gedacht; nein! fie follen alle 
ohne Unterfchied Einen Geifteöverein, gleich erhaben und. 
vortrefflich, bilden } 

Aber wer fieht nicht, daß die große Aufgabe ber 
Welt: und Menfchenveredlung nur dann gelingen kann, 
wenn fie mit heiliger Achtung ded vorhandenen Wahren, - 
Schönen und Guten, wenn fie mit befonnener Umficht, 
von Männern gelddt wird, die von der Zeit und ihrem 
innern Geniuß dazu berufen find; und wenn fie endlich 
die Weltverhältniffe achtend auch hier den Grund» 
fag der Angemeffenheit behauptet; bamit ber Schwache 
fih nicht anmaffe, den Künftler zu meiftern ! 

3) Diefed große Werk der Menfchenbildung und 
Mrenfchen » Veredlung hat aber auh — mächtige 
Feinde und Hinderniffe fowohl in als auffer dem 
Menfchen. Bald liegt das Hinderniß im Gelfte, bald 
im Gefühle, bald im Willen. — Dem einen fehle 
ed am Weisheit, der andere hat fie zu üppig und zu 
hoc — der eine ift kalt und gefühllos, bey dem andern 
hat dad Gefühl einen andern Zug genommen; bem einen 
fehlt ed an Willendfraft und Energie, den andern rufen 
Leidenfchaften zu ganz andern Beitrebungen pin. 

Auch die MWeltverhältniffe, Zamilienbande, die Tren⸗ 
nungen, die die Schule, Kirche und ber Staat ſtiftet, 
treten oft dem edlen: Werke der Menfchenbildung ſtorend 
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= entgegen! — Mad die hittere Welterfahrung hon dem 
Wenſchenundank, wie leicht ertoͤdtet fie jayed Stechen dar 
Gumapität! — — 

Aber der wahre Freund der Menſchheit und des Mp- 
texlandes iſt groͤßer gls Alles dieſes. Er erkennt ed, 
daß er ed dem Goͤttlichen, dad ha über ähm, in ihm 
und auſſer ihm woltet, ſchuldig iſt, zur geiftigen Bernoy 
Fommnung der Menſchbeit in feinem Kreiſe zu witken; 
ber ehendarum ftrebt 25 wit Hereinten Kräften des Gig: 
fühle, ber Oeulkraft od dez Willens ad ine 
Siele; wohl erfennend — daß daß Bewußtſeyn Der 
Ppfühterfüllung und die daraus quellende Qufriepenpeit 
dar Seele werth des Beſtrebens der Edlerxen jap ! 


bj 


Neunte Abhandlung. 


Die Kirche, 
naturrechtlich betracht et, 


von 


©. €. 8. Fiſchh aber. 


Schon dad geiftige Gefuͤhl verkündet dem Menſchen 
das Dafapn eines uber ‚alles Endtiche enbabenen Weſens, 
und dad BVerhältnig der Abhängigkeit, in dem ar anit 
Alten endlichen erihaffenen Geiftern gu demſelhan ſteht. 
Schon Das geiftige Gefühl deitet ihn auf den Glauben 
au Religion bin. ' 

Spbald aber feine Denkende Vernunft euftartt, ſo 


erkennt er auch aus Gründen der Wernunft, Daß ein 


unendlicher Gift, Der dar. Schöpfer, Erhalter und Ne: 
‚gent aller Dinge iſt, uͤher ihm lebe; ar erkannt 8, Daß 
er die Pflicht babe, ſolche Empfindungen hey ſich zu me 
weclen and zu erbaltenz und feine Thatkraft in ſolchen 
Handlungen wirtſam zu exzeigen, wie dem Varhaͤltniſſe, 
in dem er zu dem höchſten Geiſte ſteht, angemeſſen ſindz 
der vielmehr — ſobald jene Eukenntniß des hoͤchſten 
Mefans lehendig goworden iſt, ſo wird und muß die ſich 
auch durch xeligioſe Gefühle und Handlungen außſpre⸗ 
den, Run l aus Der leabandigen Erkenntniß Gottes geht 
bey ade Menſchen zuenſt Der Trieb zu einem i nne⸗ 


— 280 — 


ren, und um dieſen außzudrüden, der Trieb zum duf: 
feren Gotteddienfte hervor. 

Wenn num diefer Trieb bey einer gangen Gefellfchaft 
von Menfchen rege wird, und fie ſich auch zu diefem 
befonderen Zwede vereinigen, Ihre religidfen, auf Er⸗ 
enntniß und Glauben beruhenden Weberzeugungen durch 
äuffere Handlungen fihtbar audzudrüden, und fomit 
die Religion in einer beflimmten Form unter fich aus⸗ 
zußben, fo ift eine — Kirche unter ihnen da. Dick 
{ft der moralifche Urfprung der Kirche! — 

Soll aber die Kirche in der Erfcheinungdwelt auch 
ein rechtliche Dafepn gewinnen, fo daß in Beziehung 
auf dieſe Gefellfchaft auch Auffere Rechte und vollfom: 
mene Pflichten geltend ſeyn fönnen, fo kann auch fie 
nur duch wirkliche Verträge (den Vereinigungs-, 
Verfaſſungs⸗ und lnterwerfungävertrag) zu Stande 
kommen. 

Eine Kirche im moraliſchen Sinne iſt eine bloß 
intelligible Gemeinſchaft religidd:gefinnter Menſchen, ihre 
religidſen Gefühle und Vorſtellungen lebendig zu erhal: 
ten, und durch Handlungen ein moralifches Gottedreich 
unter ſich zu ſtiften. 

Eine Kirche im juridifhen Sinne dagegen iſt — 
eine auf Vertrag beruhende Gefelffhaft von Menfchen, 
die fi unter der Auctoritaͤt einer Gewalt zur Ausübung 
einer beftimmten ‚Religion verbunden, und zu bdiefem 
BZwede gegenfeitig Rechte und Pflichten übernommen 
haben. 

Es fragt fih nun: welches die Bedingungen einer 
Kirche im rechtlichen Sinne des Worted ſeyen 2 und wel⸗ 
he Rechte und Zwangapflichten die Kirche theils Für fich, 
und in Betreff diefer Bebingungen, theild im Verhält 
niffe gegen andere Gefellfehaften und befonderd gegen den 
Staat habe? — 
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J. Zuerſt kann hier die Frage aufgewworfen werben: - 
ob eine Gefelffehaft von Drenfchen dad Recht habe, 


» eine’ fichtbare , äuffere Kirche zu ftiften ? 


Diefes Recht einer jeden Menfchengefellfchaft if über 
allen Zweifel erhaben; denn a) jeder Menfch iſt kraft 
feiner geiftigen Perfönlichkeit befugt, feine veligidfen Ge: 
fühle und Ueberzeugungen in ſich zu entwideln, und den- 
felben gemäß zu handeln ; ebendarum darf er aber auch 
b) fih zur Belebung und Beförderung derfelben mit 
andern verbinden — und auf diefe Weife zur Stiftung 
einer fihtbaren Kirche wirken. — Wenn ferner c) eine 
folche Gemeinfchaft ihre rechtliche Eriftenz erſt dadurch 
gewinnt, daß fie gewiffe geltende Verträge: feftfegt, fo 
muß ihr auch das Recht zuftehen , fich durch. folche Ver: 


‚träge rechtlich zu conftituiren , infofern diefelben mit den 


Rechten jeder Gefellfhaft auffer: ihr vereinbar find, 

U. Die Kirche fordert zu ihrer Grundlage fo wie 
zur Sicherung ihres Beſtehens theils gewiffe innere, 
theild gewiffe äuffere Bedingungen. 

Zu den innern gehört 1) die Beftimmung ge: 
meinfchaftliher Dogmen, a) bie Aufftellung 
eines befiimmten Symbol und gewiffer Ge: 
bräuche, 3) die Forderung eines fie befräftigen 
den Religiendeides, 

a) Die Beftimmung gewiffer tirchlichen Lehrſaͤtze (oder 
Dogmen) ift darum nothwendig, weil die gemeinfchaft- 
liche Gotteöverehrung gemeinfchaftliche Ueberzeugung der 
Geſellſchaft erfordert. Der Urfprung diefer Dogmen mag 
nun ein vationeller, ‚oder er mag der Behauptung der 
Kirche zufolge ein «übernatürlicher (göttliche) ſeyn, fo 
bat die Kirche von allen denen, die ald Glieder in ihr 


find und feyn wollen, dad Recht, zu fordern, daß fie an 


fie glauben. Aber damit fann fie vehtlich weder einen 


> 


Hliadı u, noch dinen ewigen Glauben verlangen. Denn 
die ann Bein Recht haben, von dem Menfhen zu far 
dern, von der feiner Bernunft inwohnenden Forſchungs⸗ 
‚gabe: in der wichtigften Sache feinen Gebrauch zu ma- 
chen; oder wenn: die Vernunft dieſe Dogmen einmal 
auerkannt hat, auf bie Bernunftanwendung in Betzeff 
der ſeiben für bie Zulunſt Vorzicht zu leiſten. 

b) Was von. den Dogmen der Kirche gilt, Das gilt 
auch non ihrem Symbol und den in ihr aingeführten 
heiligen Gebraͤuchen «der Liturgie), Dad Symbol Hi 
»er harakteriftifche Durch übereingelommene Ertlärung 
beftimmte Lehrbegeiff einer Kirche, durch den Nie fih von 
deder andern unterfcheivet. Der Zweck deſſelben äſt theils 
generell, aid Unterſcheidungs merkmal Der ganzen 
Kirche und Ausdruck ihres Glaubens5 aheiis fpe cielt, 
um als feſte Morm für den MWopteng ber gehrer der 
Kirche zu dienen. Mon hat aber gegen die Zulaͤſſigkeit 

. Dur. Eipmbale dannoch mehrere Einwuͤrfe ephoben + 

3) Daß ed ihrer gar micht beduͤrfe, weil Die Urkun⸗ 
den, in danen das Dogmenfpfiem enthalten ir, volls 
Fowmmen auceichen ; 

2) Ddaß ſie ja doch als menſchlich⸗ Prancs ing 
Behimmungen entpaktens 

3) daß fie die Reihzlendoecelnigung, aidia übte 
Fortſchuitte zur Idee, und tie Dentfreipeit aufpalten. 
Diele Einw ͤrfe ober veufchwinden, fobald man die Mechte 
oiner Räsche in Vetreff des Sonboleß nuͤhor ins Nuge fort. 

‚Seine Kirche abar kann md darf ein unabuͤnderliches 
Symhol aufftallen, meil ein unabaͤnderliches Fuͤrwahrhal⸗ 
sen. Kein Geganſtand bed Werſprechens ep. der raſtioſen 
Thoͤtigkeit nd. Geiſtes ſeyn kann. Daraus aber ‚folgt: 
2) daß äede Kieche, ſohald ſich wie Anſicht Aber bad 
So mbol hepühren Mitgliedern veraͤndert uud ducqh Erde: 


. 


ii 


de bewährt hat, daB Recht und die Pflicht hat, PR 
hol umzubilden; 2) daß fein Mitglied der Kirche max 
fprechen. kann , anabaͤnderlich in Einer Kirche zu bleiben, 
fondern daß ed dad Recht und Die Pflicht zur Aenderung 
der Kirche haben muß, fobald feine Auſicht wach wieder; 
bolter Prüfung in eingm weſentlichen Contraſte mit Be 
Sombol erfheint. 

"Ebenfo ſind auch die — heiligen: —— 4 
ewig geltende. Jedes Mitglied bat vielmehr Dad Recht, 
ihre Ange meſſenheit zu prüfen, Ideen zu ihrer Veredlung 
vorzutragen, und wenn er fie mit den Begriffen Der mab- 
zen Religion im Streite findet, fie für ſich zu verwerfen. 
Daß aber die Kirche in Diefen Zeiten Dad Recht habe, 
äbren Verband mit einem folchen Mitgliede ald auf geldot 
zu betrachten, verfteht fi) von felbft. 

ce) Der Regel nach find in jeder Kirche zwey Elaffen 
== Laien, Weltliche (die dad Aca- bilden) und eilt: 
liche, Kleriler Die dutch dad Loos «Argy auderwählt 
Find). Um dieſer letzteren willen iſt befonder& der Reli 
gipnsehd nüthig. Es fragt fih nun: welchen Zwed 


diefer Eid babe? und was im Betreff deſſelben Re; 


dend feye2 rg 
Der gweck dieſes Eides N — weder det, die Bad 
beit der Dogmen uud des Symbols zu beſtaͤtigen, noch 
ber. fih zum uubedingten und betändigen Fuͤr⸗ 
wahrhalten der Dogmen der Kirche anheiſchig zu machen 5 
vielmehr — fol der Neligigmölehrer Durch dieſen Eid 
nicht bloß einen den Dogmen und dem Spmbple auge: 
meſſenen aͤuſſexen Lehryortrag verſprechen, ſondern 
auch innere Uebereinſtimmung des Gemuͤthes d. b. ben 
Glauben an die Dogmen und das Symbol bey der Hand: 
ung des Berſprechens erflären. Dieß zu fordern bat die 
Kirche ngewalt das Recht, weil die Religionblehrer ohne 
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dieſe Erklaͤrung ſowohl die Kirche ſelbſt, als die einzelnen 
Mitglieder derſelben als bloßes Mittel zu ihren Zwecken, 
alſo widerrecht lich behandeln wuͤrden. Man wendet 
zwar gegen die Zulaͤſſigkeit und Rechtmaͤßigkeit dieſer Eide 
ein: 1) es ſeye nicht moͤglich, mit Sicherheit einen ſol⸗ 
chen Religiondeid zu leiſten, weil derſelbe Gegenſtaͤnde 
bed inneren Sinnes betreffe, die man nie mit volllom⸗ 
mener Gewißheit von fich geben koͤnne; 2) weder bie 
Kirche felbit noch irgend eine andere Gewalt habe das 
Recht, in dad Innere der Menfchen einzubringen und 
Gegenftände von den Menfchen zu erzwingen , bie ber 
Gewalt nichtd nuͤtzen. Allein daB erfte ift pſychologiſch 
unrichtig, und würd+ zu einem weitführenden Sfepticid: 
muß leiten; da3 zweite aber beruht auf falfchen Bor: 
ausſetzungen. 

III. gu den aͤuſſeren Bedingungen der Kirche gehört 
bie Aufftelung einer Kirchengewalt — welche im Gegen- 
fag ber politifchen die hierarchiſche genannt wird. 
Denn ohne diefe koͤnnen die Zwecke, zu denen die Kirche 
berechtiget iſt, nicht verwirflichet werden. Diefe Ge 
mwolt aber hat folgende Rechte: e 

A. Dad Recht, die zur Erreichung der Firchlichen 
gwecke nöthigen Mittel anzumenden. Mithin 

a) daß Recht, die Art, wie der Gottesdienſt gehalten 
werden folle, zu beftimmen. Diefed Recht nennt man 
baher dad Recht der Liturgie, 

b) Dad Recht die Gefege, die zum Zwecke der 
Kirche nothwendig find, aufzuftellen, 

c) Daß Recht, die Organe ber religidfen Wirkſam⸗ 
Feit in der Kirche zu wählen. Das Recht der Erners 
nung der Geiftlichen. 

B. Das Recht der Inneren Aufficht, um zu 
erfennen, ob nichtd ihrem Zwede Widerftseitended ober 
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denſelben Zerſtoͤrendes in ihrem Kreiſe geſchehe. Sie 
darf daber Leben und Lehre ihrer Mitglieder über 
haupt und der Lehrer insbeſondere unter ihre Aufficht 
nehmen, 

C. Dad Recht dee Beurtheilung der Webers 
tretung Firchliher Gefege und der Vollziehung 
firhliher Sirafen. Dieß kann man dad Firchliche, 
Polizey⸗ und Strafrecht nennen. Hier, Sonn die 
Frage aufgeworfen werden: — welche Strafen von ber 
Kirche rechtlich verhängt werden dürfen ? 

Hieher gehört mit vollem Rechte die Strafe der 
Ercommunication. — Denn fo wenig Die Kirche 
einen zum Eintritt in ihren Bund zwingen, ober 
einem den Audtritt aus demfelben rechtlich wehren kann, 
fo wenig fann fie gendthiget werben, die zu behalten, 
die ſich ihren Principien nicht eonformiren wollen, Sie 
hat vielmehr gegen ſolche dad Recht, fie zu ercommus 
nieiren; und wenn der DVerftoßene wieder in ihren 
Schooß aufgenommen ſeyn will, ihm bie —— 
dieſer Wiederaufnahme, z. B. gemwiff: Büßungen, 
die aber vernünftig ſeyn muͤſſen, r..zufchreiben. 

Wenn dagegen die. Kirche Anderädenfende oder Ab⸗ 
trännige mit Inquifition und Kebergerichten,. verfolgt, 
fo maßt fie fi eine Strafgewalt an, die ihr nicht zu: 
kommt; und wenn fie diefelbe gar, mit ewigen Strafen 
belegt, fo ‚greift fie dadurch der Gottheit felbft in ihr 
richtende3 Amt, und macht fih den VBernünftigen 
veraͤchtlich. 

D. Dagegen gehdrt zu ihren Rechten ferner: daB 
Recht auf ein eigened Vermögen, und auf frepe 
Berwendbung deffelben zu ihren Sweden. Denn ohne 
dieſes Recht kann die Kirche ihren biöherigen Rechten 
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Fetten Nachvruck geben⸗ mithin — die Woßnſuüre ihrer 
Geſellſchaft nicht beſtehen. Sie Bar enblich 

Br das Reh Bea mte zur Vollziehung dieſer — 
Rechte zu beſtimmen. 

WW. Die‘ Aubabung der Kirchengewalt kann —* 
Bee von ein: einzigem Subkecte‘, ober: von mehreren/ 
er von der Allheit auſgehen; Fender wäre vie biſchſich⸗ 
Mo march ie, dieſe lehtere: Formen DIE kirchliche“ Kez 
ſt ot rat iee und Dem otkratie 

Wird nun dieſe Geibalt yon der die Macht auſsabem 
Ber (Ahyſiſchen der moraliſchen) Perſon ganß allein 
ee, fo beißt dieſe Form die kirchliche At 
kratieF geſchieht eß aber ht Mitwirkunht ander 
Mit glieder, fo heißk es vie bir ch lech e Syntretie: 
Man kann rin die Frage aufwerfen: welchke dieſck 
For men nach Principien der Vrrnunfte als drehe anzu⸗ 
ſehen ſey — Die Autwort ft vie: 

u: vB Subij ec kes der Kirchengewalt 
Bär po Bertr aige ab. AR iſt jrde 
Köche eine gleiche Geſellſchufte Am MP giott re 
ein kirchliches Imperium eines Eihjigeit > ind ame Ale 
Stäferitätiogeisure: mehrerer 5 ſondern Der RUHE nach 
ME die Kirche eine Dembkratie. 

De aber bieſe ſo wir: Ar Ber Hürde alb im dem 
Skaate beſtehen kann, Werl! vaß Wohr behyvder bihen 
for, for alu vurch den ee ee 
Arie Firchliche Monarchie ober Ariſiolratik begruudet werden 

Da aber nichts leichter iſt, als daß der Alpine 
Abtokratismus zu einen geiſtrddten be GRAIEINDefbdtid- 
A entarte, fo muß die Ausuͤbung ver Kirchengrworitt 
die ſyut rat iſche Kor ammthulrn. Deum HN 
Biete Gewalt ſchon ver Spree nach! eine‘ durch den Sr 
der Geſellſch aft eingefehränfte Gewalt iſt, fo muß fit «8 
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voch auch im ver HER bitat vadurch ee, daß fie 
durch· ven; Verfaſſungsvertrag eine ſynkratiſche Jorm ar 
halte. Dieß geſchieht dadurch,, daß dem Repraͤſentanken 
der Kirchengewalt durch Vertrag eim Verein einſichtsvol. 
Var Maͤnner ar: Die Seite: geſtelſt wird, DIE vurch ihre 
(Weite negatige theils Here) Einwilligung zuͤr Aus⸗ 
abung der kirchlichen Gewalt mitzuwivrren befugt find, 
Br weir aus gedehut aber Wäre dieſe Synkratie, wei, 
wie Kruy Gn feiner Rechtslehre Se 66) will, jeden 
ſelbſt dem geringſten Laien die Freyheit gelaſſem 
wisse , Ar eigentuchen Religisnvſachen feine eigenen 
ueberzeugung zu folgen: 

V. Noch iſt dan Verhaͤltniß des — zu Ber 
Saure zu betrachtem 

Kirar- und Skaats hewalt Fate PN vereint 
get oder getrennt ſeyn. Nur dieſes iſt der Vernunft 
amgemrſſen: == weil ſvſt Der von der Kirchengewalt Ve⸗ 
wänge din — der Staatsgewalt nicht anſprechen 
koͤnnte. 

Staat und — — ſind auch ſehr verſchieden, theils 
durch ihre Zwecke, theiks durch ihr Verhaͤltniß der 
Unterordnung, das die Vernunft fordert. 

Denn der Staart har nach ver Vernunft dad Maje— 
ftätdreche über die Kirche, d. h. er hat dad Nechiknl: 
led, was dem Staatdzwede, nachtheilig ift, oder denſel⸗ 
ben gar zerftörte, zu verbieten. Kraft deffen kommt ihm 

ı) die auffehende Gewalt über die in der Kira 
he wirkenden Perfonen und Handlungen zu. In diefem 
Einne ijt der Regent summus episcopus. 

2) Dad Reformationsredht, d.h. die Aufnahme 
der Kirche und Neligionsäbung aud dem Gefichtöpunfte 
des Staatszweckes zu beſtimmen; und fie, wenn fie nicht 
damit beftehen kann, aufzuheben. 
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Dagegen geht die Beſchaffenbeit ihrer Dogmen und 
Gebräuche, wenn fie nicht mit dem Staatäjwede colli: 
Dirt, den Staat ald folchen nichts am. 

Der Staat hat dagegen auch 

3) Die Verbindlichkeit, feiner mit feinem Zwede 
in Harmonie lebenden Kirche feinen weltlichen Schus zu 
entziehen. — Bielmehr wird er alle Glieder foldher Kir- 
chen (wenn er aufgeflärt if) daB active Bürgerrecht 
und die Vortheile deffelben in gleichem Umfange genies 
en laſſen. 

VI. Jede Kirche kann ihr Spmbol ändern, und 
wenn dieß durch den einftimmigen Willen aller gefchieht, 
-fo hört die Kirche factifch und rechtlich auf. Zu dieſer 
Yenderung ift aber auch die Mehrheit der Mitglieder pin: 
reichend; wodurch neben der alten eine neue Kirche ent: 
ſteht. 

Dieſe neue Kirche erhaͤlt ihre urſpruͤnglichen Rechte. 
Was in Unfehung der hypothetiſchen gelte, das hängt 
von den ſchon beftehenden Verträgen ab. 


. 


. 
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Siebente Abhandlung. 
Eafuififde Srage, 


die Bombardirung Kopenbagens durd) ‘die 
Engländer im J. 1807. betreffend. 





Som 


Geh. Hof:-Raty J. C. Schwab. 


Unſere Leſer erinnern ſich wohl noch der Bombardirung 
der Stadt Kopenhagen im J. 1807., wodurch bie Eng» 
laͤnder den Koͤnig von Daͤnemark zwangen, ihnen ſeine 
Flotte zu uͤberliefern, damit ſie nicht in die Haͤnde der 
Franzoſen gerathen, und ſodann gegen England gebraucht 
werden moͤchte. Dieſe Handlung wurde damals in 
Deuſchland ziemlich allgemein, als ein emporender Ges 
waltſtreich gegen einen neutralen und unabhaͤngigen Staat 
getadelt, und ſelbſt im Engliſchen Parlament (mo uͤbri⸗ 
gend die Majoritaͤt die Maaßregel der Regierung gut hieß) 
fanden ſich Perſonen, die fie mißbilligten, und öffentlich 
Heft IN. 26 
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fagten, daß England dadurch feine moralifhe Würde 
in der Welt verloren habe #). 


Wer die Politik von der Moral trennt, und 
zwiſchen beyden eine ſcharfe Grenzlinie zieht, wird mit 
der Frage: ob die Engländer hiebey Recht oder Unrecht 
thaten ? bald fertig fepn. Er wird ohne Zwelfel fagen : 
nach ber Politif hatten fie Recht, nad der Moral aber 
Unrecht. Diefe Aufldfung oder vielmehr. Serhauung des 
Knotend gefällt mir nicht, weil ich die Meynung, daß 
die Politif etwad von der Moral ganz DVerfchiedenes ſey, 
fo allgemein fie auch ſeyn mag, für unrichtig und für 
höchft fchädlich halte; welches hier zu zeigen nicht der 
Ort if. Ich will daher, um die Frage: ob die Englän- 
der bey der befragten Handlung Hecht oder Unrecht thaten, 
der Entfcheidung näher zu bringen, fie von den politifchen 
Umftänden entkleiden, und mir folgenden analogifchen, 
bloß in dad Privat-Recht einfchlagenden Fall denken: 


„Mein Feind, der mir an Stärfe gleich, wo nicht 
Überlegen ift, gebt auf mich led, um mich anzugreifen, 


2) Archenholz fhildert in feiner Minerva bag Bombars 
dement von Kopenhagen ald eine Greuelthat, wovon 
man in der Geſchichte fein Bepfpiel habe; fagt aber doch, 
daß ihm viele, theild unterzeichnete, theild anonyme Schreis 
ben zugefommen feyen, worin ihm megen feiner Tadel⸗ 
ſucht gegen die Englifhe Regierung Vorwürfe gemacht 
wurden, 
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zu berauben, und vielleicht gar zu toͤdten. Er iſt nicht 
bewaffnet, wenigſtens nicht ſo gut bewaffnet als ich; 
aber auf ſeinem Weg, und nahe bey mir, befindet ſich ein 
Dritter, der eine ſehr gute Waffe hat. Ich rufe dieſen 
um Huͤlfe an, und bitte ihn, mir wenigftend "feine Waffe 
zuzuftellen, nicht um fie gegen meinen Feind zu gebrau: 
chen, fondern nur um ficher zu feyn, Daß fie nicht von 
meinem Feinde gegen mich gebraucht werde. Sch vers 
fpreche dem Dritten zugleich, ihm die Waffe zurüdzuge 
ben, fobald die Gefahr vorbey ſeyn werde. Er Verweis 
gert mir bepded. Ich fehe mit einer Art von Gewißheit 
. voraus, daß er meinem Feind feine Waffe entweder frey- 
willig geben, oder daß mein Feind fie ihm entreiffen 
wird, um fie gegen mich zu gebrauchen. Da ich feinen 
Augenblid zu verlieren habe, fo reiffe ich ihm feine Waffe 
aud der Hand. — Thue ich dem Dritten Unrecht ?" 


Die Aehnlichfeit zwifchen diefem Fall, und ber von 
den Engländern gegen Dänemark genommenen Maaßregel 
faͤllt in die Augen. Daß Napoleon, der damalige 
Gewalthaber Frankreichs, ſich alle Mittel erlaubte, um 
England zu Grunde zu richten, wird von feinem Unpar: 
thepifchen und der frangöfifchen Revolution » Gefchichte 
Kundigen geläugnet werden; und eben fo gewiß iſt es, 
daß er Abfichten auf die Dänifche Zlotte hatte. Auch 
mar Dänemarks politifches Betragen während bed Kriegs 
fo befchaffen, daß ihm England nicht trauen fonnte, und 
mit Grund beforgen mußte, es möchte feine Flotte zu 


der franzdfifhen ftoßen laſſen; wo ſodann die Engländer 
zwey ZFlotten zu befämpfen gehabt, und ba die Dänifche 
eine der beiten Zlotten in Europa war, einen neuen 
harten Stand befommen hätten. Man wird vielleicht 
fagen: dad war doc nicht gewiß; und foll man denn, 
bey einer bloßen Wahrfcheinlihfeit, einem Andern 
eine folche Gewalt anthun, und ihm einen fo großen 
Schaden zufügen? — Hierauf laͤßt ſich erwiedern: 
daß man fehr oft nicht nur in der Politik, fondern auch 
in der Moral, nach Wahrſcheinlichkeit handeln 
muß, und, zumal in dringenden Faͤllen, nicht immer 
warten kann, bis man der Sache gewiß iſt. Napoleon⸗ 
hatte damals eine ungeheure Gewalt; und an Liſt 
uͤbertraf er alle Eroberer vor ihm: zugleich war ihm 
kein Mittel zu ſchlecht, wenn er glaubte, dadurch ſeine 
Abfiht erreichen zu kͤnnen. Wie ? wenn er dem König 
(oder dem Kronprinzen) von Daͤnemark auf der einen 
Seite mit der Wegnahme von Holſtein und Schleßwig 
gedroht, und auf der andern mit der Hoffnung, neue 
Laͤnder zu erwerben, geſchmeichelt haͤtte; wuͤrde dieſer 
nicht nachgegeben, und ſich hernach mit dem angedrohten 
und zu beſorgenden Verluſt ſeiner Beſitzungen auf dem 
feſten Land entſchuldiget haben? — Auf das konnten 
ed die Engländer nicht ankommen laſſen. 

Die Engländer — fährt man fort einzuwenden — 
hätten ja nur den Sund mit einer Flotte blokiren duͤr⸗ 
fen, fo würde die Dänifche Flotte nicht haben auslaufen 
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koͤnnen. Aber wie? wenn ein Sturm bie Engliſche Flotte 
von ihrer Station weggetrieben, und der Dänifchen Flotte 
geftattet hätte, außzulaufen? Wie eft find die Englis 
ſchen Flotten durch Stürme gezwungen worden, fich von « 
den Franzöfifchen Häfen, vie fie blofirten, zu entfernen, 
und den Franzöfifhen Flotten dad Audlaufen zu geſtat⸗ 
ten, die fie dann auffuchen und fehlagen mußten; wobep 
ihnen der Sieg immer theuer zu ftehen fam. 

„Darf ich (fchrieb mir einft der verftorbene Dyk in 
Leipzig, der dad Bombardement von Kopenhagen fehr 
mißbilligte , und vielleicht den Engländern wegen ihrer 
Ueberlegenheit im Handel nicht hold war), meinem 
Nachbar fein Haus anzuͤnden, um ihn zur Auslieferung 
ihm gehoͤriger Waffen zu zwingen, weil ich fürchte, er 
koͤnne überrebet oder gendthiget werden, fie meinem Tod: 
feinde zu überliefern, zumal wenn mein Nachbar einen 
unbefcholtenen Charakter bat, und mich aufs heiligfte 
verfichert, er werde fie meinem Feinde nie aushändigen, 
fonne fie. aber auch mir nicht anvertrauen, weil er fonft 
von meinem Feinde feindlih werde behandelt werben.’ 
— Dieß ift allerdingd eine fcheinbare Inftanz gegen 
Englands Verfahren; es fehlt aber darin die Beftim- 
mung, daß ich meinem Nachbar zuerft den Vorfchlag 
mache, oder ihn fogar bitte, mir die in feinem 
Haus befindliden Waffen gutmwillig auszu— 
tieferen, mit dem Verſprechen, ſolche ihm, 
wann die Gefahr für mich vorbey feyn werde, 
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zurückzugeben. Dieß iſt ein wichtiger, nicht zu 
aberſehender Umſtand. Wenn mein Nachbar dieſer mei⸗ 
ner Bitte nicht Statt gibt, fo werde ich ihn auf ir 
gend eine Art (ſey ed auch durch Gewalt), zur Aus: 
bieferung des Waffen, die mir fo verderblich wers 
den fonnen, wenn mein Feind fie erhält, noͤthigen 
dürfen. Die Verficherung melned Nachbars, daß er 
feine Waffen meinem Feinde nicht Überliefern werde, ift 
Feine hinlängliche Buͤrgſchaft für mich, da mein Feind 
durch feine überlegene Macht und Schlauhett fhen 
fo viele meiner Nachbarn zur Nachgiebigfeit, ja fogar 
zu Buͤndniſſen mit ihm gendthigt, und fie mir zu Fein⸗ 
den gemacht hat. Daß, wenn mein Nachbar mir feine 
Waffen audliefert, mein Feind auch der feinige werden 
wird, iſt freplich vorauszufehen; allein in diefem Fall 
werde ich mich feiner annehmen, und ihn gegen unfern 
gemeinfchaftlichen Feind vertheidigen. Gewiß wirde Eng- 
land den Dänifchen Staat gegen Napoleon vertheidigt 
haben, wenn Dänemark feine Flotte AM die Engländer 
ausgeliefert, und fich dadurch die Zeindfehaft Napo» 
leon3 zugezogen hätte. Der Erfolg hat wenigftend ge: 
zeigt, daß Dänemark, wenn ed fih an England ange 
ſchloſſen hätte, kluͤger und feinem Intereffe gemäßer ge: 
handelt haben würde. 

Endlich iſt auch zu ermägen, daß England damald 
in einer höchft bedenflichen und an Verzweiflugg grän: 
genden Lage war. Faft alle Hifen in Europa waren ihm 


} — 407 — 
verſchloſſen; faſt alle Europaͤiſchen Staaten gezwungen 
worden, ſeine Feinde zu werden. Was wuͤrde ihm am 
Ende ſeine große Seemacht geholfen haben, wenn keines 
ſeiner Schiffe mehr in irgend einen Europaͤiſchen Hafen 
hätte einlaufen koͤnnen, und fein ganzer Handel in Eus 
ropa gehemmt worden wäre ? 

Indeſſen geftehe ich gerne, daß ed in dem vorliegen 
den Fall Außerft fehwer ift, die Gründe für und wi- 
Der genau gegen einander abzuwaͤgen, und zu beftim- 
men, auf welcher Seite das Uebergewicht ift. Diefe 
Schwierigfeit tritt immer ein, wenn unfere Erhaltung 
mit der Erhaltung unferd Nebenmenfchen collidirt: fie ift 
das eigentlihe Kreug der Moraliften. 

Wenn ich mich unparthepifch prüfe, warum ich den 
Gründen, die für dad Verfahren der Engländer fpre: 
chen, ein größered Gewicht beylege, fo iſt ed daB In⸗ 
tereffe für die Europäifche Freyheit, die von 
Napoleon auf eine fo furchtbare Art bedroht war, 
und nur noch von England gerettet werden Fonnte, Die 
Neutralität eined einzelnen Staated fonnte in diefem 
Fall um fo mehr ald eine feindliche Stellung gegen die 
übrigen Staaten, die mit Frankreich Krieg führten, an: 
gefehen werden, da zu beforgen war, daß der neutrale 
Staat von dem uͤbermaͤchtigen und übermäthigen Frank 
reich bald gezwungen werden möchte, gemeinfchaftliche 
Sache mit ihm zu machen, und ihm die andern unter: 
jochen zu helfen: wobey dann der neutrale Staat felbfl 
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feine Unabhängigkeit verloren haben wuͤrde. DaB Les⸗ 
tere würde auch unfehlbar Dänemarks Loos gewefen ſeyn, 
wenn’ed Napoleon gelungen wäre, feinen Unterjos 
chungsplan auszuführen, und in Europa eine Univerfal- 
Monarchie zu errichten *). 
mm — — Wñ7,e— 
») Durch die Stellung der franzdfiihen Macht in Deutſchland 
nach dem Frieden von Tilfit war die Unabhängigkeit von 
Daͤnemark in ber That fhon völlig dahin, ald England tie 
Auslieferung der Dänifhen Flotte verlangte. Noch mehr 
aber wird diefe Handlung, über welde fo viel für und 
wider gefprohen und gefchrieben worden, dadurd voll- 
tommen gerechtfertigt, daß die Englifhen Miniſter durch 
Perſonen, die fie auch nicht auf die entferntefte Art come 
promittiren durften (weßwegen fie über die Entdedung ein 
unverbrüdlihes Stilfhweigen beobadhten mußten) fihere 
Kunde erhalten hatten, daß Frankreich wirklich beabſich⸗ 
tige, die Dänifhe Flotte (wie der Hr. Verf. diefed Aufſ. 
bereits bemerft-hat) gegen England zu gebrauden, was 
Dänemark in feiner damaligen Lage keineswegs hindern 
Tonnte. Die Politit Napoleons gegen Spanien und bie 
Begebenheiten ded J. ı808. werden übrigens ‚jeden Un- 
befangenen fattfam überzeugen, wie Napoleon in biefem 
befonderen Falle würde gehandelt haben. z 
D. 2 
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Eines der intereffanteften Phänomene des menſchlichen 
Geiſtes — iſt unſtreitig die Schwärmerey. Was 
iſt Schwaͤrmerey? Welches find die Geſtalten, in. denen 
ſie ſich auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunſt, ſo 
wie auf dem Schaupläge des Lebens offenbart? Wel—⸗ 
ches find die Quellen, aus denen fie theild in dem Goeifte 
einzelner Menſchen, theild in ganzen Zeitaltern und Na» 
tionen zu entjtehen pflegt ?_ Welches find die vorzuͤglich⸗ 
ften Wirkungen , die fie durch ihre Macht theild in dem. 
Geifte der Menfchen, theild in der duffern Geftalt der 
Dinge bervorbringt? Durch welche Mittel kann fie 
theild vor ihrem Entjtehen zuruͤckgehalten, theild wenn 
fie ſchon entitanden ijt, wieder unterdrüdt werden? — 
Diefe Fragen zu löfen müßte für den Forfcher der Wahrs 
heit ſchon an fich den höchften Reis haben, wenn fich 
ihm auch bey der aufmerffamen Betrachtung der Geftalt 
ded Zeitalters nicht fo viele fprechende Züge von Schwärr 
merey barftellten! — 
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Wir wollen ed daher verfuchen, unfern 2efern die 
Anfichten unſers Geiſtes über dieß interefjante Phaͤno⸗ 
men der Seele mitzutheilen. Doch -follen dieſe Anfichten 
nur ein Verſuch feyn, diefen Gegenftand nad den an 
gegebenen Momenten Mar zu erfaffen ; indem wir über 
zeugt find, daß eine nach Inhalt und Umfang erſchoͤ⸗ 
pfende Darftellung diefer Erfcheinung, fo wie eine dies 
felbe aus den legten Gründen volftändig erflärende Ana- 
Infe zu den unendlichen Aufgaben des philofophirenden 
Geifteß gehören, 


1, 


Unfere erfte Aufgabe ift nun die: — den Begriff 
der Schwaͤrmerey zu entwideln und näher zu beftimmen. 

Drey Kräfte find ed, die der Geift des Menfchen in 
fi vereint, und bie, wenn fie, jebe in ihrer Sphäre 
und nach ihrer Beftimmung, gefegmäßig angewendet wer⸗ 
den, den Menſchen zu dem ‚hohen Ziele der Wahrheit 
führen. 

Alle Wahrheit Betrifft entweder ſolche Gegenftände, . 
die wir und vermittelft der Sinne und der ihnen nachbil 
denden Elnbildungs- Kraft darftellen, und die wir durch 
Bearbeitung des Verftandes zu Erfenntniffen bilden; — 
oder fie betrifft folche Gegenftände, deren Dafeyn in der , 
Sinnen: Welt, obwohl dem Sinne verhält, der Verftand 
in den Erfcheinungen Hiedt, und die er, wenn gleich nir⸗ 
gends verwirflichet, doch als realifirbar in der Erfahrung 
erfennt; — oder fie: betrifft endlich folche Weſen und 
ſolche Verhältniffe, die erhaben über alles Sinnliche nur 
durch die Vernunft, ald dad Vermögen, die höchften : 
überfinnlichen Gründe und Zwecke der Dinge zu erfennen, 
erreicht werden koͤnnen. Auf diefem Gebiete der höheren 
tranfcendentalen Wahrheit kann aber auch daB ſchon von 
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der Vernunft beſeelte Gefuͤhl, und der von ihr geleitete 
Wille durch ſeine Forderungen Zeuge der Wahrbeit werden. 

So lange nun der menſchliche Geiſt ſich bey dem 
Empfinden und Vorſtellen der Gegenſtaͤnde, ſo wie bey 
ſeinem Handeln auf die Welt — nach den Ausſpruͤchen 
ſeiner geſetzmaͤßig angewandten Vermoͤgen richtet, ſo iſt 
Wahrheit in ſeinem Empfinden, Denken und Handeln. 

Sobald er dagegen mit Beyſeitſetzung und Nichtachs 
tung dieſer Audfpräche fih nur an die Stimme feined 
aufgeregten inneren Gefühle, und an die Bilder feiner 
dichtenden Phantafie hält; fobald er das, was ihm diefe 
darftellen,, für reale, objective Empfindungen und Bor- 
ftellungen annimmt, und fich in der Entwidlung feiner 
Urtheile und in feinem Handeln darnach richtet, fo hat 
er die Wahrheit verloren, und fi der Schwärmerey 
hingegeben. 

Schwaͤrmerey — ift alfo derjenige Gemüth3 : Zu: 
fand, in welchem fich der empfindende, denkende und 
handelnde Menfch nicht an die Audfprüche feiner geſetz⸗ 
mäßig angewandten geifiigen Vermögen, fondern nur 
an die feines überfpannten fubjectiven Gefühles und fei- 
ner dichtenden Phantafie bindet, und die bloß fubjectiven 
Anregungen und idealen Bilder diefer für reale Wahrheit 
erfennt, und fein Urtheilen und Handeln darnach einrichtet. 

Dieß iſt meiner Erfenntniß nach der Charakter „ dieß 
gleihfam der herrfchende Geift, der fich in allen Erfchei: 
nungen der Schwärmerep offenbart, fie mögen Namen 
haben, welche fie wollen, 
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Welcheb ſind aber die Geſtalten, in denen ſich die 
Schwaͤrmerey auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, Kunſt, 
und dem Schauplage des menſchlichen Lebend offenbart? 
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Dieß ift die zwepte Frage, bie wir nun zu beantwer- 
ten haben. 

In dem Leben offenbart der Menfch feine Wirkſam⸗ 
Seit auf der einen Seite durch Anfchauen und Denten 
auf der andern durch ein von Regeln und Gefegen gelei> 
teted Handeln. 

Zu der Kunft zeigt ſich der Geift fchöpferifh. Er 
bildet vermittelt der Phantafie aud dem Stoffe der 
Sinnen: Welt theild nach den freygebildeten Begriffen 
der Urtheild: Kraft, ald den Vorbildern ded Werdenden, 
theild nach den ewigen Urbildern der Vernunft feine idea: 
liſchen Erzeugniffe. 

Die Wiffenfhaft ift dad Reich der Erfenntniß. 
Sie ftrebt theild durch Abjtraction und Reflexion der 
Dent : Kraft oder ded Verftandes, theild durch die Erme- 
. dung und Entwidlung der Grund: Wahrheiten der Vers 

nunft die Gründe, dad Weſen, die DVerhältniffe und 
Zwede der Welt zu erforfchen. 

Wenn nun der Geift in dem Leben, in der Kunſt 
und Wiffenfehgft die Gefege der Vermögen, die ihn auf 
jedem diefer Gebiete leiten follen, forgfältig achtet und 
befolgt, — fo erhalten feine Anfchauungen und Handlun⸗ 

gen, feine Kunftgebilde und Erfenntniffe dad Gepräge der 
Wahrheit und den Eharafter der Richtigkeit ; fobald er 
fih dagegen einfeitig der Macht feiner Üüberfpannten Ge⸗ 
fühle und den Bildern. feiner ungezähmten Phantafie 
bingibt, fo entftehen ebendaraus die mannigfaltigften Ars 
ten von Schwärmerep ded Lebens, der Kunft und Willens 


ſchaft. — 
3 " 
Sn dem Leben offenbart der Dienfch feine Wirkſam⸗ 
feit auf einer Seite durch die Bildung einer beſtimmten 


ES 


—— 


Welt- und MenfhensAnfihtz; auf der andern 
durch ein von Regeln und Gefegen geleiteted Handeln. 
Denfen und Handeln aber greifen in dem Leben ſtets 
ineinander, und wie die Welt: Anficht des Menſchen, fo 
it auch fein Handeln. Danun dad Leben der Schauplag 
des Handelns iſt, fo ift ed ebendarum auch der Schau- 
plag der fih in dem Handeln offenbarenden. Arten von 
Schwärmerep. 

Es gibt aber eben fo viele Erfcheinungen der Schwär- 
merey, die man im Allgemeinen die practifche‘ nennen 
Tann, ald der Menfh Haupt: Gegenftände des Handelns 
bat. Diefe Gegenftände des handelnden Menfchen aber 
find Gott, fein Ich, die mit ihm Iebenden vernünftig- 
finnlihen Wefen, und die Natur. Zu den Erfcheinuns 
gen der practifchen Schwärmerey gehört daher int 

ı) die religidfe. Wenn nehmlich die Seele bey der 
Vorftellung des höchften Weſens und ded: Verhältniffes, 
in dem fie zu dem Ewigen ſteht, fo wie der Verehrung 
befjelben nicht den Gründen der Vernunft und den auß 
ihr bervorgehenden Ideen, fondern den Bildern der aufe 
geregten Phantafie und den Regungen innerer Gefühle 
folgt, fo verfest fie fih damit in den Zuſtand der reli⸗ 
giöfen Schwärmerep ; die ſich aber felbft wieder in: zwey 
ſehr verfchiedenen Geftalten offenbart: nehmlichh — . 

a) ald Myfticiamusd; — wo die Seele mit: ihrer 
ganzen Kraft nach Innen gerichtet, in einer unmittelbaren 
und innigen Gemeinfchaft mit hoͤhern Weſen “ ftehen 
und ihren Einfluß zu fühlen wähnt ; 

b) ald Fanatimus — wo die Seele ifre äbet- 
fpannten Gefühle und Bilder von dem Göttlichen als Ora⸗ 
Bel: Sprüche der Wahrheit äufferlich geltend‘ zu machen 
und Andern aufzubringen firebt. ‚Wer gedenft hier nicht ' 
an die Phantaften ded Moͤnchthums, an den heiligen I 
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Antonius, an dem weltbewegenden Peter von Amiend, 
an den berüchtigten Ignaz von Loyola und ähnliche 
Schwärmer ? 

Zu den Erfcheinungen der praftifchen Schwärmerey 
gehört 

2) die in daB eigene moralifche Thun. des Menfchen 
eingreifende und eben darum fogenannte fittlihe. Der 
Menſch iſt zur Vernunft beftimmt, und fie foll das 
höchite Geſetz des Menfchen im Denken und Handeln 
feyn. Wenn nun der Menfch ftatt die Vernunft für das 
Höchfte zu achten, ſich von den Bildern feiner Phantafie 
und der Macht feiner finnlichen Gefühle fo ſehr binreif 
fen läßt, daß er die Welt für dad Sinnen - Paradies 
anſieht, deffen Wonne zu genießen er für fein hoͤchſtes 
und einziged Ziel achtet — fo befindet er fich eben damit 
in dem Gemätb3-Zuftande der finnlichen Schwärmerep. 
Dder wenn der Menfch feinen Beruf zur Tugend und j 
geiftigeer Vollendung nicht mißfennt ; aber ftatt durch 
freudige Erfüllung des Vernunft:Gefeged der Vollendung 
nachzuftreben, höher und göttlicher ald Andere nicht zu 
werden, fondern fogar fehon zu ſeyn mwähnt; wenn er 
aller Welt entfagend nur in dem Geiftigen lebt und webt 
— indem die Materie ja fo nichts anders fey, als der 
Kerker der Seele; oder wenn er, um vollendeter zu wer: 
den, fich fein eigened Dafeyn durch qualvolle Büßungen zur 
Hölle macht, fo befindet er fih ebendamit in dem Zuftans 
de der beſchaulichen nnd buͤßen den Schwärmerey, 

5) Su den Erfceinungen der allgemeinen practi: 
fhen Schwaͤrmerey gehört ferner — die fectirifche. 

Unter Menſchen zu Ieben, und durch Umgang mit 
Menfchen menfchlicher zu werden, iſt des Menſchen Be: 
flimmung auf Erden. Diefe zu fürdern aber foll der 
Menfch fowohl bey der Wahl der Gefellfchaft, an bie 
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er ſich anſchließt, als bey ‚der Schägung ibres Werthes 
dem Urtheile der Vernunft folgen. 

Sobald er dagegen bey der Schaͤtzung dieſes Werthes 
und der dadurch beſtimmten Wahl der Geſellſchaft nur 
den Eingebungen ſeiner entflammten Phantaſie und dem 
Feuer ſeiner Gefuͤhle und Leidenſchaften folgt, gibt er 


ſich der ſectiriſchen Schwaͤrmerey pin. — Es iſt klar, 


in welch’ zahlloſen Geſtalten dieſe Art der Schwaͤrmerey 
bed Lebens bey der unendlichen Menge menſchlicher Bes 
sührungen erfcheinen Fünne, Vorzüglich gehören dahin 
die Schwärmereyen der verfchledenen Secten der Schule, 
Kirche und ded Staated. Redende Bepfpiele diefer Schwär- 


merey in unferem Zeitalter find und waren bie Peſtaloz⸗ 


zianer, Fichtianer, Separatiſten, Jacobiner, Napoleo> 
niſten, Ultraroyaliſten, und mie dieſe Aner und Iſten, 
alle heißen. 

Zu den Erfcheinungen ber practiſchen Schwaͤrmerey 
gehört _ P ’ 
4) noch diejenige Art, die man vielleicht die prata 
tiſch-phyſiſche nennen kann. Sie befteht darin, daß 
ber Menſch bey feinem Handeln auf die Natur gewiſſe 
Wirkungen von ſolchen Gründen erwartet, von denen 
fie nach den durch Erfahrung und Verſtand beftätigten 
und geprüften Natur⸗Geſetzen nicht erwartet werden koͤn⸗ 
nen; — indem man fich bloß durch dunfle Gefühle und 
Einbildungen zu folchen grundlofen Erwartungen hinrei⸗ 
‚Ben läßt. — Diefe Art von Schwärmerey grängt daher 
mit dem Aberglauben ganz nahe zufammen. Mer 
kennt nicht die unzähligen Wege, auf denen die Phans 
tafie der Schwärmer bald durch Huͤlfe des Magnetiß: 
mud, bald dirsch andere abentheuerliche Mittel in das 
Dunfel der Zukunft einzudringen; wie fie mit unfichtba- 
sen bald guten, bald böfen Weſen in Verbindung zu 
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rommen, wie ſie ſich durch magiſche Mittel gegen ge⸗ 
heime und gefaͤhrliche Feinde und Uebel zu ſchuͤzen, und 
ſich auf wundervolle Weiſe in den Beſitz großer Schaͤtze 
zu ſetzen trachtete ? 

Dieß ſind nun die vorzuͤglichſten Geſtalten, in denen 
fich die Schwaͤrmerey auf dem Schauplatze des practiſchen 
Lebens offenbart. 

4. 


Auch die Kunſt hat ihre Schwaͤrmereyen, und kann 
durch die Einfluͤſſe derſelben entſtaltet werden. 

Sie iſt in dem edleren Sinne des Wortes die Toch⸗ 
ter der von den Ideen det Vernunft belebten und in 
ihren Bildungen geleiteten Dicht: und Gefühls : Kraft. 
Wenn fie jenen folgt, ift fie herrlich und ſchͤn. So: 
bald dagegen der Geift des Künftlerd fih in feinen Schoͤ⸗ 
pfungen dem bloßen Spiele feiner erbigten Phahtafie und 

"dem Eigenfinne feiner individuellen Gefühle mit Verach- 
tung der Anforderungen ded reinen Geſchmack überläßt, 
fo nehmen feine Werfe dad Gepräge derjenigen Schwär: 
merey an, die man bezeichnend die aͤſthetiſche nen; 
nen Fann. Es wäre leicht zu zeigen, daß auch diefe 
Gattung der Schwärmerey nad den Arten der verfchie: 
denen Künfte fich in mannigfaltigen Geftalten offenbare, 
Doch um nur Eined anzuführen, dad vielleicht zeitgemäß 
iſt: was ift dad Nachäffen der Formen des veralteten 
Deutfchlands, mas iſt ferner jened Verſinken dichteri⸗ 
ſcher Köpfe in dunkle mpftifche Bilder, was ift jener 
Wahn, durch einen regellofen kuͤhnen Wortprunf-den Gip: 
fel der Schönheit zu erfleigen, anderd, ald Schwärme: 
sen auf dem Gebiete der un und des Reiches der 
Schönheit ? 
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5. 


Die Schwärmereg erfcheint endlich auch auf dem 
Gebiete der Wiffenfchaft, und nimmt auf demfelben 
eben fo viele Geftalten an, ald die Wiffenfchaft felbft 
dverfchiedene Haupt: Fundamente hat. 

Diefe Fundamente find — die Anfchauung, der Ber: 
fand und die Vernunft. 

Die Wiffenfchaft macht es fih nehmlich entweder zur 
Aufgabe: nur dad Gegebene aufzufaffen, und durch den 
Verſtand Einheit in den aufgefaßten Stoff zu bringen, 
wie die vein = biftorifchen und befchreibenden Wiſſen—⸗ 
ſchaften; 

Oder fie ſucht die durch die bloße Anſchauung nicht 
erkennbaren Gründe, Eigenfchaften, Verhaͤltniſſe und 
Zwede der Dinge, infoweit diefe in dem Gebiete der Er- 
fahrung felbft auffindbar find, durch Verftand und Ur 
theild: Kraft zu erforfchen und zu beftimmen, wie die 
theoretifch - und practifch = empirifchen Wiffenfchaften ; 

Oder fie ftrebt fich über das Sinnliche zu erheben, und 
die Testen Gründe und Zwecke der Dinge, ihr wahres 
Weſen und ihre Gefege durch die Vernunft zu erforfchen, 
wie die rein: fpeculativen und practifchen Wiffenfchaften. 

Sobald daher die Wiffenfchaft diefe Wahrheitd- Quellen 
verläßt, und fich ftatt ihrer von Bildern der träumenden 
Phantafie und den Ausfprüchen ded von der. Vernunft 
entfremdeten Gefühled hingibt, fo entjteht die wiffen: 
fhaftlihe Schwärmerep, die fich theild als hiftori: 
ſche, theils ald theoretiſch-phyſiſche, theild als 
metaphyſiſche offenbart. 

a) Die hiſtor iſche Schwärmerey befteht darin, daß 
man theild bey der Beftimmung, theild bey der Erflä: 
zung gefchichtlicher Wahrheiten den Boden der Erfah: 
rung und ded befonnenen Verftandes verläßt, und fich 
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Dagegen nur von den Eingebungen der Phantaſte und 
dem Eigenfinne feiner Gefühle dabey leiten läßt. Schwas 
ben zur Wiege der Eultur der Menſchheit oder gar zum 


Sitße ded Paradiefed machen — ift von biefer Art der 


Schwärmerey wohl nicht fehr weit entfernt. 

b) Der Charakter der theoretifch : phyfifhen 
Schwärmerey befteht darin, daß fie ftatt die erfahrungds 
gemäßen Gründe, Eigenfhaften, Verpältniffe und Zwecke 
ber Dinge durch den Berſtand zu erforfehen, Kräfte, 
Eigenfchaften und Zwede erdichtet, die fie für reale Bor: 
ftellungen annimmt, ungeachtet fie aller Erfahrung und 
den Verſtandes Geſetzen miderftreiten. Diefe Art von 
Schwärmerey findet fich in den Erfcheinungen des phy— 
fifchen Realismus der Alten, in dem Studium der Aſtro 
logie und Alchpmie des Meittelalterd; aber auch unfer Zeit: 
alter ift nicht Teer an Beyſpielen, bie hieher gehören. 
Sollte z. B. nicht die Graniologie, fobald fie zu weit 
geht, eine Erfcheinung diefer Art feyn ? 

ce) Die metaphufifche Schwärmerep endlich offen- 
bart fih dadurch, daß man flatt durch Anwendung der 
von der Vernunft geleiteten geiftigen Wermdgen fich zur 
Erkenntniß uͤberſinnlicher Wefen zu erheben, dieſe mit 
der Phantafie anzufchauen, und durch daB Licht derfelben 
in das Innere derfelben eindringen zu Fünnen waͤhnt. 
Die Spfteme der Emanation und ded Pantheiämus, 
fo wie Schellingd ungereimte Gotted-Lehre find die fpres 
chendſten Beyſpiele diefer Art von Schwaͤrmerey. 


6. 

Wie gehen nun zur Betrachtung der Duellen über, 
aus denen die Schwaͤrmerey theild in dem Geifte einzel> 
ner Mtenfehen „theil® in ganzen Beitaltern in den größe: 
ven Kreifen der Menſchheit entftand. 

x 
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Dieſe Quellen laſſen ſich mit Recht in innere und 
aͤuſſere eintheilen. Streng genommen iſt zwar die 
Schwaͤrmerey ſtets in der Seele ſelbſt gegruͤndet, und in: 
fofern ihre Duelle immer eine innere. Inſofern aber 
gewiffe Auffere Momente auf die Erregung der Phantafie 
der Gefühle und Triebe einen fo mächtigen Einfluß haben, 
daß die Seele dadurch in Schwaͤrmerey verfest wird, kann 
man mit vollem Rechte jenen inneren Gründen ber 
Schwärmerey äuffere an die Seite ftellen. 

Wir betrachten nun zuerft die — innere, 

Den erften Rang 

ı) unter den in dem Geifte felbft gegründeten — 
mithin inneren — Quellen der Schwärmerey behauptet 
unftreitig die Phantaſie. Denn nichts erzeugt unjtreis 
tig Schwärmerey fo leicht, ald eine mit Bildern uͤber— 
füllte allzuüppige, in der Vorftellung derfelben allzufeus 
rige und erhigte, in der Zufammenreihung derfelben ver: 
worrene und der Herrfchaft der höheren Geifted : Kräfte 
ſich entreiffende zügellofe Phantaſie. 

Die Schwärmeregen de3 Mpftiferd wie des Fanati: 
kers, des finnlichen Lüftlingd wie des Überfpannten Idea— 
liften, des Aefthetiferd wie des Hijtoriferd, des Phyfi: 
kers wie des Metaphufiferd — fie find alle die Kinder 
einer erhisten, chaotifchen und zügellofen Phantafie, 

Wenn 3. B. Fulco Nerra, Graf v. Anjou nach der 
Gefchichte der Kreuzzuͤge (T. 1. ©. 22.) feine Miffetha- 
ten dadurch außtilgen zu koͤnnen glaubte, daß er fich mit 
einem Stride um den Hals von feinem Bedienten durch 
die Gaſſen Jeruſalems fchleppen und mit Ruthen peit: 
fhen ließ; wenn der Sänger Petrarca von verliebter 
Schwärmerep entbrannt) von den fehönen Augen feiner 
Laura fingt: daß fie „die Sonne taufendmal zum Neid 
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bewegt haben, daß bey ihrem Abſchied die Liebe vonder Erde 
geflogen, und die Sonne vom Himmel gefallen fey; und 
was dergleichen Complimente mehr find ; wenn die Nomis 
naliften und Realiften fih wegen Ideen und Buchftaben 
todfchlugen (Bruder Gefch. der Philof. S. 530.)5 
wenn die phyſiſchen Schwärmer die Subftang der Metalle 
umwandeln und Goid hervorzaubern zu fünnen glaubten; 
wenn die Theofophen aus Gott den erftgebornen Sohn, 
und aus dieſem in zehn Lichtftrömen vier Welten emar 
niren laffen; — fo ift es offenbar eine verftandedlofe, 
erbiste und verworrene Phantafie, die diefe vernunftwi⸗ 
drigen Träume und Thaten erzeugte! 

2) Die zwepte der inneren Hauptquellen der Schwär 
merey ift dad mit der Phantafie in einem fo innigen 
Bunde ftehende Gefühl, dad durch feine mangelhafte 
Befchaffenheit nicht nur die Schwaͤrmerey felbft erzeugen, 
fondern auch durch den Charakter feiner Zuftände die Art 
der Schwärmerey beftimmen kann, zu ber fih die Seele 
vorzugsweiſe hinneigt. — Ein franfpafte® Gefühl, das 
fich entweder in dem Sinnlichen verliert, oder in über 
fhwenglihen Richtungen nach der Erfaffung ded Unend⸗ 
lichen firebt ; ein dunkles und dabey innerlich ſtets beweg- 
tes wogended Gefühl; ein tiefed auf einen Punkt gehef: 
teted und dabey düftered Gefühl — alle diefe Zuftände 
Tonnen und pflegen Schwärmereg in ber Seele zu entzün; 
den! — 

Um dieg nur an einigen Bepfpielen zu zeigen — iſt 
ed nicht ein. franfhafted, auß der Harmonie mit der Welt 
berauögeriffened, und in überfchwenglichen Richtungen 
auf dad Idealiſche hingerichtetes Gefühl, dad dem Auge 
der Seele die Freundlichfeit des irdifchen Daſeyns ver» 
huͤllt, den Schleier Uber die Schönheiten der Sinnenwelt 
wirft, und bie fhwärmerifch-däjtere Weltanficht deb 
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fopfhängenden Myſticismus erzeugt ? — Entfpringt nicht 
die Schwärmerey der Sinnlichkeit und beſonders vie füffe 
Schwärmerey der Liebe aus einem lebhaften und für die 
Eindrüde der Sinnlichfeit zu fehr empfänglichen Gefühle? 
Liegt nicht jener fectirifchen Schwärmerey, die ſich mit 
Feuergluth für eine Idee ereifert; oder jener äfthetifchen, 
die fich in einer originellen Form mit fo großer Wonne 
fpiegelt, ein dunkles Gefühl einer vermeintlichen Groͤße 
jener Ideen und Formen zu Grunde? Und auf ſolche 
Weiſe ließe es fich wohl leicht zeigen, wie der Reim jeder 
Art von Schwärmerep zum Theile in der vorperrfshenden 
“ Stimmung der Gefühle gegründet ſey. 

3) Die dritte innere Hauptquelle der Schwärmerey 
find die, in der Seele liegenden Triebe, durch die das 
ganze innere Streben der Seele, mitbin auch dad des 
Gefühld und der Phantafie feine beftimmte Richtung ers 
hält. In diefer Hinficht kann man mit vollem Rechte be> 
haupten, daß fich in jeder Erſcheinung der Schwärmerey 
gewiffe in der Seele ded Schwärmers .befonderd vorherr⸗ 
fehende Triebe abfpiegeln. Beyſpiele mögen auch die ſe 
Wahrheit veranſchaulichen. Jener idealiſtiſche Myſticis— 
mus der Heiligen, der ſchon hier ganz Über den Wolfen 
lebt, und ſich in unfichtbare Paradieſe träumt, mag in 
mancher Seele aus den edlen Trieben nach dem Ewigen 
und Unendlichen und nach heller vollendeter Wahrheit 
hervorgegangen ſeyn; aber unläugbar ift es auch bey 
Bielen nur der verftefte heftige Glücfeligfeitd: Trieb, der 
in der realen Welt Feine Befriedigung findend, ſich num 
in den PhantafiesGenäffen einer idealen entfchädigen will, 
Drangvolfe Zeiten find darum immer reich an myſtiſchen 
Secten gewefen. 

Ebenſo fpielt offenbar bey der Ueberzeugung der ſinn⸗ 
lichen Schwärmerep der Trieb zum Vergnügen, bey der 
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verliebten der Gefchlechtd: Trieb, bey der äfthetifchen ein 
teriger BVerfchönerungd: und der gebieterifche Nachah⸗ 
mungd: Trieb eine mächtige Rolle. Denn find nicht im» 
mer glühende Zünglinge und feurige Dichter die lebhaf⸗ 
teften Schwärmer der Liebe? Und beugen fich nicht im: 
mer die am gefchmeideften unter den Scepter der äftheti- 
ſchen Moden: Schwärmerey, bie entweder ein heftiger 
Berfchönerungs: Trieb reigt, oder die von dem Fieber des 
Nachahmungs : Triebed ergriffen find? — Und wenn an 
den Erfcheinungen der wiffenfchaftlihen Schwärmerey ein 
edler, aber feine Grängen vergeffender Wiffend- Trieb den 
vornehmſten Antheil hat, fo find es dagegen bie uneda 
leren Triebe nach Reichthum, Herrfchaft, Ehre und Aub⸗ 
zeichnung vor der Welt, aus denen die fanatifche, phyſi⸗ 

ſche und fectirifche vorzüglich zu entfpringen pflegt. j 

Eine Hauptwurzel dieſes Uebeld aber ift der Stolz. 
Selbſt die fcheinheiligften Schwärmer quälte dieſer Dämon, 
Die Geſchichte erzählt nicht leicht eine Begebenheit, aus 
der der verhuͤllte Stolz fcheinheiliger Schwärmerey mehr 
hervorleuchtet, ald aus der ded berüchtigten Saͤulenheili⸗ 
gen Daniels. 

Sechdzehn Zahre hatte diefer Elende auf einer Säule 
am ſchwarzen Meere zugebracht, — mwahrfcheinlih um 
dem Himmel näher zu ſeyn! Da wollte der Kaifer Bafl: 
liscus den Befchluß des chaleidonifchen Eonciliums : „daß 
in Ehrifto zwey Naturen ſeyen“ nicht beftätigen. Dar: 
über hest der Patriarch alle Mönche gegen den Kaifer 
auf. Und was that num der Elende? Er fehreibt dem 
Kaifer einen trogigen Brief, fehimpft ihn einen Tpran- 
nen, und bedroht ihn mit dem DVerlufte der Krone — 
und um feinen Triumph vollftändig zu machen, läßt er 
fih von feiner Säule herabheben, im Triumph in. die 
Hauptſtadt tragen, und führt richtig den teuflifchen Plan 
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ber Dethroniſirung durch die Läfterungen ſeiner frechen, 
ſtolzen Zunge aus. — Aus dieſen und aͤhnlichen Zuͤgen 
iſt es unlaͤugbar klar, daß der Grund der Erſcheinungen 
der Schwaͤrmerey vorzuͤglich auch in den aufgeregten hef⸗ 
tigen Trieben der Seele zu ſuchen ſey. 

4) Hiezu kommt noch ald die vierte innere Haupt⸗ 
quelle — Schwäche ded Verſtandes, befchränfte 
und verkehrte Urtheild:Kraft und ungeübte 
Schluß-Kraft; und der damit verbundene Mangel an 
richtiger Kenntniß der Welt und der Ideen. — Nur der, 
dem es an gefunder Anfhauung, an richtiger Reflerion 
des Verſtandes, an einem treffenden Blicke der Urtheils⸗ 
Kraft und an tiefeindringender Schluß Kraft mangelt, nur 
der kann die Trugbilder der Schwärmerey für wahre 
Anfchauungen, für reale Begriffe, Urtheile, und für wohl 
begründete Schlußrefultate halten. 

Die ganze Gefchichte der Schwärmerep beftätiget dieß 
auf dad unwiderlegbarſte. — Es wäre in dieſer Hinficht 
intereffant und für die Schwärmerey fehr demüthigend, 
wenn man an der Hand der Gefchichte aufzählen wollte, 
welches Geiſtes, Alters, Gefchlechtes, Standes die meis 
ſten Schwärmer gewefen find; denn gewiß man würde 
finden, ‚daß weit. die-größte Anzahl derfelben aus einfäl 
tigen, altersſchwachen, ungebildeten und abgeftumpften 
Menfchen beftand, — Schneider, Schufter, abergläubifche 
Mönche, Bauern, Frauenzimmer, welche die ihnen von 
der. Natur vorgezeichnete Sphäre ihrer Wirffamfeit ver 
gaßen, und fich In höhere Regionen aufzufchwingen ftrebs 
ten — daB waren der Gefchichte zufolge die meiſten He⸗ 
sven der Schwärmerey, Aber wird man fagen: — die 
gelehrten Schwärmer! — wie Eomenius, rn. 
und Andere, 
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Doch auch dieſes Phaͤnomen laͤßt ſich mit unſerem 
Satze wohl in Einklang bringen. Denn einmal iſt ein 
geſunder Verſtand und eine beſonnene richtige Urtheils: 
| Kraft eben nicht immer im Gefolge der Gelehrfamkeit ; 

und dann iſt dieſe gerade Fein fefted fichered Palladium 

gegen die einfeitige verkehrte Richtung ded Gefühl, gegen 

das Feuer einer ercentrifchen verworrenen Phantafie, und 
gegen die Macht heftiger unedler Triebe; und infofern 
| fann Wiffenfchaft und Schwärmerey wohl in einem Kopfe 
W neben einander Play gewinnen. 
j Auch ift zu bemerfen, daß der durch die Wifenichaft 
aufgeregte mächtige Wiffend: Trieb gerade die eminente: 
ſten Köpfe oft reist, fih zur Anfchauung, Erflärung und 
Erfenntniß aller Dinge zu verfieigen. Diefer hochftrebende 
Verftand aber, wenn er nicht von dem Zügel einer rich- 
tigen Logik und einer vorſichtigen Kritif auf feiner Bahn 
geleitet wird, fällt ebendarum nicht felten am tiefjten in 
dad Labyrinth der Schwaͤrmerey. Dieß ift der Grund, 
warum in neueren geiten die tranfcendental: idealiſtiſche 
Philofophie, die fo fchön begonnen hatte, fo fehlecht endete, 
und fo tief in Schwärmerep verfanf. Denn fie wollte 
die Graͤnzen der Menfchbeit überfliegen, und den Schleier 
von Dingen lüften, die dem endlichen Geifte ewiged My⸗ 
fterium bleiben. Und dieß wären alſo die vornehmſten 
in der Seele ded Menſchen felbit gegründeten Quellen der 
Schwärmerey. 


7. — 
Wir kommen nun zur Betrachtung der aͤuſſern Quel- 
len der Schwärmerey. 
In Anfehung diefer Quellen laͤßt fih wohl folgendes 
allgemeine Gefes aufjtellen : 





Alles, was entweder die. Phantafie unmittelbar in 
dem Grabe zu reißen vermag, baß ihre ‚Bilder über die 
realen Anfchauungen der Sinne, und bie gefegmäßigen 
Vorftellungen der geiftigen Kräfte fiegen und fie gleichfam 
verdrängen; — oder was unmittelbar dad Gefühl und 
den Trieb, und vermittelft derfelben die Phantafie in Dies 
fem Grade erregt; — alles dieß Fann eine duffere Duelle 


der Schwärmereg werden, und wird ed auc gewöhnlich 


in der That. 

Zu den aͤuſſeren Quellen der erfteren Art gehören 
vorzäglih auffallende Phänomene, bie etwad 
Aufferordentliched und Unerflärbares an fi) haben, Schon 
oft haben diefe entzündbare Gemuͤther ergriffen, und zu 
ſchwaͤrmeriſchen Beſtrebungen hingerlſſen. So gieng es 
dem bekannten Schuſter Jalob Boͤhm. Einſt war ſein 
Meiſter ausgegangen; ſiehe da trat ein unbekannter Mann 
in dad Zimmer, und ſagte prophetiſch zu dem armen Jas 
kob, ber damald Schufterjunge war: „Jakob! du. bifk 
Hein, aber du wirft groß und ein gar anderer Mann 
werden, daß fich die Welt über dir verwundern wird“ 
und damit — verſchwand er! Diefe Prophezeihung fiel 
wie ein Feuerfunfe in die Seele ded Knaben, und er— 
weckte die in feinem Geifte fehlafende Myſtik zu vollem 
Leben. Ein auffallended Bepfpiel diefer Art liefert auch 
die Gefchichte des befannten Bauern⸗Kriegs. Als fich 
nehmlich der rebellifhe Bauern - Schwarm unter Anfühs 


rung Thomas Muͤnzers zur Schlacht gegen die Fuͤrſten 


rüftete, und. die Fürjten fie zur Unterwuͤrfigkeit vermahn⸗ 

ten; Münzer aber fie zur Rache gegen jene durch eine 

Rede zu entflammen fuchte ; fiehe da erfchien ein Regen—⸗ 

bogen über dem Heere, deffen Bild fie auch in ihren 

Fahnen hatten! Uud diefe glänzende Erfcheinung wirkte 

auf die fchon erhigten Gemuͤther fo heftig, daß fie einmuͤ⸗ 
Heft III, 20 
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thig daB Lied anftimmten: „Komm heilige Geift! kehr 
bep uns ein;“ obgleich in ihren unpeiligen Herzen nichts 
ald Blutgier und Rachedurft war! — 

Aus diefem Grunde find zu allen geiten diejenigen geis 
ſtigen Erzeugniffe, fo wie ſolche Scenen der Natur Quellen 
der Schwärmeren geworden, die in der Seele Fühne, über 
fpannte und abentheuerliche Bilder erzeugen. Cindden, 
Wildniſſe, abentbeuerliche Züge durch die Welt entflam:> 
men die Phantafie, und geben dem Geifte einen eben fo 
groteöfen und wilden Schwung, ald die Bilder find, 


durch die die fühne Natur an die Seele ſpricht. — Und 


/ 


gerade fo ift e3 in dem Geiſtigen. Noch nie hat eine 
feurige aber geiftvolle Poefie, noch nie die Lectüre wahrer 
amd lehrreicher Gefchichten , noch nie eine gefunde Sitten 
und Religions: Lehre den Geijt der Schwärmereg erzeugt; 
die mpftifhen Dichter dagegen, die fih in unaudfprechli> 
hen Bildern audzufprechen fireben, jene tollen Romas 
inenfchreiber,, die nur am Ungeheuren Gefallen finden, fo 
wie die überfpannten frömmelnden Theologen haben nicht 
wenige zu Schwärmern und Narren gemacht! — 

Zu den äuffern Quellen der zweiten Art gehören 
alle diejenigen Momente, die theils dad Gefühl 
maͤchtig aufregen, theild die Triebe des Menfchen 
erregen, und dadurch die Phantafie im heftige Bewe— 
gung ſetzen. Was erregt den Trieb des Menfchen — 
den Trieb ded nach Freyheit und Glüdfeligkeit ſtrebenden 
Menfchen mächtiger, ald dad Gefühl ded Drudes und 
ber Noth — fey ed der inneren ded Gewiffend oder der 
äufferen des phofifchen und politifchen Dafepnd? — Denn 
wenn der Menſch fich gedrüft und unglädlich fühlt, fo 
gebnt er ſich nach Freyheit, Hülfe uud Errettung; und 
fobald der innere oder duffere Druck einen folden Grab 
bes Stärfe erlangt, daß der Menfch in dem weiten Ges 
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biete der ſichtbaren Welt nirgends Feine Huͤlfe erſpaͤhen 
kann, ſey ed, weil er an feiner Kraft verzweifelt, oder 


weil Menfcpen: Hülfe bier ihre Grängen hat; — fo 


fücht er fie mit feiner Seele in der Sphäre der unfichtbas 
sen Welt; aber — ftatt fih von feiner Vernunft an 
die einzige Quelle aller wahren Hülfe, an die Hülfe des 
allmächtigen Gotted und die treue Erfüllung feiner Ges 
fege leiten zu laſſen, nimmt es fo gerne die Traums 


Bilder, die ihm feine täufchende Phantafie vorfpiegelt, 


ald Mittel der Hölfe an! — Er will den Schleier der 
Zufunft lüpfen, er will fein zeitlihes und ewiges Gluͤck 
sicht durch reine Gotted Liebe und Tugend begründen, 
nein! durch Theurgie, Magie, Aftrologie und Alchymie 
und andere fehwärmerifche Zaubermittel will er ed errins 
gen! — Auf diefe Weiſe find in allen jenen Perioden der 


Gefchichte, wo die Sache der Wahrheit, der Tugend, des 


Rechted und der Religion angefochten und niedergedrüdt 
war, Schwärmer erftanden, welche die Retter ihres Ges 
fihlechteß, Volkes oder gar der Menfchen fepn wollten. 
Man denke mus am Peter von Amiens, Ignaz von 
Loyola, und an den verruchten Ravaillac! 

Die Ertreme berühren fich in der MWelt.- Wie die 
Noth oft Schwärmerep erzeugt, fo thut es Wolluſt, 
Ueppigkeit und ein entnervter Zeitgeiſt nicht 
weniger — Denn der Genuß der Schwelgerey und 
Wolluſt erregt nichts heftiger ald den unerfättlichen Ber: 
gnügend: Trieb; — und die Schlaffheit, die die Wolluft 
erzeugt, benimmt der Seele die Kraft, durch felbftthätige 
Arbeit nach den Mitteln der Befriedigung ihres Triebed 
zu fireben. Getrieben von diefem Stachel find daher Tips 
Pige Menſchen zu alten Zeiten auf die Erfinnung ſchwaͤr⸗ 
merifcher Lügen gefallen,’ um bie Thorheit ihres Zeitals 
terd für den Bauch, ihren Gotzen zu beſteuern. Man 

20 * 
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dente nur an die finftern Zeiten bed Papismus, der 
zur Befriedigung der Wollüfte des Elefus auf alle Reitze 
fehwärmerifcher Mittel fann, um den du. m einfältis 
gen Pobel zu plündern, 

Schon diefe Beyſpiele find zureichend, um zu bewen 
feu, daß alle den Trieb ded Menfchen zu heftig erres 
genden Momente fehr leicht die Erweckungsmittel ber 
Schmwärmerey werden; — und eben dieß ließe fih von 
ber Hitze ded Climas, dem Müffiggange, dem Zaube-” 
Beyſpiels und anderen die Triebe des Menfchen reigens 
den Momenten fagen | — 

Ebenfo verhält es fich mit dem, was dad Gefühl 
weist und heftig erregt. 

Stille Einfamfeit, du holde Freundin des Weiſen! 
wie viele edle Gefühle, hohe Gedanken und herrliche Ente 
feblüffe haft du fehon im der Seele erwedt! Aber wie 
oft hat fich nicht auch von deinem Schweigen nach Ins 
nen gekehrt und tief bewegt dad Gefühl reisbarer Men: 
ſchen zu überfhwenglichen Regungen und die Phantafie 
dadurch zu fchwärmerifchen Bildern hinreiſſen laſſen! 
Ebenfo bat der fihmerzliche Verluſt ‘geliebter Perfonen 
und dad Sehnen nad) den goldenen Tagen glüdlicher Zus 
gend-Liebe, und der Gedanfe an das düftere Grab und 
an die fehöneren. Gefilde, in denen der Geift der Vollens 
deten wandelt, nicht felten dad Gefühl fo tief ergriffen, 
daß die Phantafie fih nur in den ätherifchen Welten der 
Schwärmerey Ruhe eriagen Fonnte. Darum wandelt auch 
Schwärmerey fo gerne im Walde und auf den Gebirgen 
und unter Gräbern; und in der Stille ded ‚geheimen, eiu⸗ 
famen Thales! 

So beweifen auch dieſe Beyſpiele, daß Alles, waß 
dad Gefuͤhl reitzt und. heftig. erregt, fehr Teiche die Flam⸗ 
me ber Schwärmerep im der Seele entzönden kann. 


— 


8. 


Die Idee unſeres Planes leitet und zur Entwicklung 
der vorzuͤglichſen Wirkungen, durch welche ſich 
Schwaͤrmerey theild. nach. ihrem Einfluſſe auf daB Gei— 
ftige des Menſchen, theild durch die Geftaltung, bie fie 
ver Wiffenfchoft, Kunft und des Moral des Lebens gibt, 
zu offenbaren pflegt. — 

Diefer Einfluß gibt fih durch folgende Wirkungen 
auf Gefühl, Geift und Willen zu erkennen. 

A. Der innere Sinn des Menſchen wird durch 
die fchwärmerifchen Bilder der Phantafie erregt und zu 


amausfprechlihen Gefühlen emporgehoben ; und dad Ger 


fühl bald von einer füßen befeligenden Wonne burch- 


ftrömt, bald mit wilder ftürmifcher Unruhe erfüllt. So— 


bald nehmlich die Schwärmereg mit des Auffenwelt in 


Kampf tritt, und fi durch Gefeslofigkeit mächtig genug : 


fieht, ihre Anfichten geltend zu machen, fo gibt fie fich dem 
Gefühle der Wildheit bin, und erlaubt fich -die empoͤrend⸗ 
ften Handlungen. Fanatiker und Sectirer ftürmen, pi’ 
then und dürften nach Blut, Die Scenen .von As 
und Avignon haben dieß in unfern Tagen deutlich aus—⸗ 
geſprochen. — Jene fanfte file Schwärmerep der Reli: 
sion, Kunft und Wiffenfhaft dagegen, die nur in idea, 
liſchen Welten Iebt, oder mit der die Auffenwelt in har, 
monifchem Einklange iſt, lebt in feliger Wonne und füf- 
fer Welt: Bergefienpeit in ihren höheren Sphären. 
Immer gibt aber die Gefuͤhls-Weiſe ded Schwärmerd 


dem Tone des Gefühles, daB zuvor naturgemäß mwar,- . 


feine Stimmung und verkehrte Richtung. Die Ausſpruͤ— 
he des Gefühles der Wahrheit, Sittlichfeig und Schön» 


heit. müffen fich ‚dem Gebote und den Phantafieen der. 


Schwaͤrmerey ‚unterwerfen, — und; ‚die herrliche Regel 


-. 


— 310 —. 


ber Natur dem Feuer der Schwärmeren zum Opfer bein 
gen. Mag auch der gefunde unverdorbene Wahrbeitäfinn 
irgend eine Behauptung — der reine Runfifinn den Adel 
und die Volltommenheit einer Form, der aͤchte Tugend» 
finn ein thatvolles Streben nach dem Siele der Wollen: 
dung uoch fo fehr vertheidigen und erheben, — die Ge; 
fühle der Natur muͤſſen vor der Schwärmerep zurädtre 
ten, und nur dad ijt ihren Verehrern wahr, edel und 
fhon, was durch ihre fehwärmerifchen Phantafieen ers 
griffen und gleichfam gebeiliget iſt. — Y 
B. Wenn der innere Sinn durch bad Feuer ber 
Schwärmerey auf, einen ungemein hohen Grad von Le: 
bendigkeit erhoben zu werden pflegt, fo wird dagegen ber . 
äuffere Sinn (dad äuffere Anfhaunngd: Vermögen) 
in der Regel durch die Schwärmerey gefhwächr, und 
die Empfindungen werden nach den innern Gefühlen und 
den Bildern der erhigten Phantafie geftaltet, und wenn 
fie fih im Eontrafte mit ihnen befinden, oft gänzlich 
unterdrüdt. — Alle Arten der Schwärmerey würden und 
Belege diefer Wahrheit geben koͤnnen; doc) es genüge 


‚an einigen. 


Sieht nicht der religidfe Schwärmer durch fein inne: 
sed Auge fi mit höheren Weſen in Iebendigem Bunde, 
and glaubt er nicht felbft gegen die Audfprüche der Auf. 
fern Empfindung ihr Dafeyn wahrzunehmen ? — 

Der Verliebte — ift er nicht gegen die mangelhaften 
Züge feiner Madonna verblendet, und erfcheinen ihm ihre 
wirflichen Vollfommenpeiten nicht in einem Glange, wie 
fie fein befonnen unbefangenes Auge,wahrnehmen kann 2 
Erhebt nicht die moralifhe und religidfe Schwärmerey 
den Menfchen Über die Empfindung feiner finnlichen Na. 
tur, und macht ihn, wen ed fein Ideal gilt, die bitter— 
Ken Schmerzen berfelben vergeffen? Auf dieſe Weiſe 
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muß der äußere Sinn — dem inneren weichen, und bie 
Schwärmerep fchiebt dem Sinne ihre Bilder ald os 
Anfchauungen unter, 

Auf der andern Seite läßt fich aber auch Shen 
daß der äußere Sinn durch die Schwärmerey belebt, und 
die Klarheit der aus ihm hervorgehenden Anfchauungen 
durch fie erhöht werden koͤnne. 


Wenn nehmlich die Erfcheinungen ded äußeren Sin: 
ned mit den Bildern der fehwärmerifchen Phantafie auch 
nur in ſchwachem Einflange ftehen, fo wird die Auf⸗ 
merffamfeit des Schwärmers auf fie geſpannt, und fie 
mit verftärfter Klarheit von feinem Blide wahrgenommen. 
‚ Schärfer fieht der Schwärmer, was ihm gefällt und feiner 
Phantafie entfpriht, ala der Falte ruhige Beobachter. 
Iſt 5.8. nur ein Gelehrter ſchwaͤrmeriſch in eine Hypo⸗ 
thefe verliebt, wie viel ſieht er zu Gunſten derſelben, 
das dem gemeinen Blicke entgeht ? aber wie vieles frey⸗ 
lich auch, dad nur in feiner Phantaſie exiſtirt ? 


C. Wenn man den Einfluß der Schwaͤrmerey auf 
bie Einbildungsfraft betrachtet, fo muß man mel- 
ned Erachtens darauf fehen — ob die Schwärmerey in 
dem Grunde der Seele eined Subiectes felbft entftati- 
den ift, oder ob fie ihm von Auffen mitgetheilt warb, 

In dem erften Falle Fann man nicht wohl behaup⸗ 
ten, daß die Schwärmerey auf die Phantafie erft erres 
gend wirfe — denn die von Natur aus äußeren Momen⸗ 


ten erhiste Phantafie iſt bier felbjt die Mutter der Schwärs 


merey. Dagegen fann man dieß um fo mehr von der 
mitgetheilten Schwärmerep behaupten! — 

Sie verwandelt gleichfam den Menſchen durch bie 
Mittheilung ihred Feuers. Sie gibt feiner ‚Phantafie, 
bie im ruhigen Gleichgewicht mit den Hbrigen. Kräften 
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ſeines Gemoͤthes war, eine dieſe unterdruͤkende Ueber 
macht, und bannt fie gleichſam In den Kreis der Vor⸗ 
fellungen , die mit der herrſchenden Idee feiner Schwärs 
merey zufammenhängen, 

D. Um mächtigften offenbart fih der Einfluß ber 
Schwaͤrmerey — durch ihre Wirkung auf die Höheren 
Kräfte des Geiſtes. 

Das giel, nach dem die hoͤhere Kraͤfte des Geiſtes 
im Denken ſtreben, iſt Deutlichfeit der Begriffe, Richtig⸗ 
keit in der Beſtimmung der Verhaͤltniſſe der Dinge, Ord⸗ 
nung in der Entwicklung der Gedanken, und Gruͤndlich⸗ 
keit in der Surüdführung der Erkenntniſſe auf wahre 
Brincipien. Aber gerade davon leitet die Schwaͤrmerey 
den Geiſt des Menfchen ab. 

Dem ber Schwärmer fieht bey der Bildung feiner 
Begriffe, die von der Natur abftrahirt feyn follten, nicht 
auf ihre Harmonie mit den Anſchauungen; — er fieht 
bey den frepgebildeten Erflärungd> und Mufterbegriffen 
der Dinge nicht auf die Gründe, die fich für ihre Vils 
dung und Angemefenheit aus der Erfahrung und ber 
Boachtung des richtigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Zweck und 
Begriff ergeben; — er forſcht bey der Erforſchung ber 
Ideen nicht, ob fie den von der Vernunft geleiteten 
Vermögen ded Geifted zur Begründung der Dinge noths 
wendig erfcheinen, 

Vielmehr fhafft ihm feine Phantafie ftatt der Be 
griffe und Ideen — Bilder, die er, fie mögen noch fo 
erfahrungslod und abentheuerlich feyn, für die wahren 
Urbilder, Mufterbegriffe und Abbilder der Dinge ans 
nimmt. Welch phantaſtiſche Vorſtellungen ſchafft ſich 
bie metaxhpfiſche Schwärmerey von Gott, den Dämonen 
und der höheren unfichtbaren Welt! welche fonderbare 
Kräfte dichtete die phyſiſche in die Natur! wie feltfam 


— 313 — 


geſtaltet ſich die hiſtoriſche das Bild der Vergangenheit! 
wie wunderbar die erotiſche und aͤſthetiſche — ihre Welt⸗ 
und Lebens⸗Anſicht! 

Falſche Begriffe erzeugen falſche Urtheile. — Wenn 
alſo die Begriffe des Schwaͤrmers irrig ſind, ſo kann 
auch die Vorſtellung von den unmittelbaren Verhaͤltniſſen 
der Dinge — der Zuſammenhang, den er ſich zwiſchen 
Subiect und Eigenſchaft, zwiſchen Grund und Folge, 
zwiſchen dem Ganzen und ſeinen Theilen denkt, nicht 
anders ald irrig ſeyn. — Man denke nur an die Eigen⸗ 
ſchaften, mit denen der Fanatismus die Gottheit zu allen 
Beiten entftaltete, und man wird daB Gefagte leicht an⸗ 
erkennen. : 

Ebenfo Teitet die Schwärmerep auch die Vernunft 
von ihrer wahren Bahn ab, indem fie entweder dem 
Menfchen verfehrte Principien aufdringt, nach denen fich 
übrigend fein argumentirender Verſtand folgerecht rich: 
tet; oder indem: fie die Wirffamkeit der nach Grund: 
fügen verfahrenden Denffraft gänzlich. unterdrüdt. — 
Man kann nehmlich der Erfahrung zufolge bemerken, 
daß einige Schwärmer ipre Phantafieen gleichfam in ein 
Syſtem zu bringen bemüht find, während fie dabey nur 
von verkehrten Principien ausgehen — wie 5. B. bie 
Neuplatonifer ; — andere dagegen, und bieß ift freplich 
die größere Zahl, verachten alles mühfame Denfen und 
Forſchen, fie ſuchen eben fo wenig nach Grundfägen, ald 
fie ihre Säge nad den Regeln einer ftrengen Schluß: 
lehre verfnüpfen. Sie verachten die Wiffenfchaft, und 
halten „fi lieber am die Ergüffe ihres Gefühls, in denen 
ihrem Wahne nach eine weit höhere und göttliche Weis- 
heit Tiegt, und an die freplich ungufammenhängenden aber 
defto glängenderen Bilder ihrer Phantafie. — So wirft 
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die —— auf die Wirkſamkeit ve Kräfte des 
denkenden Geiſtes. 
E. Auf gleiche Weiſe ſteht der Sitte unter dem 


„mächtigen Einfluffe der Schwärmereg. — Denn 


a) der Wille erhält durch fie ein ganz anderes ihn 
leitendes Princip. Statt daß die Vernunft die 
Geſebgeberin des Handelns ſeyn ſollte, ſetzt die Schwaͤr⸗ 
merey die fubjectiven Gefuͤhle und die Bilder der Phan⸗ 
tafie an die Stelle der Vernunft, und erfüllt dabey die 
Seele mit dem Wahne, die Eingebungen ded Gefühls 
und der Einbildungdkraft ſeyen eine weit vorzuůglichere 
Negel des firtlihen und religidſen Handelns, als die 
Grundſaͤtze der Vernunft. So wähnt die religidſe Schwaͤr⸗ 
merey dem ewigen Lichte der Wahrheit nicht durch eine 
reine Verehrung im Geifte und in der Wahrheit, fon 
"dern durch eine ſtille unthätige Befchauung oder durch 


“einen wilden faratifchen Eifer zu gefallen. Und weil fie 
"ihren Grundfag ' für hersliher, ja nicht felten für eine 


von Gott felbft gegebene Vorfchrift hält, fo ift fie auch 
in den Mitteln, ihn geltend zu machen und andern 
aufzubringen, oft fo frech, unduldfam und verfolgungd⸗ 
fühtig. — 

b) Die Schwärmerey Überfpannt ferner die von der 


Natur in ben Menfchen gelegte Triebe auf einen wider 


natürlichen und eyeentrifchen Grad. So findet jeder ent: 
toidelte und unverdorbene Menfch den Trieb, feine Seele 


mit Gott zu befreunden, und fie don dem Staube zu einer 


befferen Welt zu erheben, in ſich. Aber der religidſe Schwaͤr⸗ 
mer geht weiter. Er verſchmaͤbt alles Zeitliche, und 
waͤhnt fih auf den Zlügeln feiner Phantafie don ‚hier 


vodllig in die überfinnliche Welt verfegen zu Förinen. 


So liegt in jeder Menfchenfeele ein lebendiger Trieb 
dum Vergnuͤgen — aber bep dem ſinulichen Schwaͤr⸗ 
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mer erreicht dieſer natuͤrliche Trieb einen excentriſchen 
Grad. Er will gleichfam in dem Meere des Vergnuͤ⸗ 
gend fhwimmen, und alle Nerven in ihm, duͤrſten nach 
fobaritifcher Wolluſt. So hat die Natur in jede Bruft 
den füßen Trieb der Gefrhlechtöliebe gelegt — aber die 
erotiſche Schwärmerey macht den Menfchen alle Pflichten 
und Verhältniffe vergefien, und fein. ganzes Dichten 
auf die Umfaſſung feine Ideals geſpannt. Auf diefe 
MWeife überfpannt die Schwärmerep die, von der Natur 
zu weifen Zweden in die Seele gelegten Triebe auf einen 
undernünftigen und widernatürlichen Grad, 

ec) Sie ijt es ferner, die die Harmonie der finnlichen 
und ‚geiftigen Triebe, die der Schöpfer der. Natur: fo 
kunſtvoll und herrlich vereinigte, ‚zerftört, und entiweber 
bie finnlichen durch die geijtigen, oder ‚die geiftigen durch 
bie finnlichen ertödtet! — Wie mächtig ift der Trieb zum 
Leben und zu dem Genuffe eines frohen  menfchlichen 
Daſeyns! und. wie oft hat ſchon eine uͤberſpannte geiftige 
Schwärmerey mit gewaltfamer Hand die Bande zerriffen, 
bie und an dieſes Dafepn knuͤpfen! Wie Iebendig fchlägt 
die Bruſt ded befferen Menſchen für da8 Himmlifche, — 
aber die Luft der finnlichen Schwärmerey kann alle biefe 
Gefühle und Triebe für etiwad Höheres und Unvergäng- 
liched aus der Seele vertilgen! So zerreißt die Schwär- 
merey bad fehöne Band der Harmonie, durch dad. die 
finnlihen und geiftigen Triebe ded Menſchen zur Einheit 
verbunden find. 

d) Die Schwärmeren iſt es endlich, die unter den in 
der Seele ald Anlage liegenden Trieben vorzüglich dem 
Trieb ded Stolged und der Ehrfucht erregt. Es bat ei— 
nen hoben Reig für den Schwärmer, ſich auf den Fluͤ— 
geln feiner Phantafie in die höhern idenlifchen Welten zu 
erheben, und daB Feuer der geſteigerten Gefühle in ſei⸗ 
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ner Seele zu empfinden. Gerne fieht er fih daher für 
ein Weſen höherer Art an, und ſchaut mitleidig auf die 
berab, die von dem Göttlichen, wie er glaubt, nicht fo 
begeiftert ihm auf die Höhe feiner Gefühle und feiner 
Phantafie nicht folgen Fonnen. — Auf diefe Art erweckt 
die Schwaͤrmerey dad Gefühl des Stolzes und den Trieb 
Andern herrifch zu gebieten — und dieß find die Momen⸗ 
te, In denen ſich ihr Einfluß auf den Willen äußert, 

F. Aus dem Biäherigen laͤßt ſich der Einfluß der 
Schwärmerey auf Wiſſenſchaft, Kunft und Leben Teiche 
ermeſſen. — 

Der Wiſſenſchaft kann fie nicht ander3, denn höchft 
nachtheilig und hinderlich feyn. Denn fie ift aller befon: 
nenen Forfchung abgeneigt, und hindert eben darum alle | 
auf richtigen Gründen der Vernunft suhende Aufflärung 
des Geiſtes. Wie follte alfo Wiſſenſchaft bey ihr gedei- 
hen fünnen ? 

Sie entftaltet die Kunſt. Denn nicht die Regeln des | 
reinen nach den ewigen Mufterbildern ded Schönen und | 
Erhabenen fih bildenden Geſchmacks find ed, die fie lei⸗ 
ten — fondern die Eigenpeiten eined wunderlihen &e: 
Fühls, und die Bilder einer Überfpannten Phantafie. Ss 
bald daher eine ſolche fhwärmerifche Eigenheit den Ge 
ſchmack des Inpioiduumd oder eined ganzen Zeitalters er⸗ 

griffen Hat, fo wird nothwendig ebendamit der reine 
Kunftfinn entftaltet oder ganz ertödtet: — Das auffalfendfte 
Beyſpiel iſt ber näreifch:fehwärmerifche Gefchmad deß 
ficilianifchen Prinzen von Palagonia, der in der Zuſam⸗ 
menfegung der heterogenften Dinge zu Einer Geftalt fein 
boͤchſtes Wohlgefallen fand Eampes ei ‚SH. 
VII. © 205.), * 

Auch für das Heiligſte und Beſte des Lebens — für 
Religion, Moral und für die Ordnung des Staates wirft 





bie Schwaͤrmerey verderblih. Denn fie) vermiſcht das 
Edelfte, die reinen Wahrheiten der Religion mit den un; 
reinften Zufägen, und indem fie fie dadurch in den Augen 
BVieler verächtlich macht, veranlaßt fie den Geift des Um: 
glaubens ; — fie untergräbt die Gründe einer reinen 
Sitten: Lehre, und indem fie den Keim heftiger Zwies 
tracht unter die Menfchen wirft, ftört fie nicht felten die ii‘ 
Öffentliche Ordnung und Ruhe ded Staates Zeuge: dies { 
fer Wahrheit ift dad jepige Frankreich, wo die religidfe 
und politifche Schwärmerey nun fo lange die Fakel des 
Berderbens gefchwungen, und fo viele Tauſende in Jam⸗ f 
mer und Elend geftürgt hat. — Und dieß wäre nun. ein \ 
kurzes Gemälde der vorzuͤglichſten Wirkungen , welche 
die Schwärmerey unter des Denfchheit erzeugt. 


9. 

Geben wir nun noch zur Betrachtung der "vorzüglich: 
flen Mittel über, die fich theil® ald Präfervativ. 
theild ald Heilmittel gegen die Schwärmerey anwen⸗ 
den laffen, 

A. So lange der Geift ‘bed Menſchen von Schwaͤr⸗ 
merey noch nicht befangen iſt, ſteht eß im der Macht der 
Seele, dem Eindringen diefed Fehlers durch folgende 
Mittel gleichfam eine Vormauer entgegenzuftellen. 

1) Eine frühzeitige und forgfältige Bildung des Ver: 
ftanded, der Wrtheils: Kraft und Schluͤß⸗Kraft 
— an den Duellen geſunder Erfahrung, eines gründs 
lichen Den?:Lehre und der Reftüre gedachter Werke 
Vorzüglich wichtig in diefer Hinſicht iſt es wohl, ſich Frü& 
be zu gewöhnen — fich bey feinem Denken immer über 
den wahren Sinn bes Gedachten zu befragen, die Gren⸗ 
ven des menfchlichen Geiſtes ftetd im Auge zu behalten, 
und dad Practiſche nie zu vergeffen. 


* 
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2).,Die Erhaltung ded Gefühles und der Phau⸗ 
tafie indem Gleihgewichte mit der Vernunft 
— durch eine ihrer wahren Vervollkommnung angemef 
fene Nahrung. In diefer Hinfiht möchten vorzüglich 
ſolche Schriften: zu empfehlen fepn, in denen Phantafie, 
und- Gefühl fi immer mit gefundem Verſtande und eis, 
ner reinen Moral durchdringt. 

5) Die lebendige Vorftelung ded Bernunft:Gefe 
HeB, das den Willen beberrfchen: foll ; die Unterordnung 
des Willend unter dieſes Gefeg, und die Unterdruͤckung 
derjenigen Triebe, die bey der Schwärmerep vorzüglich 
Nahrung firden, und daher ihr Entſtthen begünftigen. 

4) Die Erhaltung und Stärfung der Ges 
fundheit des Korpers — durch: Vermeidung finnki 
her Wolluft und Beobachtung einer geregelten, auf einen 
bejtimmten Zwed gerichteten Arbeitfamfeit, Denn durch 
nichtd mehr ald durch vernünftige Shätigfeit Fonnen jene 
fhwärmerifchen Hirngefpinnfte von der Seele zuruͤckgehal— 
ten werden, welche die Seele mit fih und mit der Melt 
zu entzweien und ihren Frieden zu ftdren pflegen. Auch 
gehört dahin dad Trachten, ftetd eine folhe Stellung 
in der Welt zu gewinnen, durch die der. Schwärmerep 
ipre Nahrung genommen wird. 

B. Wenn dagegen der Geift vonder Schwäcmerep 
“ergriffen ijt, fo möchten folgende Heilmittel: die wirkſam⸗ 
ſten feyn, die ihm freplich von: fremder Hand gegeben 
werden müffen, Denn wie follte ein Kranker ‚befonderd 
wenn er feinen Zuftand für den vollfommenften hält, ait 
feine ‚Heilung: denfen fünnen? — 

a) Man vermeide: forgfältig gegen den Schwaͤrmen⸗ 
den jeden Schein, ald ob man feinen Hiengefpinnften 
irgend eine Wichtigkeit beylege. Vielmehr ſetze man ihm 
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Kälte und Gleichgältigkeit entgegen — damit er ſelbſt 
gegen die gewaͤhnte Wichtigkeit mißtrauiſch werde; > 

b) Dan erwede — burch Reifen, Geſellſchaft, vor. 
zuͤglich aber durch ernfte, jedoch nicht harte Nötbigung 
zur Arbeit, in der, Seele des Schwärmers die Nochwen. 
digkeit, feinen Sinn auf andere Vorftellungen hinzurich⸗ 
ten, um dadurch die allzuſtatken Gefuͤhle und Bilder ſei⸗ 
ner Phantafie zu ſchwaͤchen. 

e) Dan befämpfe die Gefühle hinkt Gefühlen, Bil: 
der mit Bildern, Triebe mit Trieben x, Man fuche 
in.der Seele den vorherrfchenden Gefühlen, Bildern u 
Trieben andere, und zwar ſolche gegemüberzuftellen, 
durch welche die Macht der Horigen gebrochen wird. So 
Fann vielleicht die Erweckung einer andern minder: fchäd- 


lichen Neigung, ein Gegenmittel zur Bertilgung jenes 


Triebes werden, aus dem die Schwaͤrmerey entſprang. 
d) Man ſuche den Verſtand durch vernuͤnftigen Ums 
gang und geiſtbolle Schriften wieder zu erwecken, damit 
es allmählig feine Herrſchaft über die excentriſchen Ge⸗ 
fuͤhle und Phantaſieen wieder gewinne. 
e) Endlich ſuche man die Welt-Lage des Shwär: 
merd fo zu geftalten, daß er, von. den aͤuſſeren, die 
Schwärmerey wedenden und nährenden Momenten mög 
Kichft entfernt werde — und wenn der Grund in dem 
Körper liegt, fo muß der Arzt der Seele fih um die 
Mithülfe eined erfahrenen leiblichen: Arztes umfehen. 
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F 
Erſte Abtbeilung. 
’ X | 
Naͤhſt der großen Unterſuchung über dad Prinzip der 
Welt, die das Fundament eined jeden dogmatifchen Spſtems 
ift, hat die Philoſophie zwey Haupt: Probleme, deren Eined 
die Entftehung und Abkunft der endlichen Dinge aud dem 
Prinzip, das andere ihre Beſtimmung nnd ihr Hinſtre 
ben auf den legten Endzwel zum Gegenftande hat 

Jenes erftere ‘Problem conftituirt eigentlich die then: 
wetifche, dieſes zwepte die practifche Ppilofoppie, Jene 





®) Diefe Darftellung, der Haupt » Probleme der Schelling’ 
ſchen Philofophie iR nad der bekannten Schrift dieſes Phi⸗ 
loſophen: „Philoſophie und Religion ” gebildet, in der 
das Wefentlihe feines Syſtemes gedrängt zuſammenge⸗ 
faßt if. ' 
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führt von dem Prinzip in die Welt, diefe von der Welt 
zu dem Prinzip zurüd. 

Diefe beyden Aufgaben waren ed auch, um die fich, 
gleichfam ald um ihre Are, die Philofophie aller Zeiten, 
wenn fie anders dogmatifch war, vorzüglich drehte. Alle 
wollten dad Dunfel der Vergangen heit aufhellen, und 
ein Licht über den im geheimen Schooße der Ewigkeit 
gefchebenen Act der Weltentjtehung entzünden; alle wol - 
ten den Schleier der Zufunft lüpfen, und dad im Fernen 
liegende Schidfal der Welt enthüllen. 

Hier befchränft ſich nun unfere Unterfuchung vorerft 
auf dad Problem der theoretifchen Philofophie ; und wir 
wollen feben, auf welche Art dad Schelling’fche Syſtem 
im Gegenfage mit Anderen diefe Aufgabe loͤſt. 

Der Realismus geht von dem abfoluten Dbjecte aus, 
Sein Prinzip ift die abfolute Theſis des Objectd ; die 
Welt dagegen ift eine Spnthefiß von Object und Subject. 

Die theoretifche Philofophie fragt alfo in dieſem Sp: 
fleme: Da das Object eine abfolute unendliche Sphäre 
ift, wie ift es möglich, daß Etwa :gefegt werde, das 
nicht abfolutes Object ift ? und beftimmt: daß ein Sub» 
jeet zu dem Object hinzufomme ? 

Keine Form der Philofophie aber war je noch ver 
mögend, einen Uebergang von dem Unendlichen in das 
Endliche zu finden ; und: noch weniger aus dem abfolus 
ten Dbjecte dad Subjeet, dad ald Intelligented dem Ob» 

N ject direct entgegengefegt ijt, herzuleiten. Diefes Spſtem 
alfo kann daB theoretifche Problem non dem Dafepn der 
Welt nicht loſen. 

Der Idealismus geht von der Intelligenz aus, wels 
de von den Einen objectiv, wie von Leibnis, von dem 
andern fubjectiv, wie von Fichte und Schelling im 
ben erfteren Zeihnungen ihres Spftemed, bejtimmt 
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wird. Wenn man unter Subject dad dem Obiecte, dem 
Dinge, entgegengefepte (die Intelligenz) verfieht, fo kann 
man fagen: ber ealldmus geht von dem abfoluten Sub» 
jecte aub. 

Sein Prinzip ift die abfolute Theſis des Subjectd; 
die Welt dagegen iſt eine Syntheſis von Subject und 
DÄbject. 

Sein Problem im theoretifchen iſt alfo das umge: 
kehrte des Realismus: Da dad Subject abfolut und uns 
endlich it, wie ift ed möglih, daß Etwas gefegt werde, 
das nicht abfoluted Subject it; und beftimmt, daß ein 
Dbject zu dem Subject hinzufomme ? 

Diefe beyden Puncte, nehmlich die Gränze, die Bes 
ſchraͤnkung, und die Obijectivitaͤt diefer Graͤnze 
aus dem abfoluten Subjecte zu erflären — biefe bepden 
Puncte zu Idfen bat der Idealismus die befannten Theo⸗ 
tien der Emanation, Manifeſtation und Limitation er 
funden. 

Keine diefer Theorien aber weiß ein Band zwiſchen 
dem Unendlichen und Endlichen, das von jenem auf bie 
fes leitete, und noch weniger einen Uebergang bon eines 
Melt in die entgegengefegte., Denn hat man einmal bie 
Hypothefe der Emanation angenommen, wenn man von 
einer oberſten Intelligenz ausgeht, ſo iſt dadurch weder 
für die Emanation des Endlichen, noch für den Ueber⸗ 
gang in die Materie etwas gewonnen. Fuͤr jene nicht; 
benn in der Welt des Abfoluten liegt nirgends eine 
Begrängung ; für diefen nicht: denn fo wenig fich das 
Reale, auch wenn man, wie Robinet in feinem Spfteme, 
die ausgedehnteſte Evolutiond-Kraft annimmt, zum: Idea⸗ 
ken läutert und emporhebt, fo wenig finft bad Ideale 
auch durch die gebehntefte Abftufungs Reihe zum Realen 
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herab. Es ijt eine unüberfleigbare Kluft zwifchen diefen 
bepden Welten. 

Mit der Theorie der Mtanifeftation ift es baffelbe. 

Denn wenn’ man dieſe Hppothefe annimmt, fo ficht 
man nicht ein, wie dad Product diefer Selbftoffenbarung 
ber Intelligenz ein Endliched und Materielled fepn koͤnne? 
Und folglich bleiben aud hier die bepden Punkte un. 
erklärt. 

Die dritte Theorie (die der Selbftbefhränfung des 
Ichs) hat der fubjective Idealidmus angenommen. Al- 
lein die Annahme einer ſolchen Selbſtbeſchraͤnkung wider⸗ 
ſtreitet dem Prinzip; und auſſerdem fuͤhrt ſie zu keiner 
Obiectivitaͤt der Beſchraͤnkung. Das Prinzip iſt abſolut; 
wie ſoll es ſich alſo beſchraͤnken ? und iſt die Endlichkeit 
eine Selbſtbeſchraͤnkung, wis ſoll die Beſchraͤnkung einem 
Heterogenen (dem Objecte) bepgelegt werden? Auch der 
Idealismus in Feiner feiner gormen ift alſo vermdgend, 
die Probleme der theoretifchen Ppilofophie zu löfen. 

Dieß von den Syſtemen ded Einen Gegenſatzes. 

Der Spinozismus geht von Einem Punkte aus, der 
beyde Elemente der Welt (Subiect und Obiect) in ſich 
begreift. — 

Aber in dem Prinzip des Spinoza's find die beyden 
Elemente abſolut, unendlich. Er macht unendliches Den⸗ 
ken und unendliche Ausdehnung zu den Grundattributen 
feiner abfoluten Subſtanz. In der Welt Dagegen find 
biefe bepden Elemente in endlicher Potenz. 


Sein Problem ift alfo diefed: Wie ift ein Uebergang 


aus der Sphäre, im der Suͤbject und Object in abfolu: 

ter Potenz und Vereinigung find, in die Sphäre der 

Welt möglich, in der diefe in endlicher Potenz da find ? 

Dieſes Spftem hat zwar die Schiwierigfeit nicht, daß es 

son dem Princip zu" einem Heterogenen überfpringen 
2ı * 
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müßte; da der Keim der bepden Elemente ber Melt in 
der Subftanz niedergelegt fit. — Aber wie ed aus dem 
Einen dad Viele, aud dem Unendlichen dad Endliche, 
aus dem Abfoluten die Mobififation herleiten Fann? ba; 
von hat Spinoza weder dem, der in Briefen die eingreis 
fende Frage am ihn that, einen Grund. angeben , noch 
würde er ed dem feharffinnigen Jacobi haben loͤſen fönnen. 

Spinoza macht zwar dad Endliche zu Mopififationen 
der. beyden Grundattribute feines Princips; aber nicht, 
weil diefe Annahme aus dem Princip folgt ; fie ift viel- 
mehr diefem zuwider, wie die Annahme der Selbftbefchrän: 
Eung dem Princip ded Idealismus ; fondern weil die Syn⸗ 
thefid der Welt erklärt ſeyn ſoll. 

Auch diefed Spitem Idät alſo dad Problem bes then: 
vetifchen Philoſophie nicht. 

Sehen wir nun, wie diefen biöherigen Spftemen ge: 
genüber dad von Schelling daB Problem der theoretifchen 
Phitofophie Idzt. Wir haben hier auf folgende drey 
Puncte zu fehen: \ 

Erfiend: Wie wird dad Problem in diefem Spfteme 
überhaupt beftimmt? Der Realismus befiimmt fein Pro> 
blem fo: Wie laͤßt ſich an ein abfoluted Object ein 
Subject ? — der Joealigmud.s wie läßt ſich an ein abſo⸗ 
lutes Subject ein Object anknuͤpfen? 

Der. Spinogiömud kleidet ed feinem Princip nach in 
die Frage ein: Wie iſt eim Uebergang von dem Unend⸗ 
lichen in da8 Endliche ? von dem abfoluten Denfen und 
der Ausdehnung: in ihre Modificationen moͤglich An: 
ders beftimmt num diefed Spftem Dad Problem. 

Um diefen Punkt zu treffen, muͤſſen wir bie Natur 
des Princips in diefem Spfteme underwandt betrachten. 

Vortrefflich fest diefes Spftem „den Urcharafter und 
gleichfam ‚die Wurzel des Abſoluten in dad Ideale. Das 
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Princip iſt nach ihm abfolut=ideal, und gleich ewig mit 
dem Abfolut : Fdealen: ift das Abfolut: Reale, welches das 
felbftftändige Gegenbild von jenem ift, und in welchem 
fi jenes, Eraft der ihm inwohnenden ewigen Form, gleich: 
fam objectivirt. Aber es ift abſolutes Reales, ohne aus 
feiner Fpealität herauszugehen. Bid jegt-ift dad Princip 
in fich ſelbſt gleihfam verfchloffen, und in feiner reinen 
Indifferenz beharrend. Es ift noch kein Schritt zur 
Welt, auch nur zur Möglichkeit: einer Differenz gethan, 

So gewiß aber das Princip in der Indifferenz iſt, ſo 
gewiß ijt dagegen die Welt eine Sphäre von Differenzen. 

Das Problem der theoretifchen Philofophie beſtimmt 
ſich alfo in diefem Spfteme dahin, feiner Allgemeinheit 
nach begriffen. 

Wie ift es möglich, daß and dem Abſoluten, welches 
Die reinfte Indifferenz des Idealen und Realen ift, die 
Differenzen deffelben entftehen? Wie find aus dem Un; 
endlichen endliche, aus dem Ungetrennten, dem sv 185 
ray getsennte Formen *) ableitbar 2 


Digreffionm 

Sehr richtig bemerkt Schelling , daß dad Sehfterfens 
nen ded Abfoluten mit der Indiffereng deſſelben vollkom⸗ 
men beftehe; und daß dieſes alio durch jenen Act, wenn 
man es fo bezeichnen darf, ganz und gar nicht aus fel- 
ner Identität heraudtrete. Dad Selbfterfennen geht in 
dem Abfoluten vor, ohne die geringfte Trennung ‚ ohne 
auch nur die Möglichkeit einer dufferen Einwirfung zum 
Refultate zu haben. Man hätte ed alfo nie zur Aufid: 


fung des Problemd der theoretifchen Philofophie anwen⸗ 





) Zur Reqhtfertigung dieſer Anfiht in der Ableitung besiepe 
ih mid auf den Auffag in Hrn. Dr. Suüdkind's Magazin 
XI. Stid, ©. ım. 





den follen. Fichte aber, welcher in ber Löfung dieſed 
Problem äufferft ſchwankend war, hat in der befannten 
Stelle der W. L. auch dad GSelbiterfennen des Abfoluten 
(ded Ichs) zur Erflärung der Differenz gebraucht. 

Aber er fonnte weder dad Zurüdtreten ded Ich's im 
Selbjterfennen „den Grund, warum ed fich dadurch einer 
Einwirfung von Auffen dfinen follte” rechtfertigen 5; noch 
der Alternative audweichen, wenn er confequent war, das 
Abfolute der Welt, oder die Welt dem Abfoluten zu op⸗ 
fern. Es ift daher ein eigenthämlicher Zug diefer neuen 
Bildung ded Syſtems, daß dad Abfolute durch das Selbft- 
erfennen in feiner Identitaͤt unangetaftet bleibt, und zur 
Ableitung des Enplichen ein neuer Weg bezeichnet 
wird, 

Zugleich aber erhellt, daß man allerdings „bie erften 
Saͤtze der: frübeften Darftellungen diefer Lehre gelefen und 
gefaßt haben kann“ und doc zugleich das Selbfterfennen 
ald ein Sichfelbfttheilen im Abfoluten betrachten. 


Det zweyte Punkt ift num diefer: Wie Iddt dad Sp- 


flem die Aufgabe, die Differenzen: aus der Indifferenz 


herzuleiten ? 

Hier geht nun dad Spfiem von folgendem. Haupts 
ſatze auß: | 

Das Abſolute wird ſich durch bie Form obiectiv in 
einem realen Gegenbilde, dad zugleich dad Abfolute felbft, 
ein wahrhaft andered Abfolutez iſt. 

Diefed Gegenbild ift felbftftändig und gleich dem erften 
Abfoluten in fich felbft. 

Aber ed iſt doch nar abfolut und felbfiftändig dadurch, 
daß dad Abfolute ſich felbft objectivirt; es iſt alfo wahr: 
haft in fih, nur infofern ed in dem Abfoluten iſt. Je— 
ned ift feine reale, dieſes feine ideale Seite. 


I 
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Das Abſolute aber wuͤrde in dem Realen, ſeinem 
Gegenbilde, nicht wahrhaft obiectiv, theilte es ihm nicht 
die Macht mit, gleich ihm ſeine Idealitaͤt in Realitaͤt 
umzuwandeln, und ſie (und dieß iſt nun auf dem Bo— 
den der theoretiſchen Philoſophie der erſte Punkt des 
Vorruͤckens in eine Welt!) in befonderen Formen 
zu objectipiren. Dieß Produciren ift nun dad der Ideen, 
und fo geht die Welt der Ideen aus jener Tiefe hervor. 

Auch die Ideen haben zwey Seiten; fie find real, 
in fich felbft, weil die Abfolutheit ded Gegenbildes in fie 
übergegangen iſt; aber fie find dieß nur, infofern fie zu: 
gleich in jenem , alfo ideal find. 

Und da fie in der Befonderheit nicht erfcheinen koͤnn⸗ 
ten, ohne daß fie aufhörten, abfolut zu ſeyn, fo fallen 
fie alle mit dem: Abfolut:Realen zufammen, fo wie die: 
ſes mit dem allererften der Idee nach, dem Afolut:Fbeas 
len zufammenfällt. Und fo ift die Intellectualwelt 
aus dem Abfoluten hergeleitet. 

Nun find nach diefer Entwicklung die erfien Differen: 
zen der intelleetwellen Welt, die Ideen — denn als Dif- 
ferenzen müffen fie notwendig ihrer realen Seite nach 
im Gegenfage gegen: das Abfolute betrachtet werden — 
die Ideen, die zugleich den Keim der empirifchen Diffe— 
renzen in fih tragen, aus ber Indifferenz erflärt, 

Aber welches ift nun der Uebergang von ber Ideen⸗ 
Welt in die empirifche, von dem Ueberfinnlichen in daB 
Sinnliche? fo muß nun dad Spftem weiter fragen, und 
hier gewährt e8 folgende Anficht : 

Der Haupt-Sap, von dem bad Spftem hier ausgeht, 
ift folgender: 

Bon dem Abfoluten zum MWirflichen , von der Intel: 
lectual⸗ Welt, in der Alte unendlich ift, in die Phaͤno⸗ 
men- Welt, in der Alles endlich und begrängt ift, gibt 
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ed keinen ſtetigen Nexus und Uebergang. Dad Sinnliche 
iſt ein Abfall vom Weberfimnlichen, das Endliche ein Abs 
brechen vom Unendlichen. Diefer Abfall wird nun fo 

dargeftellt: „Das Gegenbild, ald ein Abfoluted, das mit 
dem erften alle Eigenfchaften. gemein hat, wäre nicht 

wahrhaft in fich felbft und abfolut, koͤnnte ed nicht ſich 

in feiner Selbftheit ergreifen, um ald dad andere Abfos 

Iute wahrhaft zu feyn. Aber ed kann nicht ald dad ans 

dere Abfolute feyn, ohne fi) eben dadurch von dem 

wahren Abfoluten zu trennen oder von ihm abzufak 

Ten, denn ed it wahrhaft in fich felbft und abfolut nur 

in der Selbft: Objectivicung ded Abfoluten (ded Abfoluts 

Idealen) nur ſofern ed zugleich in diefem ift. 

Indem e8 daher in feiner eigenen Qualität. ald 
Freyes getrennt von der Notbwendigfeit, gleichfam ent⸗ 
rüdt aus der Sphäre de3 Abfolut: Fdealen, auftritt, fo 
hört e8 auf frep und abfolut ſeyn, und verwidelt fich 
mit der endlichen Nothwendigfeit. 

Was in diefer Beziehung von dem Gegenbilde des 
Abfoluten gilt, dad gilt nothwendig auch von jeder der in 
ihm begriffenen Ideen. Der Grund dieſes Abfalld Liegt 
nicht in dem Abfoluten, er Liegt Tediglich im Nealen Ans 
gefchauten felbft, welches ganz ald ein Freyes zu betrach⸗ 
ten ift. Der Grund der Möglichkeit des Abfall Tiegt 
in der Frepheit, und in wiefern diefe durch die Einbils 
dung des Abfolut: Fdealen in das Reale gefegt ift, aller 
dings in der Form und dadurch in dem Abſoluten; der 
Grund der Wirklichk eit aber einzig in dem Abgefälles 
nen felbft, welches nur durch und für fich ſelbſt das Nichts 
der finnlichen Dinge (der Phänomen. Xelt) produeirt. 

Dieß ift nun der Defcenfuß oder vielmehr Saltus die⸗ 
fed Syſtems aus der Welt des Abſoluten und der Ideen 
in die ſinnliche Welt. 


Und nun gehen wir, ehe wir biefe neue Anſicht zus 
Ableitung des Endlichen pruͤfen, noch zu dem dritten 


Hauptpunkte des Syſtemes auf dem theoretiſchen Gebiete 
über, Dieſer Punkt nehmlich beſteht in der Frage: 


Welches ſind die Reſultate dieſes Syſtemes fuͤr die 


Mealitaͤt des Subjects und Objectd, der Intelligenz und 
Natur, als der beyden Grundelemente der Welt? 
So wie diefed. Syſtem die ftrengfte Scheidungalinie 


zwifchen den zwey Welten der intelligiblen und der finne 


lichen ziehet ,.fo iſt es natürlich, daß ed diefer Zrennung 
zu Foige den Dingen nach diefem gedoppelten Stande 
punfte auch eine differente Realität beplegt. Und dieß iſt 
auch wirklih der Fall. 
: Die Intelligenz an ſich, fo wie fie auf dem 
Standpunkte der intelleetualen Welt auftritt, hat allein 
wahre Realität, Denn auf diefer Potenz ift fie der ewige 
Begriff ‘der Intelligenz, der in Gott ift, und diefer Be: 
geiff ift das Nefultat der dem erften Gegenbilde ded Ur: 
bildes (des Abfolut- Fdealen) von diefem mitgetheilten 
Macht, fih in befonderen Formen, ben Ideen, zu obs 
jectiniren, 

Die Natur an ſich, auf dem intelligiblen Stand⸗ 
punkte, iſt ebenſo die Wſolutheit, nur in ihrer angeſchau⸗ 
ten Geftalt. Sie ift die objective Seite ded anderen Ab» 
foluten, aber in der Ungetrenntheit; und dad in dem 
Einnlihen und Audgedehnten Verneinte Äft eigentlich 

das Anfih und das Göttliche. Ihre wahre Realität iſt 
alfo gleicherweife nur in der Ideenwelt. 

Die endliche Intelligenz dagegen, die Seele auf 
dem Standpunkte der Phänomenwelt, ift der Abfall von 
der Idee. Sie iſt nur ihre eigene That, und außer bier 
fem iprem Handeln iſt fie Nichts. 


Ben; “ 
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Die Natur, der Erfcheinung nah, iſt nichts an⸗ 
berd ald das, worin ſich Die, Intelligenz objectiv wird. 
Sie ift nicht ein Nealed, fondern ein bloße Scheinbild, 
ein Producirted, das nicht an fich, fondern nur in Ber 
zug auf die Seele und auch auf diefe nur, fofern fie von 
ihrem Urbilde abgefallen ift, wirklich ift. Auf diefe Weife 
find nun die drep Hauptpunfte von der. Beftimmung bed 
Problemd der .theoretifchen Philofophie nach diefem Sy⸗ 
ſteme, von der Löfung deffelben und von den Refultaten 
für die Realität der Beftandtheile der Welt, von beyden 
Standpunkten aud betrachtet, von und erbrtert. Und 
nun gehen wie in die Unterfuchung derfelbigen ein. 





Pruͤfung diefer Theorie. 


Wie fann man von dem Abfoluten, welches feinem 
Achten Begriffe nach Einheit, Ungetrenntheit in ſich felbft 
hat, wie kann man von diefem in die Welt der Vielheit, 
der Getrenntheit gelangen? — dieß war bie Frage, deren 
Loͤſung auf dem theoretifchen Gebiete Hauptproblem der 
dogmatifchen Spfteme ift; und fie ift ed alfo auch in 
diefem Spfteme. Darum fragt diefe Theorie vor Allem 
nach der Möglichkeit der Abkunft der befonderen Dinge, 
der Differenzen, aud dem Abfoluten, dem Punkte der 
Indifferenz. 

Der Ausgang dieſes Spſtemes geſchieht von dem 
Punkte der reinſten Identitaͤt des Idealen und Realen. 

Von dieſem laͤßt ed zuerſt die beſondern Formen ber 
Intellectualwelt, die Ideen, abſtammen; indem ed „dem 
Abſoluten⸗ Realen, ald ein nothwendiges Requiſit, wenn 


das Abfolut: Fdeale wahrhaft in ihm objectio ſeyn ſolle, 


eine ihm (dem Realen) von biefem mitgetpejlte Macht 


K 
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zuſchreibt, gleich ihm (dem Idealen) feine Idealitaͤt in 
Nealitaͤt umzuwandeln, und fie in beſonderen For—⸗ 
men zu objectiviren.“ 

Dieß iſt die rein aus dem Spfleme genommene Stelle, 
die den Hauptnero zur Debuftion der Ideen, der erften 
Differenzen, der erften befonderen Formen meiner Anficht 
nach in diefer Theorie enthält. 

Wenn nun auf diefe Art die Intellectualwelt conſti⸗ 
tuirt it, dann erft wird die Phänomenmwelt durch. ein 
‚Abbrechen von dem. Abfoluten und den Feen, durch 
einen Abfall von dem Unendlichen, in dem Syſteme bes 
rivirt. 

Auf dieſe zwey Punkte hat daher die Pruͤfung dieſer 
Theorie auf dieſem Gebiete vor Allem zu ſehen, und die 
Gültigkeit oder Nichtguͤltigkeit dieſer Deduktion zu ent: 
feheiden. 

Betrachten wir nun den erften Punkt, fo ſtellen fi 
meined Erachtend demfelben folgende Momente entgegen: 
„DaB erfte Gegenbild, daB Abfolut:Reale, foll von dem 
Urbilde, dem Abfolut: Fdealen, damit diefed in jenem 
feine Objectivität außdrüde, die Macht haben, gleich 
ihm, dem Urbilde, feine Fpealität in Realität umzuwans 
del, und fie in befonderen Formen zu objectivf- 
sen, und dieß foll zur Ableitung der Ideen führen.“ 

Diefer Satz kann nun auf eine gedoppelte Art in 
Hinſicht auf dad Refultat gefaßt werben. 

Entweder fo: daß. dem Abfolut sRealen, außer ber 
ihm dem Begriffe nach zufommenden Natur, feine Fdea- 
lität in abfoluter Form gleich dem erften, zu obiecti⸗ 
viren, auch die Macht, die Moͤglichkeit, diefe feine 
Spealität in befonderen Formen, zu obiectiviren, zu: 
Tomme, 
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Oder fo: daß der Akt der Selbftobiettioirung bed Ge⸗ 
genbildes zum unmittelbaren Reſultate die Obiectivirung 


in beſonderen Formen, den Ideen, habe; daß jenem 


Gegenbilde die Eigenſchaft zukomme, in der Selbſtobijec⸗ 
tivirung ſeine Idealitaͤt nicht anders, denn in beſonderen 
Formen, den Ideen auszudruͤcken. 

Wird der Satz auf die erſte Art gefaßt, ſo iſt nur 
für die Moͤglichkeit, nicht aber für die — der 
Ideenwelt etwas gewonnen. 

Vor allem andern muß man dem Abſolut-Realen, 
wenn es ein Abſolutes ſeyn ſoll, zugeſtehen, daß es ſich 
ſelbſt wiederum nicht anders denn als ein Abſolutes ob⸗ 
jectiviren kann. Das Gegenbild des Abſolut-Realen kann 
ſelbſt wiederum nichts anders, als ein Abſolutes ſepn. 
Wenn dad Abfolute ſich ſelbſt ſetzt, ſo kann es ſich wie⸗ 
derum nicht anders entſtehen, denn als Abſolutes. 

Daß nun außer dieſer Selbſtobjectivirung als Abſo— 
lutes, dieſem, dem Abſoluten-Realen, noch eine zweite 
Selbſtobjectivirung, eine von der erſten verſchiedene, 
nehmlich die, feine Idealitaͤt in beſon dere Formen, die 
Ideen, umzuwandeln zukomme, dieß kann als eine bloße 
Moͤglichkeit angenommen werden, und ſomit wuͤrde 
mit der erſten Modification des Satzes nur fuͤr die Moͤg⸗ 
lichkeit der Ideenwelt etwas gewonnen ſeyn. 

Um zur Wirklichkeit fortzuſchreiten, kͤnnte man nicht 
anders, als in die Selbftobjectivirung des Abfolut:Realen 
ſchlechthin Differenzen legen. Allein dieß wäre eine 
dem Princip und der Natur des Princips abfolut ent: 
gegengefegte Hypotheſe. 

Und dieß iſt nun wirklich der Fall, wenn man ben 
Say auf die zweite Urt auffaßt. 


- 
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Nach dieſer Anſicht ſoll der Alt ber Selbſtobiectivi⸗ 
rung des Abfolut:Realen die Produktion befonderer 
Formen, der Ideen, zum unmittelbaren Reſultate haben. 

Dieſe Anſicht iſt nun die von Schelling angenom⸗ 
mene. Denn er behauptet ausdrüdlich : „dad weite Pros 
duciren (nehmlich daB des Gegenbilded, deffen, was als 
das Abſolut⸗Reale fixirt worden iſt) iſt das der Ideen, 
oder vielmehr dieſes Produciren, und jened erſte durch die 
abfolute Korm ift Ein Produeiren.‘ 

Mit diefem Sage würde allerdingd die Wirklichkeit 
der Ideenwelt entfchieden ſeyn. Allein gerade diefer Sag 
iſt, wie wir ſchon angedeutet haben, nit begruͤn⸗ 
det. Denn wenn das Abfolut-Reale fi felbft objecti- 
virt, warum foll diefed zweite Produciren (im Gegenfage 
gegen dad erfte, die Selbftobjectivirung des Abſolut-Idea⸗ 
len) Produktionen von niedererer Potenz zum Refultate 
haben alt. dad erfte Produciren? Wenn dad Abfolut 
Ideale ſich in der Objectivität in feinem Gegenbilde ab» 
folut darftelle, warum nicht ebenfo diefed fein Gegen» 
bild, daß doch ‚gleich abfolut, je Eined mit ihm nad 
der Theorie. ift ? 

Hievon gibt dad Spftem feinen Grund, und hierauf 
beruhet doch Alles, da dieß der erſte Schritt in die 
Sphäre der. Differenzen ſeyn ſoll. So wenig der Spino— 
zismus feine Modificationen, die er in die abfolute Sub⸗ 
ftanz Iegte, und fo wenig Fichte die Schranfe in feines 
abfoluten Intelligenz rechtfertigen fonnte; fo wenig vers 
mag diefe Theorie die Objectivirung eined Abfoluten im 
befondern Formen, ald wirflih und nothwendig 
zu erweifen. 

Denn warum: folfte doch dad Abfolute in dem Rea⸗ 
len nicht objectiv ſeyn koͤnnen, wenn auch dieſes die 
Pacht weder befäße noch ausübte, feine Idealitaͤt im 
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befonderen Formen zu objectiviren ? Ald Abfolutes 
muß ed vielmehr wieder Abfoluted zum Gegenbilde haben, 

Aus diefem Allem folgt alfo, daß die Deduktion der 
erften Differenzen der erften befonderen Formen, der 
Speen, in dem Epfteme nicht begründet. ſey. 

Noch fiehen wir auf dem Grunde der Ideenwelt, 
und treffen hier auf ein zweited Moment der Schwierigs 
keit. Wenn wir nehmlich die Wirklichkeit der Ideen⸗ 
welt ald ein unmittelbared Refultat aus der Objectivis 
sung des Abſolut. Realen zugeben, welches aber nach der 
dem Abſoluten ſeiner Natur nach eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungbart, ſich wiederum als Abſolutes zu objectiviren, nicht 
zugegeben werden kann, fo fühlt dad Spſtem eine neue 
Schwierigkeit, nehmlich die, daß nach dem Gage noth⸗ 
wendig dadurch Differenzen in dem Abfoluten felbft ent: 
ftehen. 

Wenn nehmlich das Produciren des Nealen, bed er- 
ften Gegenbildes vom Abfoluten, und dad Probueiren 
der Ideen Eine, ift, fo muͤſſen Differenzen in jenem 
entftehen. Denn die Ideen find zwar in ſich unendlich, 
abfolut, infofern fie dad Allgemeine bed unter — 
Enthaltenen ſind. 

Aber fie find zugleich endlich, nehmlich im Gegenfag 
gegen dad Abfolute, und die Welt der in dem — 
begriffenen Ideen. 

In den Ideen iſt zwar in Hinſicht auf ihre eigene 
Sphaͤre keine wirkliche Differenz, ſondern nur der Keim, 
die Möglichkeit der Differenzen; aber in Hinſicht auf das 
Abfolut:Reale erfcheinen- fie nothwendig als befondere For 
men, und in diefer Hinſicht müffen fie hier: betrachtet 
werden. Denn ed ift ja die Behauptung, daß daB Pro- 
duciren des Abfolut:Realen und daB der Ideen Eines fep. 
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In dem Abfolut: Realen würden alfo durch dieſes 
Produciren nothwendig Differenzen entſtehen, und viefe 
Differenzirung, welche in dem Realen wäre, müßte auch 
auf dad Ideale zurüdfchlagen, da ja immer die ſtrengſte 
Identitaͤt und Indifferenz beyder behauptet wird. 

Diefer Schwierigkeit auszumweichen, läßt dad Syſtem 
die Ideen wieder in die Ureinheit zufammenfallen , und 
macht alle Ideen ald Eine Fee. 

Allein, abgefehen von der Möglichkeit einer folchen 
Union, werden dadurch die durch jened Produeiren ges 
wonnenen Differenzen wieder aufgehoben, die Mannigfal—⸗ 
tigfeit fällt gleichfam zuräd in die Einheit, und das 
Spftem kann auf diefe Art die Alternative nicht vermeis 
den, entweder die erften Differenzen zu behaupten, aber 
dadurch eine Affeftion in dem Abfoluten zu verurſachen; 
oder die Sndifferenz feined Abfoluten zu behaupten, aber 
darüber feine differenten Formen zu verlieren. Dieß find 
alfo die Momente, welche die Kritif diefer Theorie, fo 
lange fie noch in der Ideenwelt ift, entgegenftellt. 

Und nun fommen wir zu dem zweiten Hauptpunkte, 
nehmlich zu dem der Abfunft der Phänomenwelt, der 
finnlihen Welt von dem Standpunfte der Ideenwelt. 

Die Phänomenmwelt, die Sphäre der finnlichen Dinge, 
biefe ift der fchwierigfte Punkt aller dogmatifchen Spfteme. 

Nah diefer Theorie nun ſoll das Gegenbild (das 
Abfolut:Reale) nicht abfolut und nicht wahrhaft in ſich 
felbft ſeyn, wenn es fich nicht in feiner Selbftheit ergreis 
fen fann, um ald das andere Abfolute zu feyn. Und ed 
fol diefed (dad andere Abfolute) nicht ſeyn fünnen, ohne 
ebendadurch. von dem wahren Abfoluten abzufallen. — 
Und dieß fol ebenfo von jeder der in dem Gegenbilde 
begriffenen Ideen gelten. Hierin liegt nun ein Widerſpruch. 
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Die Theſid iſt biefe: Das Abfolute. (dad Gegenbild) 
iſt (nach dem eigenen Ausfpruche des Spftemd) wahrhaft 
in ſich felbft und abfolut nur, infofern ed in dem Abfos 
lut⸗ Zdealen (dem Urbilde) ift. 

Die Antithefid iſt diefe: Dad Abfolute (dad Gegen: 
bild) ift wahrhaft in fich felbft, und abfolut nur, infofern 
eb in fich ſelbſt iſt, fich im feiner Selbſtheit ergreift. 
Aber dadurch füllt ed von dem wahren Abfoluten (dem 
Urbilde) ab. 

Nach jenem erften Sape ift dad Abfolut: Reale, das 
Gegenbild, in fich felbft und abfolut, nur infofern ed in 
einem anderen iſt; nad diefem zweiten nur, infofern 
ed im fich felbft iſt, und durch dieſes Infichfelbftfegn 
fol es fih von jenem Anderen (dem Abfolut- Fdealen) 
trennen, * 

Und ebenfo wie dieſes Neale, -die Uridee, eine zwey⸗ 
fache Seite hat, die eine, wodurch fie in dem Anderen 
(dem Abfolut:Fdealen) ift, die andere, wodurch fie in fich 
iſt; ebenfo fol auch ‚jede in ber Uridee (dem erften Ges 
genbilde) begriffene Idee nach einer Seite indem Anfich, 
nach der andern aber im ſich felbft ſeyn, wodurch) fie aber 
von der abfoluten Potenz, bie fie in dem Anfich hat, 
abfaͤllt, und ſich in die Endlichkeit einführt ; und fo if, 
nach diefem Spiteme das finnliche Univerfum mit allen 
feinen Differenzen - die Folge dieſes Abfalls der Uridee . 
und der in ihr begriffenen. Ideen. 

Das eigentliche Moment der Schwierigkeit iſt hier 
diefe Frage: Wenn nach dem Princip dad Hoͤchſte der 
Philoſophie abſolut⸗ ideal und als ſolches unmittelbar 
auch abſolut⸗ real iſt, wenn zwiſchen dieſen beyden Seiten 
die ſtrengſte Identitaͤt und Indifferenz herrſcht, wie kann 
eonfequent von. einer. Selbſt⸗Grgreifung eines weiten 
Abfoluten (ded Realen) nur geredet werden ? Wenn die 
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fe8 zweite Abfolute mit dem Erften, dad Reale mit dem 
Idealen identifch und eines ift, wie fann alfo Eines fich 
in feiner Selbftheit, in der Abfcheidung, Lodtrennung 
von dem anderen ergreifen ? 

„ Hier. fpringt - die Antithefe, auf der Alles beruht, 
recht deutlich in dad Auge, 

Nah dem Princip follen Beyde, dad Reale» und 
Fdeale-Abfolute indifferent und Eines ſeyn; In fich ſelbſt 
feyn und im Idealen ſeyn müffen bey dem Realen, die 
ſem Standpunfte nah, Eined und indifferent fen. 
„Denn wenn dad Reale mit dem Idealen Eined ift, fo 
fann ed nicht anderd in fich felbft ſeyn, ald indem es 
in dem Idealen ift, und indem dieſes in fih it. Nach 
diefer Anficht ſoll das Eine das Reale fih von dem ans 
deren durch feine Selbjtheit trennen. Zudem dad Reale 
ſich in feiner Selbftpeit ergreift, fo tritt ed nach biefer 
Unficht dem Idealen, ald ein Andered, entgegen. 

Nach der Thefis Fann dad Abfolut:Reale nicht anders 
in ſich felbft feyn, ald indem es in dem bon ihm uns 
trennbaren, mit ihm identifchen Idealen iſt; nach der 
Antithefid kann das Abfolut Reale nicht mehr in dem 
Idealen ſeyn; ed fällt ab, ed trennt fih von ihm, fo 
bald es in fich ſelbſt ift. 

Wie ift nun dieſes Moment auflösbar ? Xie ift hier. 
eine Vereinigung denkbar ? Sch erkenne es nicht, — 
Doch wenn man auch diefed erjte Moment der Schwies 
rigfeit, nehmlich die Möglichkeit einer Selbftergreifung 
ded anderen Abfoluten „mit einer Losfcheidung von dem 
erften, wenn man auch diefed zugeben wollte, fo tritt 
ein. zweited bedeutended Moment entgegen. 

Wenn nehmlih das Abfolut» Reale (daB Öegenbild) 
ſich für fich ſelbſt in der Losſtrennung von dem Urbilde 


in feiner Selbſtheit ergreift; warum ſoll ed” defwegem 
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von dem wahren Abſoluten abfallen? Wenn daB Abſo⸗ 
lut⸗Reale die ER als Abfolutes hat, fo kann es 
ſich auch, wenn es fi in feiner Selbftheit ergreift, wie⸗ 
der nicht anders denn ald Abfolutes entftehen, 

Es iſt ſchlechterdings nicht abzufehen, wie ed zu einem 
Abfall von dem Abfoluten kommen fol! und diefer Ab: 
fall ift gerade nach diefem Spfteme der Hauptpunkt für 
die Deduftion der Welt. 

So wenig das Fichtefche Syſtem eine Selbftbefchrän- 
fung in fein abfolutes Ich mit Recht Iegen kann, denn 
auch in der wiederholteften Selbitfegung, Selbftanfhauung 
muß es ſich ald unendlih, abfolut, immer auch wieder 
unendlih und abfolut fegen; eben fo wenig kann das 
Schelling’fche feinem Abfolut-Realen, dad es ald Abfolu: 
tes feftfest, durch die Ergreifung in feiner Selbftheit 
einen Abfall zufchreiben; denn auch dad Abfoluf- Reale 
muß bey jedem Akte feiner Selbjtfegung fi) immer wie⸗ 
der ala Abfoluted, alfo nicht im Abfall von dem wahren 
Abfofuten, nicht in einer niedereren Dignität erfcheinen 
und entftehen. Ein folcher Abfall widerfireitet, ſchon fei- 
ner Möglichkeit nach, dem Abfoluten. 

Und dieß find die Momente, die diefem Syſteme, 
wenn. es durch diefen Abfall in die Phänomenmwelt über: 
gebt, von der Kritif entgegengefegt werden; denn was 
gegen die Uridee gilt, das gilt nothiwendig auch gegen 
jede der in ihr begriffenen Ideen. 

Wir fommen nun zu dem dritten Hauptpunkte, nehm: 
ich zu den Refultaten diefer Theorie für die Realität 
oder Nichtrealität der Well. Wir bemerfen hier nur 
Folgendes: Ein Spftem, welches, wie dieſes, in feinem 
oberften Princip dad Ideale mit dem Realen ald in ber 
seinften Einheit darftellt, und auch aus den Ideen, den 
einzigen Produktionen feines Abfoluten, allen Gegenfas, 


alle Objectivität verbannt, ann nur durch einen Sprung 
in die Welt der Trennung übergeben” Und da es in 
das Abfolute allein alle Realität fest, fo kann es dieſer 
Welt der Trennung des Idealen und Realen, des Sub⸗ 
jects und Objectd, Feine Realitaͤt beylegen. Conſequent 
führt diefed Syſtem auf die Negation der Realität der 
Welt, und dad theoretifche Problem fchließt mit der Be: 
hauptung von der totalen Nichtigkeit aller finnlichen 
Dinge. Nicht die Realität eined Theils der Obiecte wie’ 
im Idealismus, oder der Intelligenz wie im Realismus, 
fondern die Realität bepder Theile, fo wie fie in der. er: 
feheinenden Weltfphäre eriftiren, wird in dieſem Spſteme 
geläugnet. 

Wenn man nun die theoretifche Philofophie von der 
praftifchen feheidet, und jene ifolirt darftellt, fo ift gegen 
jene Behauptung an fich weniger einzuwenden. Daß aber 
eine foldhe Behauptung mit den Forderungen einer wah⸗ 
zen praftifhen Philoſophie fchlechterdingd unvereinbar 
ſey, ift wohl Jedem Far, der die Bedeutung der Welt 
aus dem Standpunkte ded Rechts und der Sittlichkeit 
aufzufaffen verfteht. ' 





Zweite Abrpeilung 


Dad, wa eigentlich der Ppilofophie vor allem andern 
Wiffen ihren erhabenen Rang gibt, ift ihre Bedeutung 
für daB Leben, ihre practifhe Wichtigkeit. Die theores 
tifhe Philofophie ftelt den Geift bloß in die Welt 
der Obijecte, und beftimmt ihm die Realität derfelben. 
Die practifhe hingegen gibt ihm den Endzwed, daB 
Hoͤchſte, die Beftimmung an, nach der die thätige Welt 
hinſtrebt, und nach der auch er hinftreben fol, 
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Aub dieſem umfaſſenden Probleme gehen die wichtigen 


Aufgaben über Freyheit, Unfterblichfeit, Gott und fein 


Berbältniß zum'MWelt hervor. 

Die theoretifche Philoſophie ift eigentlich eine Conſtrut⸗ 
tion der Welt; die practiſche dagegen gibt die Idee an, 
die dad Princip bey dieſer Conſtruktion hatte. "Jene des 
ducirt das Daſeyn, diefe entwickelt den End;wed der Welt. 
Das erfte Problem diefed Theil der Wiffenfchaft ift 
alfo'die Aufgabe aller Theodiceen , nehmlic) diefes: Wa- 
rum iſt Überhaupt die Endlichfeit ? und welches ift ihre 
hoͤchſte Beſtimmung ? 

Das zweite Problem geht aus dieſem erde? € 
ift die Frage: 

Wenn der Endzwed der Endlichfeit realifirt werben 
fol, und dieſes, wie wir hier aus dem Syſteme und von 
feinem Standpunfte aus antieipiren müffen, nur durch 


Freyheit gefchehen Fann iſt Freyheit mit dem Syſte⸗ 


me vereinbar ? 

Das dritte iſt dieſes: 

Menn die Nealifirung ded Endzwecks der Endlichkeit 
nur unter Voraudfesung der Unfterblichfeit möglich 
ift, fo fragt ſich, in welchem Verhältniß ftehen die end» 
lichen Dinge nach diefem Spfteme sur Unfterblichfeit und 
zu ihrem Princip, zu Gott? 

Wir betrachten nun das erfie und dad Hauptpro⸗ 
blem aller practifyen Philofophie, nehmlich dieß: Wel- 
ches Äft der legte Endzwed der Welt, wegen deſſen die 
Welt eigentlich. da iſt? 

Wie loͤſt diefed Spftem diefe Aufgabe über den Ent. 
zweck und dem Grund des Welt: Dafeynd? Wir haben 
gefeben, daß dieſes Syſtem in feinem theoretifchen Theile 
zuerit aus dem Puncte der Indifferen; des Idealen und 
Nealen die Ideen⸗Welt ald eine Welt befonderer Formen 
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im Gegenſatze gegen jenes Urabſolute heransführt ; daß 


es ſodann durch einen Abfall von der Idee die endlichen 


Intelligenzen mit ihrem Gegenſatze der Objecten-Welt 
entſtehen läßt, und auf dieſe Art von der Höhe feines 
Pols in die Phanomen- Welt herabjteigt. 

In dem praftifchen, Theile nun erhebt es fich ** 
Hier wird der Rüdgang in die Ideen⸗ Welt als der End⸗ 
zweck der Welt oder alles Endlichen aufgeſtellt. | 

Im Fichte’fchen Spfteme geht die theoretifche Philo⸗ 
fopbie von dem abfoluten Ich in die empirifche Welt, in 
die Welt, indem dem Ich ein Nicht: Ich entgegengefegt 
ift; die practifche hingegen führt gerade aus der empi-) 
rifchen wieder in die intelligible, in die Melt des abfolus 
ten unendlichen Ich's zuräd, 

In diefem Spfteme läßt die theoretifche Philoſophie 
die endlichen Intelligenzen mit den fie begrängenden Ob⸗ 


“ jeeten durch einen Abfall aus der Fdeal- Welt entftehen 5 


die practifche dagegen fordert den —* der empiri⸗ 
ſchen Welt in die Ideale. 

Nach ihr ift der Endzweck der Belt — in das 
Unendliche. „Das hoͤchſte Ziel aller Geiſter“ — ſagt das 
Syſtem im dieſer Hinſicht — „iſt nicht „daß fie abſolut 
aufhoͤren in ſich ſelbſt zu ſeyn, fordern daß dieſes Inſich⸗ 
ſelbſtſeyn aufhoͤre Negation fuͤr fie zu. ſeyn. — Die 
Selbſtheit an den Ideen fol nach Ablegung aller Diffe⸗ 
renz ſich zur Identitaͤt mit dem Unendlichen laͤutern, und 
alle als reale zugleich in ihre hoͤchſte Idealitaͤt eingehen.“ 

Der Endzweck der Intelligenzen alſo iſt nach dieſem 
Syſteme Identitaͤt mit dem Unendlichen, mit Behaltung 
ihrer Selbſtheit; vollkommenes Inſichſelbſtſeyn ohne alle, 
Begraͤnzung; und was daraus folgt, der Endzweck der 
Objeete (der Natur), iſt Vernichtung, Negation; fo daß, 
wenn dort abſolutes Daſeyn, hier abſolutes Nichtſeyn re— 
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ſaltict. Und eben dieß wird als ber Grund des Welt⸗ 
Daſeyns, ald die Idee, die dad hoͤchſte Princip bey der 
Eonftruetion der Welt hatte, aufgeftellt. 

„Die Ideen, die in Gott ohne felbjtgegebened Leben 
waren, follen durch Die Hingabe: ded Angefchauten in die 
Endlichkeit, in dad Leben gerufen, ebendadurch aber fä- 
hig. werden, ald unabhängig eziftirende wieder in der Ab» 
folutheit zu: ſeyn.“ 

Die it alfo der Endzwed, dieß der Herborbringungd> 
Grund der Schöpfung! 

Betrachten wir nun diefen Endzweck an fich, fo ent⸗ 
ſteht, da er ald realifirbar gefegt werden muß, wenn «8 
anderd ein vernuͤnftiger Zweck feyn fol, vor Allem die 
Frage von der Moͤglichkeit der Realiſirung dieſes Ends 
zweds. Wie iſt es möglid „ daß die Sntelligenzen aus 
der Sphäre der Duplicität, im der fie in der Phänomens 
Welt fiehen, in die Sphäre der Einheit; aus dem Ends 
lichen, dem Spfteme der Differenz, in dad Unendliche, 
bad Spftem der Indifferenz, übergehen; und zugleich bey 
diefem Uebergange ihre Selbftheit behalten ? 

Diefe beyden Momente werden von dem Syſteme ge: 
fordert, und gerade fie beyde find unvereinbar, Denn 
fol die Intelligenz in dad Unendliche übergeben, fo muß 
ihre Selbftheit ald Endlich es, das eigentlich bewegende 


Princip in dem Kreife der Duplieitäg untergehen ; und’ 


umgefehrt, foll die Intelligenz ihre Selbfiheit behaupten, 
fo muß die Realiſirung ald Unendliched weichen. ı 

Die Tendenz, die Einheit des Principd wieder herzu: 
ftellen, muß in diefem Falle eben fo unendlich ſeyn, als 
im Fichte’fchen Syſteme die Tendenz zum abfoluten Ich. 

Vor beyden Fällen aber tritt die Philofophie zuruͤck. 
Ein ewiges, erfolglofes Ringen ift ihr eben fo fehredlich 
ald der Gedanke des Moments, in dem das Ziel mit 
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Vernichtung der Selbſtheit erreicht iſt. Aus dem Obigen 
folgt alſo: Die Realiſirung dieſes Endzwecks nach den 
beyden Forderungen des Syſtem's iſt nicht einmal moͤg⸗ 
lich. Uebrigens iſt zu bemerken, daß das Syſtem ſelbſt 
in Hinſicht auf dieſen Punkt nicht feſt und conſequent iſt. 

Denn hier heißt es a): Das Ziel der Geiſter iſt nicht, 
daß fie abſolut aufhoͤren, in ſich ſelbſt zu ſeyn.“ b) Dort 
Dagegen: „Nur durch die Ablegung der Selbfls 
beit und die Rüdfehr in ihre ideale Einheit gelangt die 
Seele wieder dazu, Gbttliched anzuſchauen.“ 

Mie laſſen fich folche Stellen vereinigen ? 

Allein diefer Endzweck Täßt ſich noch von einer andern 
Seite, nehmlich im Gegenfase mit der theoretifchen  Phi- 
Iofophie betrachten, und von diefem Standpunkte aud er= 
fcheinen die beyden KHaupttheile des Spftem’3, ber theo> 
zetifche und practifche, im Widerfpruch. Denn die theo- 
retiſche Philofophie geht darauf aus, die Differenz zu fe- 
gen, die practifche die Indifferenz. Jene deſtruirt, was 
dieſe wieder conftruirt. 

Iſt dieß nun nicht ein wunderbarer Eirfel, eine In⸗ 
telligenz aus der Unendlichkeit zu verweifen, um fie dann 
wieder in diefe aufzunehmen ? 

Hier wird nun freplich dad Spftem auf zwey Puncte 
drängen. Einmal daß die Intelligenz durch. ihre eigene 
Schuld ihrer Selbftheit in die Endlichkeit falle; daß fie 
alfo von dem Princip nicht in diefe Welt verfegt werde; 
und dann — daß fie bey ihrer Nüdkehr in dem Unend⸗ 
lichen im einer andern Qualität, nehmlich als ſolche, die 
ſich daB Leben felbft gegeben habe, auftrete. 

Allein bier fehe ich nicht ein, wie diefe Behauptung 
mit andern ded Spfiemed einftimme; nehmlich mit bie> 


nn —— 


2) Religion und Philoſophie ©. 71. b) ©. 44. U. & 








⸗ a 


u — — — — — a — — 


— 54 — 


fen: a) „Daß Gott alfo daB Priucip) daB Angeſchaute in 

die Endlichfeit dahingibt, indem er ihm, fraft der eiwigen 
Nothwendigkeit, feiner Natur die GSelbftheit verleiht ; 

und dann mit diefer:b) „Daß ber Abfall weder in dem 
Abfoluten noch in der Idee an ſich dad Geringite veraͤn⸗ 

dere, Der Abfall ift für die Ideen-Welt nach diefem 

Söfteme nichts, und die endliche gefallene Intelligenz 
Fann confequent nur durch die Ablegung ihrer Selbftheit, 

durch die Aufhebung ihrer finnlihen Form von Eriftenz 

als Individuum in die Ideal-Welt zurüdfehren. Und 

wenn alfo der Abfall in der Ider nicht daB Geringfte 

ändert, mie foll dad Gefallene bey der Nüdfehr ih die 

Seal: Welt ald eine ſelbſtſtaͤndige Free, ald ein Need 
und Verändertes auftreten ? — 

Man koͤnnte diefe Behauptung "nicht deutlicher fagen, 
als fie in den Worten gefagt ift: „DaB zeitliche Daſeyn 
ändert in dem Urbilde nichts, und e8 wird nicht realer 
dadurch, daß das ihm entfprechende Endliche exiſtirt.“ 

Diefer Endzwer fest alfo, da er auf eben den Punct 
in dem einen Theile der Philoſophie ohne alle Veraͤnde— 
sung binführt, auf dem der andere Theil ſchon ſtehet, 
nothwendig einen Widerſpruch zwiſchen beyden. 

Zu bemerken iſt noch, daß den Objecten im Practi— 
ſchen eine Realität bepgelegt wird, die ihnen die theore— 
tifche Anſicht gänzlich abfprach, Denn nach diefer find die 
finnlihen Objecte ganz und gar Nichts; nach der prats 
tifchen dagegen ift Immer die Rede von einer Befteyung 
bed Leibes, von einer Lobmachung in aller Beziehung 
auf Materie, 

Nach jener wird dad Obiective höchftens ala Product 
ber Intelligenz zugegeben, nach diefer wird ihm ein ent 
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gegengefegter Charakter (DObjectivität im Gegenfage von 
der Subjectinität) beygelegt. Dort ift dad Spitem a. 
lismus, bier Realismus. 

Nefultat: Der Endzwed der Welt⸗ ſo wie er in dem 
practiſchen Theile dieſed Syſtemes aufgeſtellt wird, kann 
nicht ald der wahre anerkannt werden, da weder feine 

- KRealifirung möglich ift, noch, wenn’ fie wirklich möglich 
wäre, diefelbe mit dem erften Weile des Spſtemes, dem 
theoretiſchen, harmonirt. 

Wir gehen nun weiter: Eben dieſer Endzweck ſoll 
auch der Grund des Welt-Daſeyns ſeyn! „Die Wies 
ber: Aufldſung in die Abſolutheit — dieß iſt die große 
Abſ icht des Univerſums und feiner Geſchichte.“ 

Andere Spyſteme, in denen das hoͤchſte Princip nach 
Zwecken handelnd dargeſtellt wird, koͤnnen allerdings mit 
Recht nach einem Grunde des Welt: Dafepnd fragen. 
Über in diefem Syſteme befrembdet diefe Frage. Nach) 
ibm gefchieht der Abfall ſchlechthin; der Grund von 
ibm und feiner Folge der Sinnen + Welt liegt gar nicht 
im Abfoluten, im Princip. 

Wie kann alfo diefem Princip eine Idee untergelegt 
‚werden, die ihm bey der Eonftruftion der Welt vorges 
fchwebt haben’ foll, wenn * Grund der Welt gar nicht 
in ihm liegt ? i 

Es ift- überhaupt eine Antithefe etwas als abfolut 
geſchehen zu betrachten, und von der andern Seite wie⸗ 
der daffelbe aus dem Gefichtöpunfte eines Zwedes anſe⸗ 
hen zu wollen. 

Es folgt alfo, daß diefed Syſtem, da die Welt-Ent: 
ſtehung nach ihm abfolut ift, nicht berechtigt iſt, irgend 
einen Endzweck ald den Grund ded Welt-Daſeyns aufs 
auftellen. 
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Mir ſchreiten nun zu dem zwepten Probleme, Nehm⸗ 
fih — angenommen, der Endzwed der Welt fey der, 
daß die Selbſtheit und Abfolutheit, in die fich die in dem 
Stande ded Abfalls fich befindenden Intelligenzen , durch 
die Verſohnung dieſes Abfalls einführen — daß diefe 
Selbjtheit nun eine felbftgegebene fey; daß bie aud der 
Indifferenz gleichfam herausgetretenen Subftangen bey 
ihrem Zurüdtreten in diefe Indifferenz ald durch ſich 
ſelbſt abſolute und ſelbſtſtaͤndige auftreten; fo wird alſo 
von dem Syſteme nothwendig zur Realiſirung diefed Ends 
zwecks ein Handeln durch fich felbft, ‚eine Eaufalität 
diefer Subſtanzen, die nur durch ihr eigened Geſetz bes 
ſtimmt wird, mit Einem Worte, — es wird Srenhelt 
gefordert. 

Es entfteht alfo die Frage: Iſt Freyheit der Intel⸗ 
ligenz, der Ichheit mit den Grundſaͤten dieſes Soſtemes 
vereinbar ? Zt Freyheit nach dieſem Syſteme moͤglich ? 
Das Gewichtvolle dieſer Frage wird durch nichts klarer, 
als den endloſen Streit aller denkenden Philoſophen 
dieſen Punkt. 

Auf dem Gebiete ded Dogmatiſm gab es zwey Haupt 
Spfteme, Realismus und Idealismus. 

Jenes erfte Syſtem führt nothwendig zum — 
niſsmus oder zu einer durchgreifenden Abhaͤngigkeit eines 
Glieds von dem andern in dem Nexus der Dinge, 

Diefed zweite führt nothiwendig zum Indeterminismus, 
nur daß es ihn, je nachdem die Wagfchale der fpeeula; 
tiven und practifchen Gründe gegen einander fteigt oder 
finft, entweder auf das Princip der Melt ausſchlieſſend 
einfchränft, oder ihn auch auf die Inteligenzen ausdehnt. 

Allein man fühlte dad Ungenuͤgende al’ dieſer For⸗ 
men wohl. Jenes erfte Spftem, dad man den betermiz 
niftifhen Rigorismus nennen Fann, that dem Denfer 
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weder in Wiecutadlner; ; noch in practiſchet Hinſicht Ge⸗ 
nuͤge. 

Dieſes zweite war in feiner erſteren Form mit dem 
practifchen, in feiner zweiten mit beim ſpeculativen Inte⸗ 
reſſe unvereinbar. 

So fand der Kriticismus Die Ideen über die Freyheit. 

Durch die große: Schelblinie, welche dieſes Spſtem 
zwiſchen der empirifchen und ber inteligiblen Welt zog, 
wurbe bey aller Nothwendigkeit des empiriſchen Ichs die’ 
Freyheit deB intelfigiblen ;feftgefegt uud beſtimmt. 

Das Veriunftwefen als intelligibles. ift frey; es 
wird durch nichts beſtimmt, ald — ſein — Geſetz, 
das Geſetz der Vernunft. 

So lange dieſes Spſtem nur: — Handlun⸗ 
gen zu erklaͤren hat, iſt es vortrefflich; aber durch daB. 
Phänomen der immoraliſchen ſtuͤrzt ed zu Boden. Denn 
durch die Annahme des radikalen Böfen wird es zu einem 
Indifferentismus hingeführt‘, ber dem fpeculativen Vers 
nunft⸗Gebrauch, fo wie alle praktiſche Geſetzmaͤßigkeit 
(das moralifche Sollen) aufheben *) würde. 

Ein fcharffinniger Denfer glaubte ſich deßwegen fehon 
gedrungen, felbft bey dem äntelligiblen Ich. eine Verwids 
lung in Nothiwendigfeit, eine Einfchränfung durch Intels’ 
ligible Gründe: annehmen zu muͤſſen. 

Diefe Idee num ift ein ganz ‚natürliches Leitband zu 
dem Spfteme, welched der Gegenftand unferer Unterfus 
Hung iſt; — demn dieß behanptet etwas verwandtes. 
Die Frage iſt alſo dieſe: Iſt Freyheit in dem Sp⸗ 
ſteme der abſoluten Identitaͤt möglich ? 





®) Die Entwidlung dieſer Keen febe man in der vortrefflls 
den Shrift: „Kreuzer's fkeptifhe Betrachtungen über 
die Freyheit des Willens u. ſ. w.“ 
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Daß. dem Pritieip, dem Abfoluten Frepheit, oder din 
Handeln, dad nur durch das Abfolute ausſchlieſſend bes; 
fimmt wird, das nur aus den inneren Geſetzen feines 
eigenen Weſenb berfließt, zutomme, ift unſtreitbar; denn 
ed ift in der Idee des Abfoluten enthalten, 

Und will man biefed aus den Geſetzen dieſes Weſend 
herflieſſende Handeln ein nothwendiges nennen, ſo kann 
man allerdings ſagen, daß in Gott Freyheit und ** 
wendigkeit vereiniget ſey. 

Aber die Frage iſt nun die: ob eine folche Greppei 
(ein Handeln rein durch fich ſelbſt) auch den gefallenen 
Intelligenzen zukomme; ob. Freyheit auch auf ve A⸗ 
punkte der Melt möglich fey ? nt —— 

Hören wir nun das Syſtem *) a: 
„Die Seele hat nach ihm die Möglichtelt ganz in ſich 
ſelbſt, ſo wie die Moglichkeit ganz im Abſoluten zu ſeyn.“ 

„Der Grund der Wirklichkeit des einen oder des an⸗ 
dern, im Urbilde oder außer dem Urbild zu ſeyn, liege 
einzig in der Seele felbft.“ 

„Und eben: diefed Verhältniß von Möglichkeit J 
Wirklichkeit iſt der Grund der Erſcheinung der Freyheit, 
oder eined Handelns, dad nur durch dad Handelnde 
ſelbſt beſtimmt iſt.“ 

Durch dieſe Behauptungen glaubt nun, daB Soſtem 
der Seele (als dem Gefallenen) die Freyheit ae; su 
haben. 

Aber wen fpringt es nicht in die Augen, — 
Syſtem in dieſem Punkte gerade am den beyden Alippen 
anftößt, an denen: die Syſteme der groͤßten Geiſter vor 
ihm nicht voräberfamen ? 

Denn entweder werden biefe Behauptungen mit den 
Sägen des theoretifchen Theild im Spfteme zuſammen⸗ 
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geſteilt, wer fieht nicht: mit eineinhal die Einheit des 
Syſtems zerriſſen, die Theorie" über der Praxis bersch 
fen, oder ihr gar geopfert? 
Mein Beweis ift diefer: Nach *) diefer Theorie ift 
das erfte Gegenbild des Abfoluten frey nur in der abfo- 
Iuten Nothiwendigfeit. Indem es daher in feiner eigenen 
Qualität ald Freyes getrennt von der Nothwendigkeit ift, 
hört ed auf, frey zu feyn, und verwidelt ſich mit der 
rein endlichen Nothwendigkeit. Und eben diefed gilt nothe 
wendig auch von jeder der in dem Gegenbilde des Abfos 
Iuten begriffenen Ideen. | 

Mit einem Worte: Es ift nur Freyheit in dem Ab⸗ 
foluten; außer ihm hingegen der jirengfte und durchgreis 
fendfte Fatalismus. 

Die Seele in der Uridee, und durch dieſe in dem 
Abfoluten, iſt frey, denn fie it eined mit ihm. Aber 
wie eben diefe nach dem Heraudtreten, nach dem Abfall 
von dem Abfoluten Freyheit haben folle, da fie durch 
dad Auftreten in eigener Qualität gerade aufhoͤrt, 
frey zu ſeyn, und fi) mit der Nothiwendigfeit verwidelt, 
daB ift nicht zu vereinigen! Eonfequent führt dad Spftem 
auf einen allgemeinen Fatalismus des Endlichen, und 
jene nur aus praftifchen Gründen aufgeitellten Behaup⸗ 
tungen ftellen das Syſtem in der Entzwepung dar. 

Offenbar ift alfo die Theorie der Prarid geopfert, 
und um praftifch befriedigend feyn zu fünnen, wird daß 
Syſtem ſpeculativ unbefriedigend. 

Oder — und dieß iſt die andere Klippe — diep q Be: 
hauptungen werden nur aus Einem Standpunfte ber 
trachtet,, dem fpeculativen oder dem praftifchen. 

Der erfte Standpunft führt gerade auf die Aufhe⸗ 
bung diefer Behauptungen hin. Die Caufalität der Nas 
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fur verdrängt die Caufalität der Freyheit, und daB Sys 
fiem wird, um fpeculativ befriedigend zu ſeyn, praftifch 
unbefriedigend, Oder wer kann die Ideen der Theorie 
son dem: „Aufhbren der Frepheit *)“, der totalen Nich: 
tigkeit der finnlichen. Dinge, ja felbft von der Nichtigkeit 
des Ichs ald Abgefallenen mit den Forderungen der praf- 
tifchen Vernunft vereinbar finden? In diefem Falle wird 
die Praxis der Theorie geopfert. ’ 

Der praftifche Standpunft, ifolirt von dem fpecule> 
tiven, ift der Standpunft der Frepheit. Durch. die Frey: 
Beit, die reine Selbſtbeſtimmung der Seele allein, foll 
der Zweck des Endlichen, der MWiedereintritt in dad Ab⸗ 
folute realifict werden. 

Gegen diefe Freyheit erhebt fih nun dad Dilemma: 

Entweder iſt die Frepheit der. Seele, wenn fie fich 
auf den Standpunkt der Identität mit dem Ahfoluten 
emporfhwingt, indifferentiftifch, geſeßlos; fo iſt die Ver— 
nunft in ihren Grundgefegen angegriffen, und die Mo: 
ralität zum. Spiel des Zufalls geworden ; 

Oder diefe Frepheit (und dieß ift die Idee aller aͤcht 
ſittlichen und auch dieſes Syſtems) iſt geſetzmaͤßig. Das 
Ich auf dem Standpunkte der Identitaͤt mit dem Uns 
endlichen wird durch Feine äußeren Geſetze, ed wird nur 
durch fein eigened Geſetz, dad Vernunftgeſetz, deſſen 
gZweck nach diefem Spiteme Darftellung ded Abfoluten ift, 
beftimmt. 

Diefe Annahme ift allerdings nothwendig. Denn 
wenn die Seele frey handeln, durch Frepheit in dad 
Abfolute eingeben folle, fo muß fie auch ihrem Weſen 
nach frey, nur durch ſich ſelbſt beſtimmt ſeyn. F 

Diefe Annahme iſt denn auch vortrefflich fuͤr ein Sy 
ſtem, in welchem alled Handeln ein wirkliches Zuräd- 

iiber" SATTE | 
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ſtreben zur Abſolutheit iſt. Aber unſere Erfahrung wi 
derfpricht diefer Annahme gerade zu. Denn ebenfo, wie 
in dem Pantifchen Spfteme, die Annahme eines radifalen 
Boͤſen dem Princip der intelligiblen Freyheit, die nur 
ihr Gefes hat, widerfpricht ; ebenfo widerfpricht die Uns 
nahme der Möglichkeit bloß in fich f elbft zu feyn, der 
Idee von Frepheit, die der Vernunft, deren Höchfted die 
Vereinigung mit dem Abfoluten ift, beygelegt wird, in 
diefem Spfteme, 

In einer rein moralifchen Welt ift jenes Princip in 
feiner Herrfchaft, in einer gemifchten ift e8 im Eontrafte 
mit allem Unmoralifehen. 

Um ed kurz zufammenzufaffen.... Wenn das Prin⸗ 
eip ex hypothesi, Darſtellung des Unendlichen gebietet, 
und eben diefed Princip daB allein beftimmende ift, wie 
ift dennoch Endliches da ? 

Dieß find alfo bie Momente, welche gegen bie Frey⸗ 
beits⸗Theorie dieſes Syſtemes andringen. 

Wir kommen nun an das letzte Problem uͤber das 
Verhaͤltniß der endlichen Dinge zur Unſterblichkeit und 
zu ihrem Princip zu Gott. 

Mit dieſem Probleme vollendet ſich unſere Forſchung 
über dad Syſtem. Ein großes Phänomen in der Natur, 
und infofern die Geifterwelt an die Natur angefnüpft ift, 
auch in der Geifterwelt ift der Tod. 

Fuͤr dieſe Welt zernichtet es Alles; den finnlichen 
Stoff eignet fich die Natur, die fich ftetd in neuen For - 
men verjüngt, zur Darftellung in neuen Gebilden an, 
Materie und Geift feheiden ſich; aber ift num diefer jer- 
nichtet, oder lebt er auch noch nach diefer Scheidung in 
neuen Verpältuiffen, in einem neuen Spfteme fort ? 
Diefe Frage war zu allen Zeiten ein wichtiger Punft für 
die Philoſophie. Zum volftändigen Begriff der Unſterb⸗ 
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lichkeit des Geiſteß aber wurden vor allem folgende drey 
Haupt⸗ Momente erfordert: 

Das erſte: daß daſſelbe denfenbe Princip, derfelbe 
Geift, der in dem gegenwärtigen Syſteme handelt, auch 
in einem Lünftigen fortdauern werde 5 

Das zweite: daß diefe Fortdauer mit dem Bewußt · 
ſeyn feiner ſelbſt, und mit dem Bewußtſeyn der Iden⸗ 
tität ded Ichs verknuͤpft fey; 

Dad dritte: daß dieſe Fortdauer ewig feye, mithin 
in feinem Momente der Zeit aufhören werd e. 

Gott, der Menſch und die Natur ‚gaben aus ihrer 
Fülle jedem Spiteme nach feiner Anficht reichen Stoff zu 
Begründung diefer hoben Wahrheit. Wie beftimmt nun 
diefe neue Lehre den Begriff der Unfterblichfeit, und auf 
welche Weife begründet fie ipn? — Dieß haben wir. bier 
gu unterfuchen. 

Das Eigenthuͤmliche dieſes Spitemd befteht darin,“ 
daß nach ihm der Seele, infofern fie fih auf dad Ends 
liche überhaupt beziehet, fehlechterdings feine Unfterblich: 
feit, fein? ewige Fortdauer zufommt, fondern daß Diefe 
nur der Idee ald dem Weſen der bloß erfcheinenden 
Seele zugeeignet werden kann. Wahre Unfterblichfeit 
beſteht nach diefer Lehre in der Scheidung, in der Lob 
trennung der Seele von allem Sinnlichen, in der Dar: 
ftellung der reinen von allem Dbjecte veſteytc In⸗ 
telligenz. 

Dieſe Freyheit, dieſe Selbſtergreifung der Serle in 
ihrer Reinheit von allem Gegenfage, der nur Negation 
für fie ift, dieß iſt — wahre Unfterblichkeit. | 

Daß aber diefes Weſen, diefer Grundftoff der von 

aller irdifchen Hülle gleichfam entkleideten Seele (bie ee) 
ewig ſey, dieß ift in ihrem Begriffe enthalten, und b 
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diefe Art begründet dad Syſtem die Wahrheit von der 
Unfterblichfeit der Idee der Seele, 

Es iſt mach diefer Anſicht deutlich, daß der Seele 
durch ihren Zufammenhang mit der Idealwelt die beyden 
Momente der Unfterblichkeit, dad der Fortdauer und daB 
der Ewigkeit ihrer Fortdauer, gewiß find. 

Aber der Hauptpunft betrifft nun bad zweite Mos 
ment, nehmlich dad der mit Bewußtſeyn verfnöpften 
Identitaͤt des Ichs. 

Sf nun dieſe mit dem Spfteme vereinbar? Ich 
denke nicht: 

Mein Grund ift diefer : 

Wenn die Seele, infofern fie fih auf den Leib und durch 
diefen auf die Endlichfeit bezieht, der gleichen Nichtigkeit 
mit dem Leibe unterliegt ; wenn alfo nur die Idee der 
Seele nach diefer Revolution ift, fo muß nothwendig die 
Selbſtheit der Seele ald eines endlichen Befonderen und 
mit diefer ihr Bewußtfepn in dem Unendlichen untergehen. 

Dad eigentliche Princip der Individuation, welches 
nicht in der Verwidlung der Seele mit dem Leibe, fons 
dern in dem Bewußtſeyn der Seele ein Beſonderes, für 
ſich Eriftirended zu fepn, befteht, diefed muß durch diefe 
„Rüdkehr in die ideale Einheit”, durch die MWiederaufld« 
fung in dad Abfolute, Unendliche aufgehoben werben. 

Wird aber diefed Bewußtſeyn der Seele, ein Beſon⸗ 
dered zu ſeyn, aufgehoben, fo hört fie auf zu fepn, und 
mit ihrer Selbftheit gebt ihre Erifteng, als eined Indis 
vidualprincips, unter. 

Die Auflöfung in die Uridee ift mit einem Worte 
ebenfo zernichtend für die Seele, ald die Aufnahme des 
Seele in dem Materialismus in das abfolute Object, 

Hier ift gerade der Differenzpunft ded Spſtems von 
Fichte und ded von Schelling. 
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Jener fand die Bewaͤhrung der unſterblichkeit gerade 


in der Ewigkeit der Schranke, in dem ſteten Vorfinden 


eines Anſtoßes, in der Unerreichbarkeit des Abſoluten als 
des hoͤchſten praktiſchen Ziels. 

Dieſer will die Unſterblichkeit mit der — von 
aller Schranke vereinigen. 

Nach ihm lebt die Seele ded wahrhaft Unfterblichen, 
wenn fie fih bier ſchon von allem Sinnlichen abgelöst 
bat, nach dem Tode rein in der SORGE ohne 
eine andere Seite, 

Allein immer ehrt die Frage wieder: Wie iR es 
möglich, daß die Seele aud der Sphäre der Endlichkeit 
in die der Unendlichkeit, auß der empirifchen Welt in die 
Idealwelt, aus der Getrenntheit in die Einheit der Idee 
übergebe, ohne ihre Selbfiheit, das Inſichſelbſtſeyn als 
Endliched, diefed eigentliche Princip des —— 
zu verlieren? 


Es bleibt meiner Anficht wach immer die Alternatives 


Entweder ift die Seele Eins mit der Idee, fo hört fie 
auf in fich ſelbſt als Endliches zu ſeyn, fie wird 'eim 
andere3; oder die Seele verharrt in fich ſelbſt ala ein 


beſonderes Endlihed, fo ift fie nicht er mit 


der Idee. 

Refultat. Nach diefem Spfteme ift. alfo daB. u 
Moment ded Begriffs von Unfterblichfeit, nehmlich bie, 
Kortdauer des Bewußtſeyns der Seele, ein Befondered für 


‚fi Eriftirended, und gerade dieſes, da fie ift, zu ſeyn, 


kraft ihrer Aufnahme in die Idee — diefed Hauptmos 
ment iſt verloren. 

Hohe Bedeutung erhält die Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit erft durch die damit verfnüpfte Idee, daß der 
Bünftige Zuftand im Hinficht auf die Lage der Seele mit 


dem gegenwärtigen in einem. Cauſal · guſammenhang ftehe, 


— 355 — 


Dieſe Idee wird nun auch bon dieſem Soſtemt auf⸗ 
geſtellt. Nach ihm ſoll die Seele nach dem Tode, wenn 
dieſe Bilder der Phantaſie anders nicht bloße Huͤlle find, 
nach dem Grade ihre Anhängend oder ihrer Freyheit 
von Allem, was Stoff ind Sinnlichkeit iſt, entweder ber— 
ftoßen werden an noch tiefere Orte ; oder, wenn fie’ did 
eined freyen iſt, fo fehwingt fie fich nach dem Tode in 
die reinen Regionen der deal: Welt, und lebt da in dem 
Gefchlechte der Ideen ein reines ‚ und von allem Aeuſſe⸗ 
ren befreytes Leben! 

Aber auch hier kehren die obigen Einwuͤrfe wieder. — 
Denn mit Recht kann man fragen: wozu es einer ſol⸗ 
chen Abſonderung und Loſtrennung der Seele von dem 
Materiellen bedürfe, wer alles Sinnliche Nichts iſt? — 
wie fie ſich gänzlich in dem jegigen Zuftande von dem 
Sinnlichen ablöfen koͤnne ? und wie fie ihre Selbftheit 
behaupten koͤnne, wenn fie bey der Rückkehr in dad Ge: 
ſchlecht der Ideen rein fuͤr ſich, ohne eine andere 
Seite, in der Intellectual-Welt lebt? 

Und nun noch ein Wort von dei Verhaͤltniſſe der 
endlichen, geiftigen Weſen su Bott! — 

„Der Abfall foll das Mittel der vollendeten 
Dffenbarung Gottes werden. Denn indem Gott 
dem Angefchauten die Selbſtheit verleiht, gibt Er es ſelbſt 
in die Endlichkeit dahin, damit die Ideen, welche in 
Ihm ohne felbftgegebenes Leben waren ‚ind Reben 
gerufen, ebendadurch aber fähig werden, ald unabhän- 
gig eriftirende wieder in der Abſolutheit zu ſeyn, welches 
durch die vollkommene Sittlichfeit gefchieht ! 

Allein ed laͤßt ſich nicht wohl denken :'wie irgend ein 
Weſen im der Abſolutheit als unabhängig eriftirend ſeyn 
follte; nicht wohl denken, wie ein Abfall, der in Anfe 
hung des Abſoluten wie des Urbildes wahrhaft Nichts 
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iſt, das Mittel einer vollendeten Offenbarung Gottes 
werden Fünnte ? nicht wohl denken, wie ed eined folchen 
Mitteld bedürfe? Denn für ſich ift Gott lauteres Licht 
und Klarheit; für uud aber wohnet Er in einem unzus 
gänglichen Lichte, und. wenn Er ewig der Abfolute ift, fo 
Tann Ihn nie ein Gegenbild erreichen! 


Dritte Abhandlung 
Einige Betrahtungen 
über den 
gegenwärtigen Zeitgeifl. 


Bon 
®. €, . Fifhhaber. 
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Wenn in unferem-Beitalter irgend ein Begriff die auf 
merffame Betrachtung des nach Wahrheit forfchenden Geis 
ſtes verdient, ſo iſt es ber Begriff „HBeitgeiſt.“ 

Denn wie mächtig greift dieſer Begriff in die Ent 
wicklung der Begebenheiten unfered Zeitalterd ein? — 
Tritt nicht unter feiner Yegide alled Neue gebieterifch in 
unfere Sinnenwelt ein? Weiß ſich nicht der Egoismus 
in allen feinen Geftalten hinter ihn gleichfam: ald hinter 
einen Schild zu verſtecken, und feine Kinder unter dem 
Namen gebieterifcher Zeitproducte zu firmen? Und fucht 


/ 


nicht felbf die blinde Nahapmungs- Sucht ihre kigene 
Befchränttheit durch die vorgebliche Beachtung des Zeit, 
geifted zu verbergen? — Und wer weiß nicht, welche Ex. 
ſchuͤtterungen die Zaubergemwalt diefe Begriffes fchon auf 
dem Gebiete des politifchen, Flrchlichen, wiffenfchaftlidyen 
und bürgerlichen Lebend bewirkt hat? und welche man 
son ihm noch zu befürchten habe ? 

Wohl mag es darum der Mühe ded Denkers 4 
ſeyn, ſich dieſen Begriff zu verdeutlichen, die Grundzuͤge 
ſeiner gegenwaͤrtigen zeitlichen Erſcheinung zu entwickeln, 
den Gruͤnden und Folgen derſelben nachzuforſchen; und 
wir wollen daher biefem ‚Segenftande hier einige Kette 
tungen widmen, 


2, 


Zuerft alfo von dem Begriffe»... Die geit gleicht 
einem Strome. Es fluthen und mwechfeln die Wogen; 
aber in diefem beftändigen Wechſel bietet der Zeitens 
Strom doch auch feine fefte eigene Geftälten dar. So 
ift es in dem Gebiete der flillen fortfchreitenden Natur ; 
fo ift ed noch weit mehr in des Welt des beweglicher: 
Geiſtes. — Der Geift hat nur Einen Sielpunft, aber 
von zahliofer Mannigfaltigfeit find die Pfade, die er, um 
zu biefem Einen Biele zu gelangen, wechſelnd betritt. 
Da herrſcht bald diefe, bald jene Art zu empfinden, zu 
denken und zu handeln vor! 

In jedem gZeitalter, ja ſelbſt in jeder Zeitepoche nimmt 
ber denfende Geiſt feine eigenthuͤmliche Richtung‘ an! 
Beſtimmte Kenntniffe, Theorien, Spfteme werden vorzugs⸗ 
weife gefchägt und erheben fih auf den Trümmern ber 
zuvor angebeteten mit gebieterifchen Stolze. In neue 
Geſtalt Pleidet der Geift die Wahrpeiten der Religion, 
Politit, Paͤdagogik und Philofoppie, — um hier nur 





von den wichtigften Umbildungen zu fprehen — und diefe 
neue Form ftellt er in dem erften Paroxiſmus der Bes 
geijterung ald dad Höcite auf, von dem man nun, als 
von einer ewig feften Burg auf die Ruinen der Dorzeit 
mitleidig herabbliden koͤnne! 

Eben fo iſt es au auf dem Gebiete der Kunſt. — 
Jede Zeitepoche bildet fich ibren ‚eigenen Geſchmack, der, 
fih den Rang des Alleinrichtigen anmaßend, ſich zum Ges 
feßgeber und Richter der Dergangenbeit und Gegenwart 
aufwirft.. So trägt auch die Gefühlöweife jedes Zeital- 
ters gleichfam ihr beſtimmtes eigentbümliched Gepraͤge. 

Endlich: entgeht ed. gewiß dem forgfältigen Beobachter 
nicht, daß fi in jedem Zeitalter befondere Neigungen 
and Beſtrebungen vorzüglich fihtbar erzeigen, die theilb 
ihrer Neubeit, tbeild ihrer, Allgemeinheit nach nicht nur 
für, erlaubt, fondern felbft für fchön und edel gehalten zu 
werden pflegen; und, fo offenbart auch im Handeln jedes 
geitalter feinen beftimmten Geift. 

Der Beitgeift iſt alfo vichts anderd, ald — der im 
jedem. eitalter hervortretende eigenthümliche Charakter 
bed Empfindend, Deufend und ded Handelns. 


3. 


Welches iſt nun der Geiſt unſerer Zeit? — Die voll; 
ſtaͤndige Entwiclung der, Grundzuͤge der gegenwärtigen 
zeitlichen Erſcheinung des Zeitgeiſtes gehoͤrt zu den uns 
endlichen Aufgaben; — und es iſt daher wohl am ange⸗ 
meſſenſten, ‚nur ‚Diejenigen Sphären gleichſam vorzugs⸗ 
weiſe zu betrachten, in denen er ſich am kennbarſten 
ausſpricht. 
Zu dieſen gebört,, ‚Pffenbar vor diem 

2) ber Staat. Der Zeitgeift aber, wie er gegen⸗ 

waͤrtig auf der Schaubühne der Staaten erſcheint zeigt 
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fich dem unbefangenen Beobachter ala ein Geift der Span- 
nung zwifchen dem berrfchenden und dem beberrfchten 
Elemente — von der nur wenige Länder, wie unfer Ba: 
terland (Würtemberg), frey zu feyn dad Gluͤck haben, 

2) Die Kirche. Auch in Sachen der Religion liegt 
die Zeit im Rampfe. Auf der einen Seite iſt Unglaube, 
Skepticismus, religidfe Leerheit, die ſich jedoch gerne mit 
äußerem Scheine ſchmuͤcken möchte, auf der andern aber 
ein ftarrer Dogmatiſm, und ald Folge der Beit und der 
verkehrten Philoſophie bey Vielen ein dunfler Myſticiſm 
herrfchend, und man fann daher dem gegenwärtigen relis 
gidfen Zeitgeift vieleicht nicht mit Unrecht als den Geift 
bed Kampfes der religidfen Ertreme mit einander be; 
zeichnen } 

3) Die Schule, ald die Werkftätte der Wiffenfchaft 
und Kunſt. Wenn ich mich nicht trüge, fo weifen unge» 
mein viele Phänomene der Schule dahin, daß auch bier 
ein Kampf der Gegenfäge berrfchend ijt, indem bey den 
Einen alled auf dad Gemeinnügliche, Reale, Sinnliche, 
bey den andern auf dad Ueberfchwengliche, Ideale, Tran: 
feendente hinzielt!' Die Einen wollen Alles in das Ge 
biet der Anfchauung herabziehen, die Andern Alled in 
die Höhe der Ideen erheben. So ift auch in der Wif 
fenfchaft ein unfteted Schwanfen und ein Kampf zwifchen 
dem Empiriömus und dem überfpannten Myſticismus 
herrfchend I i 

4) Was enblih dad Leben überhaupt betrifft, fo 
Fann man von denen, die nicht bloß effen und trinken, 
fondern wirklich leben, einen viel anfprechenden Egoids 
mus, ein Haſchen nach Originalität, die ſich in dufferen 
Formen zeigt, und eine Sucht nah Witerthiimlichfeit 
und Volksthuͤmlichkeit als herrſchende Grundzüge des 
Zeitgeifte aufführen ! 
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Dieß iſt die Darftellung ded gegenwärtigen Zeitgeifteß, 
infoweit fi fein Bild In gewiffen allgemeinen Zügen des 
politifchen,, religidfen, wiffenfchaftlichen und gemeinen Se 
bend audfpricht! 

4. 


Forſchen wir nun den Hauptgruͤnden dieſer zeitlichen 
Erſcheinung ded gegenwärtigen geitgeifted nach. — 

Det Grund alled Gegenmwärtigen ift immer zum Theile 
in der Tiefe der Seele, zum Xheile in dem Anſtoße der 
vorangegangenen Phänomene zu fuchen. — 

So ift unläugbar der erfte Haupt: Grund des gegen» 
wärtigen Beitgeifteß vor Allem in jener furchtbaren Re 
volut ion zu füchen, die wie ein unaufpaltbarer Feuerftrom 
alfe Länder durchwanderte, und mit ihrer Riefengewalt 
theild dad Beftehende zerträmmerte, theild es bis in den 
Grund feiner innerften Fugen erfchütterte. Sie war eB, 
welche jene Spannung zwifchen den Elementen der Stans 
ten berbepführte, und durch die tiefe Wunde, die fie dem 
Wohlftände alfer Länder ſchlug, auf daB Neufferfte trieb; 
fie war e8, die die Einen an den Falten Abgrund de 
frivolen Unglaubens, die Andern durch das Gefühl ihrer 
zeitlichen Rettungdlofigfeit in dad Aſyl des Myſticismus 
trieb; — fie veranlaßte jene. leeren idealiſchen Theorien der 
Wiffenfchaft, und fie befürderte die Macht ded Egoismus 
und die Sucht nach dem Ruhme der gepriefenen Volkb— 
thuͤmlichkeit. 

‚Der zweite Hauptgrund biefed Geiſtes der Zeit iſt um 
freitig dad Innere der lebendigen Menfchheit feldft, 
nehmlich theild die von den Phänomenen der Zeit her 
‚beygeführte Entwidlung und Richtung ihres Vorftellungd« 
Bermoͤgend, theild die von dem Drude der äufferen 
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MWeltbegebenheiten entflammten und aufgereisten Gefühle 
and Begierden. 

Das große Maͤnomen des Wanfend oder Sufammen 
ſtuͤrzens aller betehenden Formen erweckte den fchlafenden 
Geiſt; und je ncchdem er den Grund ded fihtbaren Rub 
ned in dem Healteten Organismus ded Staated, der 
Kirche, Schule dder in der Gelft- und Kraftlofigkeit des 
Lebens zu finden glaubte, fann er neuen Fpealen für 
die Veredlung diefer Drganifmen nah; — und diefe 
Seen mußten nothwendig mit den beftehenden Drdnune 
gen in Kampf treten, fo daß man allerdingd den Ideen 
mit Recht — einen mächtigen Antheil an der allgemeinen 
Spannung und Bewegung ded geitalterd beylegen darf. 
Und je paradoper und excentriſcher die Richtung diefer 
Ideen war, eine. bey dem Aufbraufen ber Köpfe fo nas 
tüirliche Erſcheinung, defto heftiger mußte auch die von 
ihnen bewirfte Spannung werden. 

Ebenfo vieled, ja noch mehr thaten die von bem ge: 
waltigen Drude Aufferer Ereigniffe entflammten Gefühle 
und aufgereigten Begierden. Dad Gefühl, daß ed beffer ſeyn 
follte, und der ſehnſuchtsvolle Wunſch nad einem befferen 
Buftande — bemächtigte ſich aller Gemäther, und führte 
auf den Entſchluß, dad Alte zu verbannen und Neues 
einzuführen. So entftand die allgemeine Veränderung. 

"Den Staat organifiste man in allen feinen Elementen 
anderd; die Kirche. fuchte man wenigſtens dufferlih zu 
veredeln, in der Schule pried man neue Lehrelemente 
und neue Methoden, und im gemeinen Leben wollte man 
den Dftertag ded erfiandenen Deutfchthums wenigften® 
durch neue Trachten und altdeutfche Haare fepern. 

So entftayd, wenn man die Hauptgründe dieſes Phäs 
nomens concentrirt auffaßt, der Geift. der Zeit aud dem 
Schooße jener allerfehätternden Revolution und durch die 
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angeregte Phantafie, die aufgereigten Gefühle und die ent: 
flammten Begierden der fo fehr am Sunlichen haftenden 
gegenwärtigen Menſchheit. 


5. 


Welches find nun aber die Folgen diefed Geijted, und 
welches werden fie noch für die Zufunft feyon? — Ge 
wiß eine wichtige Frage! Welche Folgen jest ſchon der 
Beitgeift geboren: habe, liegt Mar vor Augen... In 
vielen Staaten auf der einen Seite Mißtrauen, das 
Überall nichtd ald Umtriebe fieht, auf der andern Unzu— 
friedenheit ; in der Kirche bey den Einen Verachtung als 
bed Goͤttlichen, bep den Andern Abgdtterep mit den Ges 
burten ihrer myſtiſchen Phantafie; — in der Schule auf 
der einen Seite Verachtung der Ideen, auf ber andern 
Abermäßige Sucht nach leeren Theorien ; und im gemei⸗ 
nen Leben Selbftfucht und ein tpörichteß Hafen nach 
äufferem auffallendem Scheine, 

Welches aber für die Zukunft die Folgen diefes Geis 
ſtes ſeyn werden? Dieß ift eine ſchwerere Frage. Alle glaus 
ben, daß ed fo nicht bleibeh kͤnne; aber was da foms 
men werde, daB begreifen nur Wenige. — 

Zwiſchen Furcht und Hoffnung darf das Gemüth bey 
bem Blide auf die Zukunft ſchweben! Denn wenn bie 
herrfchenden Elemente dem beherrfchten die Hand zum 
Bunde der Eintracht bieten, wie ein glanzrolfes-und fo 
theured Beyſpiel dazu gegeben iſt — fo muß der Geifl 
der Spannung aus den Staaten entfliehen, und an feine 
Stelle ein Geift des Zutrauens, der Liebe und der 
humanen Annäherung treten. Die herrliche Frucht dies 
ſes Geiſtes aber wird die Zufriedenheit der Menfchen mit 
ben neusbeftependen Verhaͤltniſſen ihres bürgerligpen Le: 
ben? fen. 
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Iſt die Zufriedenheit von dieſer Sekte geſichert, und 
erfreut die Vorſehung auch in den naͤchſtfolgenden Jah» 
zen die entkräftete Menfchheit mit den wohlthätigen Er⸗ 
weifungen ihrer Liebe, ſo wird auch die Freudigkeit 
zu Gott in den Gemüthern noch mächtiger werden — 


und fo gewiß der Geift des Unglaubend weichen und fih 


in die Bruft der wenigen Schlechten verfchließen muß, 
fo gewiß wird an die Stelle ded Überfpannten Myſticis— 
mus eine vernünftige, auf Danfgefühlen gegründete Ber 
ehrung der göttlichen Vorſehung treten ! 

Wenn aber der -auf- diefe Weiſe fich neu bildende 


Zeitgeijt in Staat und Kirche den Anforderungen der Ge⸗— 
sechtigfeit, Vernunft und Humanität entfprechen wird, - 


wer wird dann wohl die denfende Klaffe um die Erfor- 
fhung der Ideen anfeinden ? und welchen Reis Fönnte 
wohl die Schule haben, fich in das Ätherifche Gebiet Iee- 
ser Theorien zu perfteigen, und. die ſchoͤne Wirklichkeit zu 
verlaffen ? Vielmehr muß ein folcher Geift einen gleichen 
Eifer für das Höhere, wie für die Gefchichte erweden ! 
Denn gerne weilt der Geift im der Betrachtung einer 
fhönen und glüdlichen Gegenwart, 

Diefer neuerftehende Zeitgeiſt müßte auch für das Les 
ben überhaupt die berrlichften Wirkungen haben. Egois— 
muß, und die Sucht, fein Gluͤck im äufferen Scheine 
zu ſuchen, würden fih immer mehr, mindern. — Denn 
Jeder wuͤrde fich freuen, nicht mehr getrennt von dem 
Ganzen, ein falted in fich verfchloffenes Daſeyn zu fuͤh— 
sen, fondern der Theil eines glüdlichen Ganzen zu ſeyn; 
und dad real: empfundene Gluͤck würde dem eiteln Has 
ſchen nach leeren Scheingebilden ein Ende machen, 

Sollte aber jener Geijt der Spannung zwifchen den 
Staatd: Elementen befteben, fo. wage. ich. nicht zu beſtim⸗ 
men, was erfolgen werde; aber dad weiß ich, daß Plato 
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gefagt hat: — „wenn nicht entweder die Freunde Der 
Weisheit das Fönigliche Regiment führen, oder die jetzi⸗ 
gen Könige und Gewaltige Freunde der Weisheit werden, 
fo koͤnnen, lieber Freund Glaufon! die Uebel in den 
Staaten nie gelindert werden; ja ich glaube, nicht eins 
mal unter dem menfchlichen Gefchlechte + 





DBierte Abbandlung. 
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über 
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Mißlingen aller philoſophiſchen a 
in der Theodicee. 
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G. €& 8 Sifhhaber. 


1, 


Tpeodicee iſt — nach Kant, Vertheidigung der höchften 
Weisheit ded Welt:Urheberd gegen die, Anklagen, 
die die Vernunft aus dem Zwedwidrigen in ber Welt 
gegen jene Weisheit erhebt. 

Diefed Swedwidrige in des Welt iſt nun nach Kant 
brepfacher Ast: 


Br 


ı) das Abfolut: Zweckwidrige — dad weder ald Zweck, 
noch als Mittel von einem weifen Wefen gebilligt wers 
den kann (dad Mor al iſch-Bbſe; die Suͤnde); 

2) dad Relativ: Swedwidrige — dad nur als Mittel 
mit dem Willen einer Intelligenz zufammenbeftehen fan 
(das phyſiſche Uebel: Leiden); 

3) die Art des gweckwidrigen, die in der Disharmo⸗ 
nie des Moraliſch⸗Guten mit dem Phyfiſchen (der Sitte 
lich keit mit der Gluͤckſeligkeit) befteht, 

Gott wird nun in drepfacher KRüdficht, in drepfas 
per Beziehung feiner Gaufalität auf die Welt betrachtet: 

1) Zufofern feine Gaufalität als fich beziehend auf die 
Hervorbringung ber Melt, mithin, da die Geifterwelt, 
die eine Hauptfeite ded Univerfums it, auch auf die. 
Produktion der Geifter gedacht wird — inſofern iſt er 
Schoͤpfer. 

2) Inſofern ſeine Cauſalitaͤt als ſich beziehend auf die 
Fortdauer der Weltdinge und die Art und Weiſe ihrer 


Erifteng gedacht wird — inſofern iſt er Erbalter. 


Endlich 
3) Inſofern dieſe Cauſalitaͤt ſich beziehend auf den 
Organismus der moraliſchen Welt in Zuſammenſtimmung 


mit der phyſiſchen oder auf die Lenkung der Weltum⸗ 


flände dem fittlihen Endzwede gemäß gedacht wird — 
infofern if er Regent und Richter der Welt, 

Aus diefem drepfachen WVerhältniffe Gottes zur Welt 
im Gegenfage gegen jene dreyfache Urt bed Swedwidrie 


gen entftehen nun (nad Kant) drey Haupt:Anflagen ges, 


gen Gott. 

Die erfle: Wenn Gott Schöpfer der Welt und 
alfo auch der Geijter iſt, wie ift die Eriftenz mosalifche 
böfer Weſen mit feines Heiligkeit vereinbar? 
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Die zweite: Wenn Gott Erhalter der Welt iſt, 
wie ift dad Daſeyn des phpfiſchen Uebels „mit feiner 
Güte vereinbar ? 

Die driste: Wenn Gott Regent und Stißter der 
Welt ift, wie iſt Die Didharmonie zwifchen der Morali- 
ſchen Unwürdigfeit und dem Schiefale der —— mit 
ſeiner Gerechtigkeit vereinbar ? 

Dieſe drey Haupt-Einwendungen find nach Kant nur 
auf drey mögliche Hatipt- Arten wiverlegbar. Entweder 

1) durch Negation, oder durch die Behauptung : 

J das, was wir als zweckwidrig in der Welt anſehen, ſey 
nicht zweckwidrig; oder 

2) durch Reduktion auf das Ganze, nehmlich? daB 
Zweckwidrige ſey eine unver meidliche Folge der Natut 
der Dinge; oder endlich 

3) durch Reduktion auf den Menſchen; nehmlich 
das Zweckwidrige koͤnne nicht als ein Faktum des Melt: 
Urhebers, ſondern muͤſſe als ein Faltum der Weltwes 
ſen angeſehen werden. 

Aber gerade dieſe drey Behauptungen find nach Kant 
unhaltbar. 

Dann wird zur Rechtfertigung Gottes als Schoͤpfers, 
Erhalters und Richters die Behauptung aufgeſtellt: 

* 1) daß a) das Moraliſch-Boſe nicht moraliſch-boſe, 
fondern vielleicht gerade in Gottes Augen das Beſte, fü: 
wohl für und ald das Welt-Ganze fey ; 

b) daß Feim phyſiſches Uebel ftatt finde, daß vielmehr 
die Summe des Phyſiſch⸗ Angenehmen das Fhoffg-linans 

k genehme vernichte ; 

ec) daß feine Disbarmonie, zwifchen der J 
haftigkeit und dem Schickſale der Menſchen ſtatt inde — 
denn daB Gewiſſen ſey ein Richter, der jeden mit feinen 
Qualen erreiche; fo behauptet Kant dagegen : 
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1) a) die: erfle Apologie des Dkoralifch - Bib 
fen fey eine Umkehrung aller Prineipien — und des 
Sturz aller Feftigkeit is der Moral, den gewiß jedes 
fittliche Gefühl verabſcheue; 

b) biefe Apologie des Phofifch-Bbfen dürfe man De 
Ausſpruche eined jeden: lebensſatten Menfchen überlaffen; 

ce) die Apslogie  jened Mißverhältgiffed berupe auf eis 
ner Suppofition, die der Rechtſchaffene mache, die aber 
bey dem Moralifch-Böfen nicht ſtatt finde, 

Wird nun dagegen zur Kechtfertigung Gottes 

2) die Behauptung aufgeftellt : 

a) dad Moralifch -Böfe fey zwar ein ſolches, aber ed 
gründe fi auf die Schranfen der Natur des 
Menſchen. 

b) das Phyfiſch⸗ Voſe fen zwar ein ſolches; aber eb 
gruͤnde ſich eben falſch auf dieſe Beſchraͤnkung, und 
ſey von derſelben untrennbar; 

c) eine ſolche Disharmonie finde zwar ſtatt, aber es 
ſey eine von Gott nicht intentionirte, fondern in der 
Natur liegende Mißpelligfeit, weil ed eine Eigenfchäft 
der Tugend ſey, mit Widerwärtigfeis zw ringen; fo be 
haupter Kant dagegen : 

2) 2) das Motaliſch⸗Boͤſe würde. durch eine fols 
che Apologie gerechtfertiget feyn; und alfo feine Natur 
(ald Moralifch:Böfes) verlieren; 

b) wenn das Pppfifch-Böfe von der Natur ded Mens 
ſchen untsennbar ſey; warum Gott den Menfchen er» 
fchaffen habe? und endlich 

ec) diefe Apologie der Disharmonie finde ftatt, wenn 
iwenigitend vor dem Ende ded Lebend die Tugend noch 
in Harmonie mit der Glädfeligfeit gebracht werde, und 
umgekehrt; denn fonft' ſcheine es, die Tugend ſey nicht 
deßwegen im Kampfe mit dem Schickſal, damit fie als 
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Tugend ftrahle, fondern weil fie als ſolche geſtrahlt 
habe ; die DVerweifung auf eine höhere Welt ald ein 
bloßer Machtſpruch der moralifch : glaubigen BONN. 
gelte hier nicht. 

Wird endlich zur Rechtfertigung Gotted 

3) die Behauptung aufgeftellt : 

a) dad Moralifch-Böfe fey von Gott bloß ae 
fen — die Schuld fomme allein dem Menſchen zu; 

b) das Phyſiſch-Boͤſe ſey ein nothwendiger Borbereis 
tung3:Zuftand auf eine höhere und befjere Periode; 

ec) die Didharmonie in diefer Welt müffe ald Erfolg 
aus dem Gebrauche der Vermögen der Menfchen nach 
Natur: Gefegen, nicht nah Moral:Gefesen beurtbeilt 
werden; in einer andern Welt werde fehon eine andere 
Drdnung bervorgeben ; fo behauptet dagegen Kante 7 

a) diefe Apologie laufe mit der a) auf eines ‚bin, 
und der Begriff von Zulafung fey von einem Weſen, 
das alleiniger Weltfchöpfer ſey, nicht wohl denkbar; 

b) diefe Apologie ded Phyſiſch-Boͤſen durch die Noth— 
wendigfeit eined horangehenden differenten Zuftandes fey 
unbeweisbar ; endlich 

c) die Vernunft koͤnne auch in anderen Verhaͤltniſſen 
(nach bloß theoretifhen Gefegen) feinen andern Welt 
gang erwarten. 

Das Refultat von diefem Allem ijt nun folgendes: 
So weit die Wiſſenſchaft bis jest gedrungen ift, iſt jede 
Tpeodicee, jeder Verfuch zur Rechtfertigung der gottli⸗ 
chen Eigenfchaften vor der Vernunft mißlungen, 


2. 


Aber Kant geht noch weiter... Er hebauptet: eine 
abfolute aus den Schranken der menſchlichen Erkenntniß 
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hervorgehende Unmoͤglich ke itnaller Theodicee. Denn 
der Menſch hat zwar’ nach Kant erſtens einen Begriff 
von der Runftweidheit: in der Einrichtung der Welt, 

‚Er. hat zweytens ‚auch an iber-fittlichen Spee feiner 
Vernunft einem Begriff von der moralifhen Weis: 
beit, bie in die Melt von einem — — 
gelegt werden konnte. ee EEE 

Aber er hat drittens keinen Begriff: von der! So 
monie der Kunftweisheit und moralifchen Weisheit in 
der Sinnenwelt, denn dad Peincip" einer folchen Har⸗ 
monie liegt in "der intelligiblen Welt’ Däs-. Problem 
ift hier dieſes: Wie kann ein Subject. A al Natür- 
wefen dem’ Wille! feines’Urchieber 3, und als m o'ra: 
Tifche3 feinem eigenen Wollen folgen? Dieß iſt über 
unferer Erkenntniß Sphaͤre; zdenndieß zu erkennen, muͤß⸗ 
ten wir einfehen,'wie die uͤbetſinnliche Welt der ram 
ben zu Grunde Hege. tun dei) mai if 

Was ift nun? von’ vun N — Aber Som 
Dicee zu halten? 224 


i 
Bar im uli 


Die Vernunft hat nach: Kant: ein geböppeltes Ver⸗ 
mögen ; einmal ein en * dann — ein praß 
tifched. teen“ 

Nach jenem FR Die —* gegeben ’ * dieſer 
gibt ſie Geſetze. 

Jenes iſt auf das Gebiet der Erfahrung mit feinen 
Gefegen eingeſchraͤnkt; dieſeß geht über die Erfahrung 
hinaus, nnd dringt mit feinem — — Vermoͤgen 
in die intelligible Welt. J 

Nun find nur ‘deep DREHTE möglig. Eutiorbes 
wird von Kant 
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2) zum Entwurfe einer Theodicee nur das ſpeeu⸗ 
lative Bernunft:Bermdgen allein, oder es wird 
2) zwar zu den Aufgaben einer Theodicee das ſpecula⸗ 
tive und praktiſche — zu der Auflbſung hingegen allein 
dad. ſpeculative Bernunft· Vermoͤgen — oder un 

5) 8 werden ſowohl zu "den Aufgaben als zu. der 
Aufldfung der Aufgaben einer me beyde RR 
nunfts Vermögen — 

= Dee, eehe Er a 

Die Probleme der Xheobicee, ‚beruhen ‚alle, auf. dem 
Vereinbarfeitds Probleme ‚der Attribute eines überfinnli- 
den, Subjectd mit gewiſſen Banomonen in der Sin⸗ 
nenwelt. 3 RATE Fr II 

‚Schon zum * eines folchen Problems gehoͤrt 4 
Vermbgen, dad eine. Wahrheit; der intelligiblen Welt 
(wie die Exiſtenz Gottes) aufſtellen, und die Aufldfung 
bey Vereinbarkeit ihrer Attribute mit; gewiffen Wahrhei⸗ 
ten der Phänomenwelt der tbeoretifhen Bernunft 
vorlegen kann. 

Ferner: Unter den ghödemenen felbft, die im Ge: 
genfage ‚gegen die Idee einer ‚uberfinnlichen  Intelligeng 
ald Probleme der, Theodicee aufgeitellt werden, find ſol⸗ 
che, die nicht nach dem Maaßgabe des Seyns, fonkepp: 
des Sollen beustheilt werben können, 

Nun aber ift die Ppelatne Depot mit ihren Ge 
ſetzen nach Kant 

1) ganz und gar auf,, die Welt der Erfahrung, Oi 
Phaͤnomenwelt) eingefehränft,. 

Eben diefe Vernunft ift 

2) nicht antonomifch,; fondern, hoher ER 
Gefege find Gefege ded Sepnd, nicht ded Sollens. 
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Alſo — wenn die Vernunft nur als ſpeculative zum 
Entwurfe einer Theodicee angewendet wird, wie ex hy- 
pothesi geſchieht, fo» folgen nachſtehende drey — 
punfte: he en 

a) Die feeutatioe Vernunft ald die: —* 
manente kann ſich zur Idee Gottes als Objects, und 
alſo zur. Idee eines Gegenſatzes dieſes Objects mit ge: 
wiſſen Phaͤnomenen der Sinnenwelt nicht erheben. 

5) Die ſpeculativeVernunft als die heteronomiſche, 
als die bloß "erfennende,; nicht geſetzgebende, beurtheilt 
gewiße Phaͤnomene, wenn ſie iſolirt iſt, ganz heterogen 
von der praktiſchen. Die Phänomene ſindganz andere, 
für fie rein- natürliche, nd, was aus Diefen beyden 
= folgt, J Er i 

’c) nicht einmal : die Aufftellung einer Theddicee, 
— die Loͤſung ihrer Probleme ifb’auf dem bloß, 
ſpeculativen Vernünftgebiete denkbar, : Die! e Oele fi nd 
bievon ng zu bilden. Paz 


Der Ineite Ski, 


Die Jdee einer uͤberſinnlichen Intelligeng ſo wie 'bie 
Phänomene der. Sinnenwelt, die nur nach Geſetzen des 
Sollens beurtheilt werden koͤnnen / fordern eine Verbin⸗ 
dung der praktiſchen Vernunft mit der theoretifchen — 
wenn fie als Probleme der Theodicee aufgeſtellt werden, 

Dieß geſchieht nun in dem zweiten Falle. 
Auf dem ſpeculativen Standpunkte erſcheint die Na- 
tur als eine in ſich geſchloſſene Totalitaͤt. 

Alles, was geſchieht, erſcheint als" wothwendig und 
den Naturgeſetzen unterworfen. 

Auf dem prakliſchen Standputifte erſcheint die Natur 
ald dad Product des göttlichen Eaufalität, und die. Hand: 
2b, * 


lungen bes vernünftigen MWeltwefen- als frey, und den 
Moralgefegen unterwürfig. 

Auf dieſem Standpunkte können nun folgende Pro— 
bleme der Theodicee aufgejtellt werden. 

A. Wenn die Natur und alfo auch die eine Seite 
der Natur (die Geilter) dad Produkt. einer göttlichen 
Eaufalität find; wie iſt der Sap’ Gewiffe Intelligenzen 
find moralifch = böfe, mit derienigen Eigenſchaft des wir⸗ 
Fenden goͤttlichen Weſens vereinbar , auf welche und die 
praftifche Vernunft binführt, und die *8 a wi⸗ 
derfpricht ? 

B. Wenn die Natur in ihrer Anoebuarig und ‚Ent: 
wicklung ein Produkt göttlicher Caufalität iſt, wie ift der 
Satz: Gewiffe Intelligenzen find den größten phofifchen 
Uebeln (Schmerzen) unterworfen, \-mit derjenigen - Ei 
genfihaft Gotted vereinbar, auf welche. und die prafs 
tifche Vernunft. hinfuͤhrt, und welche Re Sage wider 
fpricht ? Endlich 

C. Wenn die phyfifche und —— Welt in ihrer 
Harmonie ein! Prodüft der göttlichen Caufalität ift und 
ſeyn fol nad. den, Anfprüchen der praßtifchen Vernunft, 
wie ift der Satz daß bep vielen zwifchen der Moralität 
und der Glüdfeligkeit feine Harmonie ift, mit derjenigen 
Eigenfchaft Gotted vereinbar, auf die und die praftifche 
Vernunft: hinfuͤhrt, und die diefem Sage mwiderfpricht ? 

Im erften. Probleme ift die widerfprechende Eigen⸗ 
ſchaft die Heiligkeit, im zweiten die Guͤte, im ir 
ten die Gerechtigkeit. 

So find alfo in diefem zweiten Falle die — 
der Theodicee allerdings proponibel, indem zu ihrem 
Entwurfe dad praktiſche wie daB ſpeculative Vernunft: 
Bermögen angewendet wird. 





Allein nun wird daB erfte Vermögen von dem zwei⸗ 
ten fogleich wieder getrennt, wenn ed an bie Aufid⸗ 
fung diefer Probleme geben foll. 

Und in diefem Falle ift Kant... Die Vernunft in 
ihrer Totalitaͤt tritt als Unklägerin Gotted auf, und 
doch) will er nur die fpeculative ald die Vertheidigerin 
Gottes hören! Wie inconfequent I 

Wenn die praftifche Vernunft die Frepheit hat, Ano> 
ten zu fnüpfen, warum foll fie nicht auch die Pflicht 
haben, fie wieder zu Töfen ? 

Entweder — die fpeculative Vernunft allein fol 

zum Entwürfe einer Theodicee wirkſam ſeyn dürfen, fo 
bleibt fie in Einheit, 
Oder — wenn die praftifche Vernunft ihre Ideen zum 
Gegenfage aufitellt,, fo foll fie auch die Ideen der Aufld- 
fung: des Gegenfaged an die Hand geben. Und bie praf- 
tifche Vernunft hat wirklich folche * Dieß erhebt 
uns auf den dritten Standpunkt. 


Dritter Fall. 


Die praktiſche Vernunft hat eine Haupt: Fdee, bie 
Idee des höchften Gutd, oder der Realifirung der groͤßt⸗ 
möglichften Summe von Moralität und der ihr entfpre 
chenden Glüdfeligfeit. 

Ihre untergeordneten Ideen find Gott, Green, und 
Unfterblichkeit. 

Wenn nun die praftifhe Vernunft bie Her ı von 
Gott der fpefulativen zur Aufftellung der Probleme einer 

TJbeodicee an bie Hand gibt, fo darf fie und fell fie 
auch zur Aufldfung berfelben ihre Ideen an die Hand 
geben; und dieß iſt der dritte Fall; und auf biefem 
Wege kann die Tpeodicee gelingen. 


Denn — a. Kart 

A. Wenn. die Idee de böchften Gutes Glfo ‚bie 
Idee der größten Moralität u. f. w.) Weltendzweck iſt, 
fo mußte Gott die Weltweſen mit der Anlage: zur Mo— 
ralität ‚(mit Freyheit) erſchaffen. Woraber Freyheit iſt, 
da iſt ebenfo Möglichkeit, mein: ang als **— 
gut zu ſeyn. 

Daß es alſo moreliſc böfe gBefen. Br ‚beieise 
nicht® gegen. die Heiligkeit ded Weltſchoͤpfers; denn der 
Grund der Wirflichfeit des Moralifch-Böfen ift nicht‘ 
in Gott, fondern: nur der Grund der Möglichkeit. 

B. Wenn die: Idee des höchften Guts alfo die Idee 
der größten Summe von Moralität (als Bedingung) 
und von Glüdfeligkeit: (ald Bedingtem) Weltendzwed ift, 
fo, beweißt die Idee von: phyſiſchem Uebel nichts gegen 
die Güte Gotted, denn das Daſeyn des phyſiſchen Uebels 
würde nur dann beweiſend ſeyn, wenn die Idee des 
hoͤchſten Guts die groͤßt ⸗ moͤglichſte Summe von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, und dieſe Weltendzweck waͤre. Im umgetehrus 
Spfteme iſt dieß nicht der Fall. 

0Wenn die praktiſche Vernunft der theoretiſchen 
zwey Welten zur Beurtheilung der Handlungen an die 
Handgibt, fo darf die ſpekulative ein Phänomen nicht 
auf eine einfehränfen, und der Gegenfas jener Dishar⸗ 
monie gegen’ Gotles Gerechtigkeit lost fich alfo in. der 
MO Idee der —* N | 
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in welchem die Philofophie und, Poefie zu, einan⸗ 
der ſtehen. 
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i. 


Jedem Kenner der Philoſophie unſerer Zeit iſt ed befannt, 
welch’ bedeutende Rolle die Phantafie auf dem Gebiete 
ber gegenwärtigen Philofophie fpielt, und vie groß das 
Anfeben ift, das diefer geijtigen Kraft don mehreren an- 
gefehenen Philofophen eingeräumt wird. Sie ftellen diefe 
Kraft nicht nur ald die Erzeugerin der philofophifchen 
Spiteme dar ; fie geben ihr nicht nur den Rang vor und 
über der Vernunft, fondern, ſtatt der Leitung der be⸗ 
ſonnenen, denkenden Vernunft in dem Philoſophiren zu 
folgen, geben ſie ſich lieber den Eingebungen und Dich⸗ 
tungen ihrer uͤppigen Phantaſic bin, und wollen diefe 
gleichfam als DOrafelfprüche ber Waprpeit und Weipeit 
geltend machen. 

Um dieß nun an einem Beyſpiele anſchaulich zu ma⸗ 
chen: was anders iſt ed, um es gelinde u fagen, al, 
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die Geburt der dichtenden Phantaſie, wenn ein neuerer 
Pſycholog behauptet, Ds All ſey nichtd anders, als der 
Spiegel des Subjects, und wenn er in dieſem Geiſte die 
Mebelftern : Ordnungen ala das Eorrelat des Gemuͤths, 
den Firftern: Himmel ald die objectip-gewordene Phantafie 
darftellt, und auf dieſe Weife Himmel und Erde mit 
feinen fünfzehn "Seelen Vermögen paralleliſirt? — 

Die verkehrten Wirfungen, d die ein folcher Geift des 
Philo ſophirens war hit‘ unter der Maffe denfender 
Männer, denn dieſe verftehen es wohl, ſolche Luft⸗Ge— 
bilde nach ihrem Gehalte zu. würdigen, — wohl aber bey 
der von der Macht der Phantafie nur zu leicht bezwing⸗ 
baren Jugend hervorbringen kann, find wohl für den 
Freund der Wahrheit! ein gerechter. Grund, diefer Entar⸗ 
tung des wahren Geijted der Philoſophie mit Gründen zu 
begegnen, und diefelbe über dad Verhaͤltniß zu berftändis 
gen, in welchem Philofophie and Poefie zu einander ſtehen. 
Wir wollen, daher in dieſer Abhandlung diefed Verhaͤlt⸗ 
niß des Dichten und Philofophirens, und ebendamit das 
der Poefie und Philofopbie zu einander nach, den dabey 
flattfindenden Hauptmomenten genau zu bejtimmen fuchen. | 

Diefen Ziwed glauben wir. am. richtigften. zu erreichen, 
wenn wir zuerft bie Br grif fe der Philoſophie und Poeſie 
deutlich entwideln, wenn ‚wir aus. diefen Begriffen die 
2» verfchiedenen Hauptz täwede herleiten, welche. beyde 

haben ; wenn wir nad dieſem die Rangordnung feſt⸗ 
fegen, nach welcher die, geiftigen Kräfte an der Bildung 
beyder Antheil haben. und ſich wirkſam erzeigen, und 
wenn wir endlich die verfhiedenen Wirkungen beſtim⸗ 
men, welche beyde auf das geiſtige Weſen des Menſchen 
bervorbringen, ⸗ 

Auf dieſe Art, ‚glauben wir, wird der unterſchied sub 
fehen Philoſophie und Poeſie deutlich bervortreten. 


ae 
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Unftreitig kann man die Poeſie wie bie Philofophie 
nach einem geboppelteu Geſichtspuncte betrachten ; einmal 
ald etwas Subjectived, ald ein dem Menfchen zufoms 
mended Kalent, und dann ald etwas durch dieſes Ta; 
lent Gebildeted — ald ein objectived Erzeugniß diefes 
Talents. 

Betrachtet man die Poeſie (dad Dichten) von bes 
fubjectiven Seite, fo befteht dad Dichten unftreitig 
in dem Talente, eine Reihe bildLiches Vorftellungen 
gu erzeugen, ; und biefelben zu einem Iebendigen Ganzen, 
in welchem Schönheit und ideale Bedeutung herrfchend 
iſt, zu verknuͤpfen; und die Poefie ald objectives 
Erzeugniß ift alfo nicht8 anders, als ‚eine zu einem 
folchen Iebendigen Ganzen kunſtvoll verknuͤpfte Reihe 
bildlicher Vorftellungen mit idealer. Bedeutung, darge⸗ 
ſtellt, wenn die Sprache ihr Organ. ift, durch eine Reihe 
anfchaulicher , gefühlvoller und. harmoniſcher Ausdruͤcke. 

Faßt man ‚dagegen die Ppilofophie von ihrer 
fubjectiven Seite, infofern fie ein Talent bed for? 
ſchenden Geiſtes iſt, fo befteht fie in dem Talente, eine 
Reihe geiftiger (nicht. finnlicher) Vorftellungen zu erzeu⸗ 
gen, und fie. zu einem vollendeten Ganzen, in welchem 
Wahrheit, Einheit und Ordnung berrfchend find, zu 


verfnäpfen ; denn. fie ift ja die Fertigkeit, den Gründen, 


dem Wefen und den Zweden der Welt nachzuforſchen, 
und die durch die Vernunft gewonnenen: Forfhungen in 
ein Spftem zu bilden; und die Philofophie ald ein ob 
jective8 Ergeugniß iſt alfo nichts anderd ald eine 
Vernunft: Wiffenfchaft, welche die Gründe, dad Weſen 
und die Ziwede der Welt zu erforfchen,;;und in einem ſy⸗ 
ftematifchen Zuſammenhange darzuftellen ſtrebt. — 


ee 
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Schon aus diefer Darftellung der Begriffe Teuchtet 
der große Unterfchied der Poefie und Philofophie deutlich 
hervor: Denn wenn auch beyde datin uͤbereinſtimmen, 
daß in beyden eine ſelbſtthaͤtige Bildung der Vorſtellun. 
gen ftattfindet, fo unterſcheidet fie doch beyde — ſchon 
dieſen Vorſtellungen zufolge — ihre Duelle, ihr Stoff 
und - der eigenthuͤmliche Charakter ihrer Form, 
Denn fo wie bey der Porfie dad Vermögen, bildliche 
Vorftellungen zu erzeugen, Haupt⸗ Quelle‘ iſt ſo geht 
dagegen die Philoſophie auß dem Vermoͤgen der’ geiftigen 
Vorſtellungen berbor. | Die Vernunft ift die Mutter der 
Vhilofophie fo wie dagegen die Phantäfie die erzeugende 
Kraft der Porfie iſt. Doch wir werden dieſen Punct in 
dem weiteren Sin unſerer — noch —— 
licher erdrtern. 

Was den Stoff: beyder betrifft, ſo kann zwar 'bie 
Poeſie nicht bloß’ das: Sinnliche, fondern auch das Ueber: 
finnliche zum Gegenſtand der Dichtung machen, ' gerade 
wie der Philsfopp' nicht bloß die überfinnliche, Tondern 
auch die erfcheinende Welt zum Gegenftande ſeines 8 
forſchens machen‘ Tann, " 

Aber ganzderfchleden ift ber Stoff, der dürd 4 
verſchiedenen Richtungen der Poeſie und Philoſophie gewon⸗ 
nen wird. Denn wie die Poeſie den Sinnenſtoff noch 
mehr zu veranſchaulichen, und mit angedichteten Reitzen 
auszuſchmuͤcken ftrebt, fo ſucht dagegen die Philoſophie 
ihn von den ſinnlichen Merkmalen zu entkleiden, und das 
Allgemeine aus ihn hervorzuheben ; und fo wie jene dem 
Ueberfinnfichen ein‘ finnliches Gewand anzulegen ſtrebt, 
ſo ſucht dieſe dagegen die Ideen in ihrer vollen Reinheit 
zu erfaffen! — Mit Recht Fann man daher in gewiffem 
Sinne fügen, daß der von ber Poeſie errungene Stoff 


J 
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immer Cin gewiſſem Sinne) finnlicher, der von der 
Philoſophie gewonnene dagegen unſinnlich er Art ift. 

Hieraus geht / auch der beyden eigenthumliche Charaf- 
ter der Form hervor. Denn da die Philoſophie den Zu⸗ 
ſammenhang des Realen mit feinen Testen Grunden (den 
Ideen) zu erfaffen ‚'diefe vermittelſt der Begriffe zu ver— 
deutlichen, und ein "Ganzes geiftiger" Vorſtellungen dars 
aus zu bilden ſtrebt; — fo gehört es zu ihrem eigens 
thümlichen Charakter, fih in der Form deutlicher Be— 
griffe, fejtbegründeter Urtheile und in einem auf Prin- 
eipien ruhenden fpitematifchen Schlußgebäude darzuftellen, 
Deutlichkeit der Begriffe, Richtigkeit der Urtheile und 
eine auf wahre Principien "gegründete Einheit bilden 
infoferne den Charakter der —— —— Dar⸗ 
ftellung. 1 

' Da hingegen die Poefle durch eine gefuͤhlvolle An: 
fhauung aufgeregt, ein Tebendiges Ganzes-bildlicher Vor: 
ftellungen , in dem ſich Schönheit offenbarf , zu erzeugen 
firebt , fo gehört ed zu ihrem eigenthuͤmlichen Chärafter, 
fi in Her Form’ eined gefuͤhlvollen, "anfehaulichen , und 
harmoniſchen Ganzen darzuftellen, 

Lebendigkeit der Gefühle, Anſchaulichkeit der Bilder 
und eine auf die Tebendige Idee des Schönen gegründete 
Harmonie bilden infoferne den * der poeti⸗ 
ſchen —— 


3. 


Betrachten wir die Hauptzwecke, welche Poeſie 
und Philoſophie, jede in ihrer Sphäre, zu realiſiren ſtrebt, 
wie verfchieden find auch im diefer Hinficht bepde ! 

Es iſt bekannt, daß man! fubjective "und objectide 
Poefie nach dein’ 'Gegenftänden unterfcheidet. Jene hat 
zum Zweite, die Tiefe der inneren Bewegungen des Ge 
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muͤths audzuſprechen, und gleichſam die innere Welt 
des Geiſtes in gefühlvollen lebendigen Zügen darzu⸗ 
ſtellen; diefe dagegen ftrebt , entweder eine Handlung 
in ihrer zeitlichen Entwidlung von dem Mo: 
mente. ihred inneren Entftchend bis zur" Erreichung ded 
Zwedd ald gegenwärtig ſich ereignend poetiſch 
darzujtellen; — oder fie hat zum. Zwede, intereffante 
Begebenheiten mit dichteriſchem Geiſte Mare darzu: 
ftellen, 

Eine gefühlvolle , belebte Darftellung der — 
Welt des Gemuͤths, oder eine mahleriſche Darſtellung 

der Scenen des objectiven handelnden Lebens — dieß iſt 
alfo der Zweck der verſchiedenen Arten von Poeſte. 
Im Gegenfage, von. dieſen Zwecken der Poeſie iſt da 
gegen der Zweck der Philoſophie reine Wahrheit. Sie 
ſucht den Geiſt mit dem Geſetzen des Denkens und den 
Grenzen der Erkenntnißkraͤfte und insbeſondere der Wer 
nunft befannt zu machen, Sie firebt die Gründe ‚ Ge: 
fege und Zwere ‚der geiſtigen und dußeren Natur und 
ihrer Erfcheinungen durch Abftraftion und Refleg’än zu 
beſtimmen; und fie firebt, dad Abfolute zu enthuͤllen, 
‚und und an die Urquelfe aller. Dinge und zur Erfennt: 
niß ihres, wahren Weſens, fo wie an die Urquelfe der 
Beſtimmung des Geifte® und zur Erfenntuiß der. Gefege 
feine Handelns hinzuführen. Wie groß: ift. alſo die 
Verſchiedenheit der Zwecke, die ſich Dichtfunft und Phi⸗ 
Iofophie- jede in ihrer Sphäre fesen ! 

Jene ftrebt die, Gefühle, Vorſtellungen, Willendbes 
mwegungen. ber. Dienfchen in verfinnlichten Zügen nachzus 
bilden „ mithin die erfcheinende „Welt — der Phantaſie 
mahlerifch vor Augen zu: ftellen 5; — dieſe Dagegen den 
. Schein von der Wahrheit zu feheiden, und der Vernunft 
eine befriedigende Aufklärung über dad Dafepn und. bie 
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Beſtimmung der Welt und ihrer Weſen zu geben. Wenn 
baher auch Philofophie und'Poefie darin uͤbereinſtimmen, 
Daß fie den Geijt des Menfchen aus der engen Wirflich- 

feit in eine höhere und freyere Sphäre verfegen, fo iſt 
doch der große Unterfihied zwifchen beyden, daß die Welt 
der Dichtfunft nur eine Scheinwelt in Anderer Geftalt, 
gleichfam eine verfchönerte Sinnenwelt; die Welt des’ 
Philofophen dagegen eine ſolche ift, "in der fowohl das 
Mirfliche, als das Werdende nach dem’ Urbilde der reis 
nen vollendeten Wahrheit dargeftellt iſt. In diefer Hin⸗ 


ſicht hat daher wohl: Plato Recht, wenn er behauptet? 


„Alte ‚die fich ‚mit der darftellenden Poefie abgeben, ges 
hören: zu den Nachahmern, und diefe Nachahmung bleibe’ 
immer: von des Wahrheit entfernt.“ 


4. 


Auch die Ran gordnung, nach welcher bie geiftigen 
Kräfte, bey. der Bildung der NPoefie und Philoſophie fich 
thätig erweiſen, macht den Unterſchied beyder deutlich 
kennbar. 

Die Welt mit ihren ſichtbaren Geſtalten gibt dem 
Dichter wie dem Philoſophen den erſten Impuls zur Thaͤ⸗ 
figfeit, Über wenn fie in jenem das lebendige Gefühl, 
anfpricht, fo regt fie in dieſem den beobachtenden,, und, 
nad Gründen forfhenden Geift auf. Wenn bey jenem, 
der Trieb nach Anfchäulichfeit der Vorſtellungen, nach 
Fuͤlle und finnvoller Lebendigfeit, fo erwacht bey dieſem 
der Trieb nach Beſtimmtheit, Vollſtaͤndigkeit, Ordnung, 
und Gründlichkeit der Gedanken. So iſt alfo daB Trei— 
bende in dem Dichter der Trieb nah idealer Shöns 
heit, V dem Denker dagegen ber Trieb nah realer 
Wahrheit. ä 


HM 1 
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Und wie verſchieden ift das Verhaͤltniß der ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Kräfte, wie. ſolches zur Bildung eines poetiſchen 
Kunftwerfed,, ‚von, dem, wie ed zur ——— eines 
philoſophiſchen erfordert wird N 1. Denen) 

‚In. jedem genialifchen: Merke ſpricht fh: zwar bie 
vereinte Wirkfamkeit aller. geiftigen. Kräfte aus; und fo 
wenig ein Dichten) der Urtheilskraft, ſo wenis ne 
@nlofen der Phantaſie entbehremis min oT mauns F 

Aber die Hauptguelle, vier 24 ——— 
Kraft eines dichterifchen „Werkes iſt das Vermögen, idea⸗ 


liſche Anfhauungen durch, Selbjtthätigkeit zu bilden, die 


der Urtheilöfraft nur ald eines leitenden und war nenden 
Genius bedarf, der ihr die Beobachtung des Angemeffel 
nen zeigt, und das, Feuer: jener ſchbpferiſchen Kraft zu— 
gelt, damit fie die Schranfen ded richtigen Maaßes im 
Strome der hervorbrechenden Fülle nicht überfteige, 

Wie ganz anders ift e8 bey dem Denfen } Fa ibm 
muß die höhere geijtige Kraft vborherrſcheud wirkſa 
Denn ſein Streben iſt vor Allem darauf gerichtet ..d 
Allgemeine aus den Erfcheinungen hervorzuheben , die 
Verhäleniffe der Dinge zu beftimmen, und ſich durch "die 
Verfettung ber urtheile den Weg zu den Ideen zu bab⸗ 
nen, die in feinem Geiſte gegruͤndet nur der Thätig feit 
warten, die fie aus ihrer Tiefe zur lebendigen — 
hervorruft! Auch er bedarf dabep der Phantafie — iu 
nur zur Erhaltung und Belebung, nicht zur Erzeugung. 
des Gedanfenftoffs ! Denn fie TR auch dadurch ibre 
Wirkfamfeit zeigen, daf fie die intellectuellen —— 
durch angemeſſene finnliche Bilder darjteiit — * 
freplich die größte, Vorſicht noͤthig iſt. —A 

Wenn man daher die geiſtigen Kraͤfte nach \ n Bern 
haͤltniſſe, im welchem fie der Dichter und ppit ph ben 
darf, in anregende, vorübende, fchaffende und. Teitende 
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oder helfende unterjcheibet, ſo * ——— reelle 
Verſchiedenheit. 139 ‚sind 
Dem Dichter wie dem ‚ppllofopfen na: ein: —— 
ges Gefühl innewohnen, um von dem Schauſpiele der 
aͤuſſeren und inneren Erſcheinungen lebendig ergriffen zu 
werden. Beyde muß ein reger Tribe byſich Vorſtel⸗ 
lungen über das Angeſchaute zu bilden), abeleben aber 
mit dem Unterſchiede, daß der «Trieb: des Dichters auf 
ideale Schönheit, der des — ve) —* Wahr⸗ 
beit: gerichtet iſ.. 0 *2 
Die voruͤbende, * ã * jaft bey 
beyden gleich. Die Welt und ihre vielfachen Beziehun⸗ 
gen muß der Dichter wie der Philoſoph betrachtet haben) 
um ihre Schövfungen vaus dem geſammelten Stoffe zu 
bilden, oder an denſelben zu knuͤpfen. Die voruͤbende 
Kraft beyder iſt alſo der anſchauende Sinn 1 amınbn 
Sehr verſchieden iſt dagegen die ſchaffende Kraft bey⸗ 
der. Denn die Einbildungs-Kraft iſt es, die die Gebilde 
der Dichtkunft, die: Denkkraft dagegen, die Die: — und 
Wahrheiten der Philoſophie erzeugt: vi ann .nalnamdi 
Entweder iftı nehmlich das Strebem des Philoſbphen 
darauf gerichtet, ganze Reihen von Wahrheiten Durch 
eine zufammenhängehbe Schlußfette zu einem wiſſenſchaft⸗ 
chen Syſte me außzubildern, oder gegebene Spfteme in 
ihre Grundelemente aufzuloſen, um den Gehalt dieſer Ges 
bäude im: Eingelnem und Ganzen zu prüfen. In beyden 
ift eine mit Scharfſinn begabte "Denffraft , die indie 
geheimen Beziehungen und die wahre Natur der Dinge 
einzudringen faͤhig * das ſchaffende — des — * 
ſophirens. ‚us 
Verſchieden find —* die Huferafte die dee Bi 
ter und Philofopb zu ihren Werfen noͤthig haben. 
Denn. der Ppilofoph bedarf zur, Haltung und Bergegens 





N in 


_ 34 — 


wärtigung ded gu bearbeitenden finnlichen Stoffe der Phan- 
tafie, der Dichter dagegen zur fteten Beobachtung des An: 
gemeffenen der ihn leitenden Urtheilskraft und Vernunft. 

‚Endlich tritt die Verſchiedenheit der Poefie und Phi 
loſophie für den beobachtenden Geift auch in der Berfchie: 
denheit der Wirfungen deutlich hervor, welche beyde 
auf das geiſtige Weſen des Menſchen hervorbrin zen. 

Es iſt bekannt, daß Plato die Poeſie ihrer verderbli⸗ 
den Wirkungen wegen aus ſeinem idealiſchen Staate ver⸗ 
bannt wiſſen wollte/ indem er behauptete, daß die Dich⸗ 
ter. von Allem, woruͤber fie dichten, nur bie Bilder nach: 
ahmen, von der Wahrheit dagegen nichts berühren; daß 
fie ‚den: unedleren Theil \ver Seele mit ihren Früchten 
nähren ; endlich: daß fie die beſten Seelen zu verderben 
im: Stande feyen, indem die durch fie erwedte uͤbermaͤ⸗ 
fige traurige oder; freudige Empfindungen ‘Anderer einer 
natuͤrlichen Nothwendigfeit zufolge in unfere eigene Seele 
übergeben, und in unſeren eigenen Angelegenheiten un: 
germerft die Herrſchaft Über die Vernunft gewinnen. 

Menn diefed Urtheil Plato’3 auch zu ftrenge ſeyn 
ſollte, fo laͤßt ſich doch gewiß das nicht in Abrede ziehen, 
daß die Poeſie in ihrer ‚gewöhnlichen Geftalt dieſe Wir⸗ 
xkungen leicht erzeugen fünne, und dfters auch wirklich 
erzeuge — ſo wie wir) dagegen der wahren und ebleren 
Poeſie gerne einräumen, daß fie durch die Herrlichkeit 
ihrer Formen auch bie Sache der Wahrheit befördern, 
und den edelften Kräften ded Geiftes eiue herrliche Nahe 
sung gewähren fonne, und wirklich gewähre. 

Groß aber iſt die Berfchiedenbeit, die Mirkungen der 
Hoefieund Philofopbie, denn ed ijt unleugbar, daß die 
Gefuͤhls⸗, Vorſtellungs, und Willens⸗ Kraft durch fie 


u. Mi 


eine ganz verſchiedene Richtung zu erhalten pflegen. Die 
Poeſie muß nebmlih 1) in der Seele ihrer Natur nach 
theild ganz andere Gefühle als die Philofophie vor» 
zugs weiſe erzeugen, theild in dem Gefühle felbft eine 
andere Stimmung, einen andern Zuftand bewirken ala 
diefe Wiffenfchaft. Es mag zwar nicht zu laͤugnen ſeyn, 
daß durch dad Feuer der Dichtfunft auch die edelften 
Gefühle der Seele erwedt und belebt werden koͤnnen; 
aber gewiß ift es doch immer dad aͤſthetiſche Gefühl, 
das durch fie vorzüglich genährt und erhalten wird. Die 
wahre Philofophie dagegen erhebt den Geift zur Erkennt⸗ 
niß einer höheren Welt, und erweckt ebendadurch dad Ge- 
fühl des Höheren, Ueberfinnlichen, Emwigen, das über 
und lebt, und in und felbft ift, und ift ebendadurch die 
Mutter der reinften und hoͤchſten, der fittlichen und reli- 
gidſen Gefühle; abgefehen davon, daß die Befchäftigung 
mit den Ideen der Philofophie das intellectuelle Gefuͤhl 
vorzuͤglich erweckt. 

Die Poeſie erzeugt aber auch in dem Gefühle uͤber— 
haupt einen ganz andern Zuftand als die Philoſophie. — 
Denn fie, die Poeſie, ſtellt, wie Plato fagt, den Sturm 
der Leidenfchaften der Menſchen vor, deren Bewegungen 
viele Farben zeigen, und bewirkt dadurch felbft in dem 
Gefühle eine futhende Bewegung. Dagegen die Philos 
fopbie den Geift auf Einen Punft hinweist und binzus 
leiten fucht, und ebendamit auch in dem Gefühle eine 
feſte Ruhe erzeugt. Jal ſelbſt die Eceptifer ruͤhmten 
eine folche Unbeweglichkeit des Gefühled als die Frucht 
der Einkehr ihrer Dogmen in die Seele 

Wenn alfo die Gefühle des Philofophen den Charaf- 
ter der reinen Geiftigkeit und einer befonnenen Feſtigkeit 
an ſich tragen; fo find dagegen die des Dichters mehr 
in Bewegung, und finnlich: geiftiger Art. 

Heft II. 25 
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2) Auch auf den Geift, ald die Gedanten-Fildende 
Kraft, muͤſſen beyde nothwendig fehr verfchieden wirfen. 
Denn die Poefie erzeugt in dem Geifte eine idealifche 
Meltanficht, die alled Wirfliche weit an Schoͤnheit über: 
trifft; aber nicht zu läugnen ift wohl, daf fie gar zu 
oft nur die Bilder nachahmt, und von der Wahrheit nichts 
berührt. Der Geift gewöhnt fi) darum durch fie nur 
zu leicht am Die ausfchlieffende Liebe zum Schimmer der 
Geftalten, und verliert den Sinn für die einfache Wahr- 
heit und Wirklichkeit. Dichter leben darum gewoͤhnlich 
nicht nur in einer andern Welt ald die übrigen Gterb- 
lichen, fondern eigentlich in folhen Welten, die nirgends 
old in ihrer Phantaſie find. 

Auch die Philofophie erzeugt zwar eine ideale Welt 
anſicht; aber wenn fie auch neben und über der fichtba: 
ren Welt eine andere in dem Geifte erfihafft, fo muß 
doch diefe in ihrer Foealität dad Gepräge der Wahrheit 
haben, Denn ihre Erzeugniffe find nicht die Gebilde der 
bloßen bichtenden Phantafie, fondern der nach den ewi⸗— 
gen Geſetzen der Wahrheit ſchlieſſenden Vernunft, die 
duch die Erweckung der ſchlummernden Ideen und die 
Entwidlung des in ihnen Gegründeten den Geift in dad 
Reich der Wahrheit einzuführen ftrebt. Wie verfchieden 
find alfo auch Hierin die Wirkungen der Poefie, die dem 
Geiſte daB Reich der Schönheit zu dffnen,'von denen 
ber Philofophie, die ihn in daB der Wahrheit — frey: 
lich einer Höheren ald der bIoß-finnlichen Wahrheit — 
einzuführen firebt. 

3) Wenn nun nach diefen Momenten bie Wirkung 
det Poeſie und Philofophie auf Geift und Gefühl fo ver: 
ſchieden iſt, fo laſſen fih auch auf die Willensfraft 
nur derfchiebene Wirkungen von beyden erwarten. Und 
fo verhält es ſich auch in der That! 


Die Porfie muß nehmlich der ftrebenden Kraft des 
Willens ipre Richtung vorzugſsweiſe auf das Idea liſch⸗ 
Schoͤne geben, und den Willen dadurch für die Erfuͤl 
lung der Anforderungen der Pflichten der oft rauhen 
Wirklichkeit ſchwaͤchen. Und wer wollte laͤugnen, daß 
fie dem Willen oft diefe Richtung gebe ? — Die Philo: 
fopbie dagegen erhebt den Geift auf den Standpunft der 
wahren Weltbetrachtung und der Erfenntniß des Zuſam⸗ 
menhanges des Sichtbaren mit dem Unſichtbaren. Eben 
dadurch iſt aber auch fie vorzuͤglich geeignet, dem Bil. 
len eine feſte, mit der Erkenntniß harmoniſche, und nach 
dem wahren Zwecke der Vernunft ſtrebende Richtung zu 
geben! Wenn alſo die Poeſie den Willen des Menſchen 


auf die Form lenkt, fo weißt dagegen die Philoſophie ihn 


auf dad Wefen und den wahren Zweck des Daſeyns hin! 

Diefe Betrachtungen find nun wohl bofffommen zu— 
reichend, die Nothwendigfeit dee Trennung zwiſchen Phi: 
Iofophie und Poefie zu beiveifen, und bie Verfehrtheit 
derer datzuftellen, die ftatt den ernften Mad befonnener 
pbilofophifcher Forfhung zu wandeln, Tieber die Teichten 
Spiele der Phantafie treiben, und die Philoſophie gerne 
su einer bloßen Dichtung umwandeln möchten! 
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Sechste Abhandlung. 


Ueber den 


Urfprung der Religion. 





Bon 
8 C. 5 Fiſchhaber. 


1, 


Es⸗ iſt ein denkwuͤrdiges Phänomen, daß ſich ſchon in 
der fruͤbeſten Urwelt, ſobald uns auch nur der erſte 
Morgenſtrahl der Geſchichte entgegen leuchtet, der Glauhe 
an etwad Höhered, Umnfichtbared, über dad Menſchenge⸗ 
fehlecht weit Erhabened, und dad Beſtreben, diefem Hoͤ⸗ 
heren den Tribut der Ehrfurcht zu entrichten, offenbart, 
und daß die Religion wenigftend in ihren Keimen fi 
ebenfo dem Raume, ald der Zeit nach in allen Richtungen 
außdehnt — indem ed fich bepnahe hiftorifch erweiſen laͤßt, 


daß noch Fein Seemann, hätte er auch die fernften Meere | 


“befahren, ein ganz atheiftifched Volk fand! — Die 
Beobachtung diefer Erfcheinung aber leitet natürlih auf 
die Frage: . 

Woher diefer univerfelle Glaube an etwas Göttliched ? 
Welches ift der Urfprung der fich wenigftend in ihren 
Keimen und Elementen überall zeigenden Religion ? 

Hätten die Denfmale der Gefchichte und die Lbfung 
dieſer Frage aufbehalten, fo bebürften wir der Huͤlfe der 
dichtenden Phantaſie nicht, 





Aber jene verläßt und; fey ed, daß ihre Urkunden 
darüber ein Raub der Zeit wurden, oder daß die Vor⸗ 
welt die Wichtigfeit für die denkende Nachwelt nicht em» 
pfindend, die Aufzeichnung vergaß — und die Phantafie 
muß nun den Dienft der treulofen Gefehichte verrichten! 

Sie hebf aus dem Wahrfcheinlichen das Wahrfcheins 
lichfte aus, indem fie, fih in den Geift des Alterthums 
verfegend, an der Innen» und Außenwelt der fruͤheſten 
Menſchen die erften Regungen der ‚Religion belaufcht. 

Es iſt befannt, welche verfchiedene Dichtungen fie zur 
Loͤſung diefer Frage fehon entworfen hat! Hören wir 
nur die vorzüglicheren davon : 

ı) „Einmal“, fo dichtete eim alter Weiſer, 
„Einmal war eine Zeit — wo die verwilderte Menfchheit 

Alle Bande des Rechts frevelnd auf Erden zerriß, 
Nicht mehr fehredte das Lafter bie Donnerftimme der 
Strafe, 
Und die Tugend genoß nicht mehr erfreulichen Lohn! 
Da erfanden die Leiter ded Volfd den Zaum der Gefepe, 
Daß er durch feine Gewalt zähmte dad wilde Gefihlecht. 
Aber Gefege vermochten nur offenen Frevel zu firafen, 
Und daB Lafter erhob frecher im Dunkel fein Haupt. 
Nun erfann ein verfchlagener Geift ein beffered Schreckbild! 
Er erfann einen Gott, einen unendlichen Geift! 
Nimmer verbluͤhet fein Leben! Am aͤußerſten Ende ber 
Meere, 
Wie am Anfang der Welt wirft Er mit eiviger Kraft! 
Nimmer entflop ein fterbliches Wort feinem wachſamen 


Ohre 
Und ſein flammender Blick ſchaut in die dunkelſte 
Nacht!“ 
Dieſes lehete der Mann, und / um den Schrecken zu 
mehren / 








dab er dem furchtbaren Geift über den Sternen, den 
Sie! . 
‚Seht ir — 2 ſprach er — „die Flammen ded Blitzes, 
vernehmt ihr den Donner ? 
Das ift der mächtige Geift, welcher dad Lafter beftraft! 
Fuͤhlt ihr dad milde, der Sonne entfiromende, wärmende 
Teuer ? 
Das iſt der mächtige Geift, welcher die Guten erfreut! 
Hoch erhaben — thront er , und gieffet zerſtdreude 
Flammen 
Oder ſegnendes Licht uͤber das Menſchengeſchlecht! 
Darum ſcheuet das Laſter, ihr Sterblichen! ſcheuet den 
Hoͤchſten! 
Weihet der Ehre Tribut dieſem unſterblichen Seife 


Dieß ift eine der Alteften Dichtungen Über den Ar: 
fprung der Religion, und nach diefer wäre bie Religion 
— nur die Fiction eines politifchen Genied zum Behufe 
des rein durch fich felbft unerreichbaren Staatszwecks. — 


2) Der Eigennug baute, die erften Tempel und Al 
täre, und ſchuf die erften Götter; denn gerührt von 
dem feligen Einfluffe bimmlifcher oder irdiſcher Dinge 
gieng die Seele der fruͤheſten Menfchen zu religiöfen Ge 
fühlen über ; und der Gegenftand, deſſen Nutzbarkeit ſich 
dem Gefühle am lauteſten ankuͤndigte, ward von ihm 
in der Ueberwallung der dankbaren Empfindung zum 
Idole der Verehrung, zum Gott gemacht, und auf biefe 
Weiſe ward aus den näglichften Dingen eine Goͤtterwelt 
aus den Elementen der Wirklichfeit oder der phentarie 
gebildet ! 

Dieß iſt die zweite der vorzuͤglicheren Dichtungen, 
die die Phantafie Über den Urfprung der Religion ent- 
warf, und der fie. durch Hinweiſung auf die Religionen 





der Älteften Welt — den Rang der Aechtheit zu verfchaf- 
fen fuchte ; denn anders laſſe fich weder der Fetiſchismus, 
noch der Sabdismus, noch die Mythologie der alten 
Welt. erflären. 

Um des Nutzens willen — haben die Egpptier 
die Iſis und Oſiris, deren jene dad Symbol der aller- 
zeugenden Erde, diefer dad Symbol des befruchtenden 
Nilftromd war; um ded Nusens willen haben die Per- 
fer daB heilige Feuer, die Germanen. die Eiche göttlich 
verehrt, 

Um des Nutzens willen — haben die frübeften 
Menfchen, bald felbft ihrer Menfchenwürde und ihrer Er- 
habenheit über die ganze thieriſche Welt vergeſſend, die 
Thiere auf den Thron der Götter geſetzt, und fie anbe— 
tend verehrt ; bald wenigftend der allgemeinen Menfchen- 
rechte und Menfchengleichheit uneingedenf, Weſen ihres 
eigenen Geſchlechts über fich gefest und vergöttert. — 

Um des Nusend willen — feyen Geftirne Ge: 
genftände göttlicher Verehrung geworden, und felbit die 
Phantafie habe fih je aus dem nuͤblichſten Dinge einen 
Gott erſchaffen, und ſo ſey die mythologiſche Goͤtterwelt 
der Vorzeit entſtanden. 

So wie alſo jene erſte Dichtung der Religion "finen 
politifchen, fo weist biefe zweite ihr einen dfono: 
mifchen Urfprung an! 

3) Eine dritte Dichtung über den Urfprung der Re⸗ 
ligion ift dieſe: 

Nicht erfreuliche und milde Erfcheinungen der Natur 
haben auf die rohen Seelen der Urmenfchen gewirkt, und 
den erſten Funfen ‚eligidfer Gefühle in ihnen entzündet; 
das Außerordentliche, daB Ungemeine , dad Furchtbare — 
dieß ſey es Sie sneten, was Y rohen Seelen er⸗ 
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ſchuͤttert, und den erſten Gedanken an Götter in ihnen 
erwedt habe. 2 

Donner und Blige, Beben der Erde, Außbrlihe von 
Bulfanen, fjtürmifche Deere, Sonnen: und Monds:Fin- 
fterniffe — an diefen Schaufpielen der Natur feyen bie‘ 
erſten Menfchen erfchroden, über fie haben fie zuerft 
geftaunt, und — Götter für die Urheber derfelbigen 
erflärt. 

Dieß ſey tief in der Natur des Menfchen gegründet, 
denn, wo fi) dem Menfchen eine zerftörende Macht an: 
Fündige, da entftehe die Furcht; und je geringer daB 
eigene Kraftgefühl fey, defto höher der Grad ded Erftau> 
nend und Schredend, und der Schwache bemühe ſich 
ſodann das Uebermaͤchtige durch Vergotterung und Anbe⸗ 
tung, durch Opfer und Tempel zu beſaͤnftigen und ſich 
zu gewinnen. Daher haben die alten Celten und Roͤmer 
einen Donnerer, die Pelasger einen Erderſchuͤtterer götts 
lich verehrt, und die von den furchtbarften Scenen der 
Natur umgebenen Bewohner ded nördlichen Amerika's 
festen den großen Geift in braufende Waſſerfaͤlle! Und 
fo wäre alfo die Religion pathologifhen Urfprungd. , 

4) Edler — und dem humanen Menfchen, gefälliger 
ald die biherige Dichtungen, über den Urfprung der Re: 
ligion iſt wohl endlich die vierte, welche den Urfprung 
aller Gottederfenntniß aus der Betrachtung der ewigen 
Tegel und der geoßen Harmonie des Univers 
ſums ableitet. Denn fo wie der Anblid eines geordne: 
ten Heeres, in dem die Frepheit fo vieler taufend Kräfte 
auf einen harmoniſchen Zweck wirkt, nothivendig den Ges 
Danfen eined Alle zu Einem vereinigenden Heerführerd 
erwedt, ebenfo ded Univerfüm! Ja noch viel mehr! 
Der Anblid der fo mannigfaltige Schaufpiele darbieten: 
ben, aber in diefer Mannigfaltigkeit fo harmoniſchen Na: 


et 





tur, und vor allem die Beſchauung der Geftirne , deren 
Ehbre fih im fehönfter Ordnung bewegen — müffe ja 
den Gedanken eined großen Künftler8 erweden, der hin- 
ter diefem unermeßlihen Werke verborgen, fih nur in 
dem großen Gange feiner Mafchine‘ zeige! 

Diefe Prämiffen Ieiteten wohl die Phantafie auf die 
Idee, den Urfprung der Religion aus der teleologis 
Then Weltanficht abzuleiten. 

Dieß find num die vorzüglichften Dichtungen der Phan- 
tafie über die Entftehung der ſich wenigſtens in ihren Ele 
menten überall zeigenden Religion. Denn die Hypothe— 
ſen derer, die fie aus gewiffen großen coloffalen, den Vten- 
fchen vorfchwebenden Bildern (wie Demoerit), oder aus 
Ahnungen, Entzuͤckungen und Traumgefichtern (z. B. wie 
Epicur), oder aus Mittheilung von einem höheren Ge: 
ſchlechte, daB einft auf der Erde gelebt haben foll (wie 
bie Stoifer und ein gewiffer Philofoph unferer Zeit, der 
fi gewiß nicht für den Abfall eines höheren Gefchlechtes 
angefehen wiſſen möchte, behaupten); — diefe Hypothe⸗ 
ſen übergebe ich, da fie fich durch ihre bloße Erwähnung 
in ihrer ätherifch »Fühnen Geftalt zeigen. 


2% 


Aber num tritt die Religions: Bhilofophie auf, 
und hat zu entfcheiden — welcher diefer Dichtungen der 
Vorzug gebühre ? oder wenn Feine ihres Beyfalls würs 
dig gefunden würde, eine eigene zu bilden. 

ı) Reden wir zuerft von denen, die der Religion eis 
nen politifchen Urfprung beylegen wollen. 

Der Gedanke, daß ein Geſetzgeber, deffen Genie ſich 
fruchtlod in Erfinnung fihtbarer Mittel zur Bezähmung 
der allen Damm turchbrechenden Wildheit feiner rohen 
Nation erſchoͤpft hatte; daß ein ſolcher auf die Idee, ein 


unfichtbared Mittel zu ergreifen, gefallen fey, und auf 
dieſe Weife Götter und einen Tartarus in feiner ver- 
zweifelten Lage erdichtet habe; — dieſer Gedanfe bat 
dem erſten Scheine nach etwas Annehmliched ; aber näher 
betrachtet, zerfließt er in feine Nichtigkeit. Denn bie 
Trage ift durch diefe Dichtung nicht beantwortet, fondern 
nur weiter hinaudgerüdt. Wenn nehmlich auch dadurch 
klar wird, wie religidfe Ideen unter die Nation. famen, 
fo bleibt doch der erſte Urſprung dieſer Ideen im alten 
Dunkel. Denn es bleibt rein unerflärt, wie die Phantafie 
der Geſebgeber felbft auf dieſe Ideen gerieth; was 
in ihnen, die für dad Volk die Eonductoren. der Religion 
waren, Religion erzeugte, 

2) Aber ift nicht der Eigennug bie Quelle der Re 
ligion — ift ihre Entftehung nicht in den .Danfgefühlen 
der erften Menfchen gegen die Natur zu fuhen? Gegen 
diefe Anficht wendet die Philofophie mit Hecht folgendes ein; 

Wenn ed auch wahr ift, daß die fruͤheſten Menfchen 
durch die wohlthätigen Wirkungen einer fanften milden 
Natur, und durch die Gegenftände, von denen diefe Wir⸗ 
Fungen audgiengen, zu religidfen Gefühlen geftimmt und. 
zur Idee des Göttlichen geleitet wurden, fo mußte boch 
die Idee der Religion fchon in ihnen vorhanden feyn, 
bamit fie von ihnen auf diefe Gegenftände verpflanzt und 
übertragen werden Fonnte. Denn wie hätte der Egypter 
den Nilftrom, wie der Perfer dad Feuer, wie der Ehal- 
daͤer Sonne, Mond und die Geftirne ald Götter betrach⸗ 
ten Fönnen, wenn die Idee eined Bottes nicht in ihrer 
Seele gelegen wäre? AU’ diefe Gegenftände alſo fonn; 
ten die Religion, welche in der Idee des Göttlichen und 
in der BVorjtellung eined gewiſſen Verhältniffed de Ends 
lichen zum Göttlichen befteht, nicht erzeugen, fondern 


nur Anlaß zur Entwicklung biefer Fer aus dem Inner: 
fien der Seele werden ! 


Wollte man aber auch zugeben, daß diefe Phänomene 
wohlthätiger Naturwirfungen die Religion felbft erzeugen 
koͤnnten, fo fpricht ficb doch ſchon in der Gefchichte aus, 
daß wenigftend die Natur von diefer Seite nicht all: 
gemeine Urfache des Neligiond:Urfprungs war. Denn 
wem ift jened beynahe durch den ganzen Orient verbrei— 
tete Religions Spftem unbefannt, welches veredelt aus 
dem alten magifchen bervorgieng, und fraft deſſen zwey 
Götter im Kampf um die Weltherrfchaft find, deren eis 
ner (Drmuzd) die Urquelle alled Lichtd, der andere (Ab: 
riman) die Urquelle aller Finfterniß und alles Boͤſen war? 
Dder wie? Sollte nun auch das bdfe Princip um des 
Nusend willen Gegenftand göttlicher Verehrung geworden 
ſeyn? Iſt nicht vielmehr dad gute Princip offenbar Pro- 
duct des Danks, dad böfe des Schredend? Man müßte 
benn nur den Teufel um des negativen Nutzens willen 
in den Ureopag der Götter aufnehmen ! 

Auch diefe Dichtung genügt alſo der Philofophie zur 
Erflärung des Religiond: Urfprungs nicht, 

3. Was fo eben über die geprüfte Anficht audgefpro: 
chen worden ift, eben dad fann auch mit ‚vollem Rechte 
auf die Meinung: „dad Erflaunen der Sterblichen und 
der Affeet des Schredens habe die Religion erzeugt” ans 
gewendet werden, 


Dennentwidelt fann wohl das Schredend- und Staus 
nendwürdige in der Seele der früheften Menfchen die 
Keime der Religion haben, aber nicht erzeugtl Seten 
wir nehmlich einen Menfchen, der mitten unter den furcht⸗ 
barjten Scenen der Natur lebt, der oft durch ſchauervolle 
Erfcheinungen in Schreden gefept wird, defien Leben ein 
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fieter Kampf mit den wilden Elementen iſt, wie tief muß 
er von dem Gefühl feiner Nichtigkeit und Abhängigkeit 
durchdrungen — wie lebendig der fchlafende Gedanke an 
eine höhere Macht, an ein Verhängniß, das über ihm 
walte, in feiner Seele werden! Aber diefer Gedanke muß 
ſchon in feiner Seele liegen ; der Keim der Religion muß 
ſchon da ſeyn; die Furcht kann religidfe Gefühle, nur ers 
weden, aber nicht erfchaffen! Denn die Vernunft. ift 
die Grundbedingung des Dafeynd jeder Idee; die Ein— 
wirfungen der Auffenwelt fünnen die Ideen nur erweden 
und beleben. 

Wer alfo den Urfprung religidfer Ideen in diefer Wur⸗ 
zel erfaffen wollte, auch der würde wohl irren, 

4, Die fchönfte Dichtung über den Urfprung ber 
Religion iſt und noch übrig, nehmlich die, welche bir 
Religion aus der Befchauung der großen herrlichen Har⸗ 
monie des Weltgangen berleitet. 

Allein fo viel Wahrheit in dieſem erbebenden Gedan- 
fen liegt, fo ift doch, wenn wir den Geift der Urwelt 
betrachten, Religion gewiß aus diefer Duelle nicht entſtan⸗ 
den! Denn das hieße von dem Alterthum zu viel er— 
wartet, wenn man glauben wollte, die Religion habe 
mit dem vollendeten Theismus begonnen, und der erfle 


denfende Geift, der religidfe Ideen entwidelt habe, babe , 


fhon die allumfaffende Idee Eined unendlichen Weſens 
in ihrer ganzen Mlarheit und Größe in feiner Seele ge 
tragen. Das vermag nur die Vernunft auf der hoͤchſten 
Stufe ihrer Bildung; für die veifende und Feimende iſt 
der Gedanke zu groß. 

Faſſen wie nun dad Reſultat der biöherigen Darftels 
lung zufammen, fo ergibt fich offenbar, daß ber erfte 
Urfprung der Religion weder — Erdichtung der Poli: 
tif, noch Ausbruch des finnfichen Danfgefüpls, noch Ge 


“ 
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burt des Schredens, noch Proburt einer höheren Welt⸗ 
befchauung fepn koͤnne! — 


3. 


Melches ift denn aber die wahre Duelle der Ne 
ligion? und der ächte Urfprung berfelben ? Diefes Pros 
blem richtig zu löfen, wird meined Erachtend eine firenge 
Scheidung folgender zwey Fragen erfordert. 

Die erfte: Welches ift der Urfprung, die Duelle res 
ligidfer Ideen überhaupt? 

Die zweite: MWelches ift der Urfprung der befondes 
sen Formen, in denen ſich ber Geift der Religion 
überhaupt, von der unvollkommenſten bis zur höchften 
und Hollenderften ausſprach? Nur die Ziehung einer 
ſcharfen Grenzlinie zwifchen jener generellen und diefer 
-fpeciellen Frage kann zu einem fichern und reinen Reſul⸗ 
tate fuͤhren! 

Jene erſte hoͤbere Frage nun laͤßt ſich auf folgende 
Weiſe beantworten. 

Alles, was ſich in der ganzen Menſchheit findet, alſo 
auch gewiſſe Ideen, die durch die ganze Menſchheit 
berrſchen, konnen ihrer Moͤglichkeit und Wirklichkeit 
nach nur in der Menſchheit ſelbſt, in den geiſtigen 
Anlagen und Trieben, die dem Menſchen weſent⸗ 
lich find, begruͤndet ſeyn. Da, fi nun religidſe Ideen 
durch die ganze Menſchheit verbreitet offenbaren, ſo darf 
man mit vollem Rechte den Schluß machen, daß ihre 
Quellen, ihr Urſprung in den Anlagen und Trieben der 
Menſchen ſelbſt zu finden ſey. Und hier findet er fich 
nun auch wirklich ! 

Denn wo anders, als aus dem Erfenntniß- Vermögen 
des Menfchen, jener Anlage, fih von den Wirkungen zu 
der Urfache emporzubeben ; wo anders, als befonderd aus 
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der Vernunft, dem VBermdgen der Ideen, ſtammt ſchon 
die Mödglichfeit etwas Hoͤheres, Unfichtbares zu fegen ? 

Und fo wie die Moͤglichkeit zur Religion fhon im 
den Anlagen der Menfchen Tiegt, fo iſt die Wirklich 
Feit diefer Ideen, ihr Herbortreten in's Leben, durch die 
Triebe und Beduͤrfniſſe der Menfchen begründet! Nun 
aber fordern ed von dem Menſchen theild der Trieb nach 
Gluͤckſeligkeit, theitd der -fttliche Trieb nach Vollkommen⸗ 
heit, theils beyde vereint etwas Hoͤheres, die phyſiſche 
und moraliſche Welt Beherrſchendes anzuerkennen und 
zu verehren! 

Dieß find die allgemeinen Entſtebungs Gruͤnde re: 
ligidfer Ideen und Gefühle überhaupt; hier ift der Sig 
der Elemente aller Religion zu fuchen. 

Diefe Gründe wirken in jeder Zone und bep jeder 
Menſchen⸗Seele zur Entftehung religidfer Begriffe. Aber 
indem fich die Grundelemente der Keligion wiederum nur 
in befonderen Formen außdräden, fo treten auch be: 
fondere Gründe hervor, die gerade diefe Form, dieſe 
Mopification der Religion bewirken, 

Um dieß noch Furz zu entwideln, iſt ed noͤthig, die 
vornehmften dieſer befonderen Formen audzuzeichnen. 

Der Menfh, als das Band einer gedoppelten Welt, 
bat auch nur zwep Hauptwelten, in welche er das Gött- 
liche verfegen Fann: die Welt des Geifted und die Melt 
der Natur. Hier aber gibt ed — gleichſam drey 
Perioden der Religion. 

In der erſten ſucht die rege —— Phan⸗ 
taſie dad Gbttliche in dem ſichtbaren Kreiſe der 
Dinge, und vergdͤttert eine oder mehrere Theile des 
pbyfiichen oder geiftigen Univerfums. In diefer Periode 
fpielt der Fetiſchismus, Sabäismus, fo wie die hiſtoriſche 
und poetifche Möptbologie ihre Rollen. 





Diefe Periode möchte ich die religidb-ſinnliche 
nennen. 

In der zweiten hebt die Phantafie den Stoff, dad 
Element des Göttlichen wieder aus dem finnlichen ficht: 
baren Theile der Welt hervor; aber die Abftractiond: 
Kraft des Verſtandes entfleidet ihn. von allem DBefonde- 
ven , und hebt ihn zur Idee der Einheit empor. 

In diefer Periode fpielt der religiöfe Naturalismus 
feine Role. 

Diefe Periode möchte ich die religid3:verftändige 
nennen. i 

In der dritten wird die geijtige Welt ald die Hei: 
math des Göttlichen, und in ihr der unendliche Geift er- 
kannt, der ald der Eentral» Punkt des Alls zum Herr» 
fcher der phyſiſchen und fittlichen Welt von der Vernunft 
erhoben wird. 

In diefer Periode fpielt der Theismus feine Rolle. 

Sie möchte ich die religidd:vernünftige nennen. 

Dieß find die vorzüglichften befonderen Formen, in 
denen fich der Geift der Religion in der alten und neuen 
Welt audfprah. Denn wenn das Unendliche von Cini: 
gen auch noch fublimer audgebildet ward, fo gehört dieß 
hier, ald dad Eigenthum gang Weniger, und gleichfam 
old das Myſterium ihrer Philofophie, nicht vor dad Fo⸗ 
rum unſerer Darftellung. 

Welches aber die audgezeichnetften befonderen Gründe 
der Entftehung diefer befonderen Formen der Religion 
waren, will ich noch mit Wenigem anzeigen, 

Die Idee ded Göttlichen lebt in der Seele, und das 
Bebürfniß oder der Trieb nach finnlicher und fittlicher 
Vollkommenheit ruft fie hervor. 

Wenn nun diefe Idee in dem verengten Bilde des 
Gefticn» Dienfted, des Zetifch » Dienfted oder der Men⸗ 
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fhen.VBergötterung aufgefaßt wird, fo ift der Grund da- 
von offenbar in der noch ganz an dad Sinnliche ge 
bundenen Phantafie und in den äußeren Anregungen zu 
ſuchen, die auf diefe wirken. Wie vieled aber bier von 
der Natur und ihren befonderen Erfcheinungen, von Him: 
mel und Erde, fo wie von den Formen freyer menfihli- 
cher Anftalten abhaͤnge, zeugt die Gefchichte Taut. 

Erhebt fich dagegen der Geift zur Vorſtellung des 
AUS der Natur, ald ded wahrhaft Göttlichen, fo — ge: 
ſchieht dieß nur vermöge der Bildung ded Verftandes, 
der fi) zur Abftraction von dem Sinnlihen und zur 
‚Erfenntniß der allgemeinen Gefesmäßigfeit der Natur zu 
erheben vermag. 

Die wahre und hoͤchſte Idee eines von der Welt ver: 
fehiedenen abfoluten geiftig=fittlichen Wefens aber wird 
nur durch die Vernunft erzeugt, wenn die in ihr liegen⸗ 
den theoretifchen und practifchen Anlagen vollkommen 
entwidelt find. 

Und fo ift alfo die Religion dad Etzeugniß der geiſti⸗ 
gen Anlagen der Seele für die Idee des Gottlichen und 
bed Beduͤrfniſſes, dieſe Idee zu erweden; und nach der 
Verſchiedenheit der vorberrfehenden finnlichen, verftändt- 
gen oder vernünftigen Bildung tritt diefe Idee in be 
fchränfter, weiterer, oder ganz vollendeter Geftalt hervor. 
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1, 


Unfreitig gehört. die Unterfuhung über die Eindil— 
dungd:Kraftbegdem großen Einfluffe, den diefed Bermoͤ⸗ 
gen auf die Bildung und Entwidlung des gangen geiſtigen 
Drenfchen hat, zu den intereffanteften, Bey dem Reich— 
thume des Stoffed aber iſt ed vor allen: Dingen nöthig, 
fi die wefentlichen Momente deutlich, zu. vergegenwärs 
tigen, die zu einer gründlichen Einficht in die Natyr dies 
ſes Vermögens führen. 

Diefe Momente Iaffen fich wohl am richtigften auf 
folgende Punkte zurüdführen : 

ı) Zuerft muß aus der Betrachtung der unläugbaren 
Wirkungen der Begriff und die Eintheilung dies 
ſes Vermoͤgens nach feinen Haupt» Xeufferungen angege⸗ 
ben werden. 

Heft IV. 26 
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2) Hierauf muß das Verfahren der reproductiven 
Phantaſie und die bey demſelben ſtattfindenden (allgemei⸗ 
nen und beſonderen) Geſetzze entwickelt werden. 

3) Auf die Betrachtung der Geſetze, die bey der Wer: 
geſellſchaftung der Vorftellungen in ber reproductiven 
Einbildungd » Kraft ftatt finden, folgt die Unterfuchung 
über den inneren Grund diefer Affociation — wobep 
eine kurze Würdigung der mechanifchen Erflärungd-Wei- 
fen vorgenommen werden muß. 

4) Den vierten Haupt: Punft in der Lehre von der 
reproduetinen Einbildungs: Kraft macht die Unterfuchung 
des Nugend, zu dem die Erkenntniß der Affociationd:Ge- 
fege angewendet werden kann.— 

Die Theorie der productiven Einbildungs Kraft: er⸗ 
fordert: 

1) die Angabe der Haupt: Aeufferungen bieſer Kraft; 

2) die Darftellung des Gefeged, an das biefelbe ge- 
bunden ift;; 

3) die Auseinanderfegung der —— Produkte 
des eigentlichen Dichtungd-VBermögen? ; 

4) den Einfluß ber Phantafie auf die Übrigen Haupt: 


Bermögen der Seele — und die Einwirkung diefer auf 


jene; endlich 
5) die Entwicklung der Hanpt-Regeln, die die Pſycho⸗ 
logie in praftifcher Hinſicht für den richtigen Gebrauch 
der Einbildungs:Kraft empfiehlt. 
1. 

Unfere erfte Unterfuchung muß dem dargelegten Plane 
zufolge auf. die Beflimmung des Begriffs und der 
Hauptarten der Einbildungd : Kraft — wie fi biefe 
nach den Haupt-Aenfferungen ihrer Tpätigkeit offenbaren 
— hingerichtet ſeyn. 


— 405 — 


unlaͤugbar wütde die menſchliche Erfennthigatif tine 
fehr enge und dürftige Sphäre befepränft feyn, wenn fie 
bloß auf dad den Sinnen unmittelbar Gegenwärs 
tige bey ihren Vorſtellungen eingefehränft wäre, und 
wenn die Seele nicht die Kraft befäße, die Bilder der 
vermittelft der Sinne erfannten Gegenftände auch 'ohne 
die reale Gegenwart diefer Objecte in fich wieder hervors 
zubringen , und fie wieder zu erneuern. 

Wenn man aber auf die unläugbaren Thatfachen 
achtet, fo findet man, daß die Seele nicht nur das Ver: 
mögen befist, die ſchon gehabten empirifchen Vorſtellun⸗ 
gen, auch ohne dad Dafepn der Objecte, deren Eindrüde 
fie in dem innern Sinne erzeugten, in umveränderter Ge— 
ftalt wieder zurädzurufen, fonderm auch an dem Stoffe 
der Borftellungen (zum Zwede der Verfinnlichung) man- 
nigfaltige Trennungen und Verbindungen vorzunehmen, — 
und dadurch die VBorftellungen in eine von der in der rea- 
len Welt wahrgenommenen Geftalt derfelben verfehiedene 
BVerbindungd:Form zu bringen, und auf diefe Weife Bor: 
ftellungen in neuer veränderter Geftalt vurch ihre ſelbſt⸗ 
thätige Kraft zu bilden, 

Diefen Thatfachen zufolge wurde von den fruͤheſten 
Seiten der Seelen : Lehre an die Realität einer befonvderen 
geiftigen Kraft, aus der diefe unläugbaren Wirfung en her- 
geleitet wurden, nehmlich der Einbildungs: Kraft, 
anerfannt. 

Die Einbildungs - Kraft Überhaupt ift alfo dad Pers 
mögen, ſich auch ohne das reale Daſeyn der objectiven- 
Gründe, welche Vorftellung erweden, u zu 
bilden. 

Da num diefed Vermögen feine Wirffamfeit entiveder 
dadurch Auffert, daß ed die ſchon gehabten Anfchauungen 
auch ohne die Gegenwart der Obiecte wieder zuruͤckruft; 
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— mithin als eine.ideelte, Reproductiond-Kraft; 
— ober dadurch, daß es Anfihauungen: in neuen Formen 
und Bildern hervorbringt; — mithin als eine ideelle 
Productions: Krafti—, fo hat man nicht ohne Grund 
bie ‚Einbildungd-Rraft in Die bloß reproduetive undin 
die ſelbſtthaͤtige productive unterſchieden. 

Nachdem, wir auf die bisherige Weiſe den Begriff 
und die Unterfcheidung der Einbidungs » Kraft nach ihrer 
geboppelten Wirkungs-Weiſe dargeftellt haben, ‚fo fünnen 
wir auch die Anficht der-Neueren über den Begriff diefes 
Vermögens würdigen. ‚Diefe bejtimmen die Einbildungss 
Kraft, (wie z. B. Weber in. feiner Schrift ‚über, Einbil- 
dungd : Kraft und Gefühl ec. 1817.) ald — das Ber: 
mögen, der, inneren Anſchauung der von dem 
Menfhen felbit zu anfhauliden Bildern er 
bobenen äufferen und inneren, db. der dur 
die Sinnen- Welt. und das Weberfinnlihe in 
und gegebenen Anregungen. Gie ift nad) ihnen 
die bildende „. verfnüpfende und, belebende Anfchauungs- 
Kraft des Geiſtes; fie der fammelnde Brenu-Punkt für 
Alled unferem Inneren Gegebene ; es mag bon der Auf; 
ſen⸗Welt oder von ‚dem eigenften Weſen ded Gemüthes 
felbjt berfommen. 

Sie iſt nach ihnen theils reprodustio oder finnfich ; 
und bildet als folched den von auſſen gegebenen Stoff in 
den Geiſt hinein; fie erhebt ihn durch Anfnüpfung an - 
dad fhon Borhandene ‚zum lebendigen anregenden Bilde, 
und ift infofern, die Bedingung zufammenhängender 
Erkenntniß; — theils iſt fie productiv oder geiftig, und 
ſtrebt als ſolche, das Ideelle Ueberſi nnliche, Unenbliche 
verfinnlicht darzuftellen. — Sie fehwebt „ wie diefe Pycho⸗ 
logen behaupten, in der Meitte zwifchen Sinnlichfeit und 
Vernunft, und, vergeijtiget bald ‚den. gröberen Sinnen⸗ 
Stoff, bald verfinnlichet fie das Geiſtige. 
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Gegen diefe Anficht Taffen ſich, unſerem uelbellr zu. 
folge, drey Momente mit Recht erinnern 

ı) Wenn der Einbildungs: Kraft’ die Funktion den 
von Auffen gegebenen Stoff in den Geiſt hinein zu bilden“ 
äugefchrieben wird, fo wird offenbar reproduelibe Einbil⸗ 
dungd-Kraft mit der urfpränglichen inneren Auffaffungss 
Kraft verwechfelt ; — denn diefe iſt es, die das DObjective 
in das Gemuͤth hineinbildet 5 jene dagegen bringt das in 
dad Gemüth Eingebildete wieder — der in das 
bewußte Leben zuruͤck. 

2) Aus eben dieſem Grunde kann auch die reproduc- 
tive Einbildungs-Kraft nicht als die Bedingung: der (ent- 
ftehenden) zufammenhängenden Erkenntniß betrach⸗ 
tet werden. Denn die reproductive Einbildungs« Kraft 
bringt überhaupt die Erkenntniſſe nicht hervor, and die 
zuſammenhaͤngende Form, das bindende Prinzip der Er: 
kenntniß, geht nicht von ihr, fonderh von der Raus 
der Dinge und dem VBerftande aus. 

* 5) Am allerwenigften’ aber kann der Einbildungs- Kraft 
die Funktion der Vergeiftigung des Sinnlichen zu: 
gefchrieben werden; da e8 zum Grund. Eharafter derſel⸗ 
ben gehört, alles in eoncreten, mithin ſinnlichen For- 
men darzuſtellen; die Vergeiſtigung dagegen’ in’ der Herz 
vorhebung des Allgemeinen und der Beſtimmung der in- 
neren unmittelbaren und mittelbaren Beziehungen der 
Gegenftände durch die Denf- Kraft beftebt — ich glaube 
daher, jene oben gegebene Beftimmung der Einbildungs⸗ 
Kraft als die richtigere dieſem age ber Neueren vor: 
sieben zu dürfen. 

I. 


Wenn wir nun "die Theorie | ‚der Einbitbüngs- Kraft 
näher betrachten, fo gebührt der. Natur nach der repro⸗ 
ductiven der Rang vor der productiven, indem dad Wie⸗ 
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dererwecken ſchon gehabter Anſchauungen fruͤher iſt, als 
das ſelbſtthaͤtige Schaffen neuer conereter Formen. Bey : 
der Betrachtung der Wirkſamkeit dieſer Kraft entſtehen 
nun die, Fragen: 1) Ob es Gefese gebe, nach denen 
die Einbildungd-Rraft bey der Wiedererwedung der Vor— 
fiellungen verfahre ? 2) Db fich diefe Geſetze auf ein all 
gemeined Prinzip, als Ihr Grund» Gefeg, zurädführen 
laſſen ? und 3) welched.die unter demfelben enthaltenen 
befondern. Gefege, oder beſſer Regeln der fogenannten 
Feen: Affociation feyen ? 

A. Ob ed wirklich Geſehe gebe, nach denen die Ein- 
bildungs » Kraft in dem Reproduriren der Vorftellungen 
verfahre ? — fünnte etwa darum in Zweifel gezogen wer» 
den, weil es der Erfahrung nach allerdings Fälle gibt, 


wo fih für die unwillkuͤrliche Erneurung einer Borftel 


lung gar fein Grund iin ihrer. Verbindung mit andern 
gerade gehabten auffinden laͤßt. Solche Vorſtellungen 
ſtehen gleichſam iſolirt und abgeriſſen da, und ſcheinen 
durch ihren ungufammenhängenden Eontraft mit den uͤb⸗ 
tigen. Bildern der Phantafie alerdingd einem Geſetze des 
Sufammenhangs diefer Bilder zu widerfprechen. 

Wenn ‚man aber diefe Erſcheinung nach ihren Grün 
den näher. betwachtet , fo findet man leicht, daß fie die 
Realitaͤt der Annahme: einer herrſchen den Gefeh 
Lichkeit in der Wieder⸗Erweckung der Vorſtellungen nicht 
aufheben Fann. ' 

‚Denm 1) ift beſonders im lebhafteren Zuftänden. ber 
Phantaſie der Uebergang von einer Vorſtellung zu einer 
andern durch fie unmittelbar erwedten oft fo reiffend 
ſchnell, daß felbft der feinſte analyfirende Blick die ver- 
bindenden Zwifchen: Glieder der Vorſtellungen nicht ent⸗ 
deden Fanı. "Dan denfe hur an den Gebanfen + Strom 
einer lebhaften , peiteren Geſellſchaft. 
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3) Bey der innigen Wechfel:Wirkung zwifchen dem 
Organismus des Körperd und der Phantafie wird biefe 
eben ſowohl durch jenen Organismus, ald durch die &% 

fene ihrer eigenen Natur beftimmt. 
j Auf diefe Weiſe gefchieht ed, daß entweder duffere 
Unregungen, die auf die Organe erfolgen, oder daß ges 
wiße den Organen felbit einwohnende Diöpofitionen und 
die von ihnen auf die Phantafie wirfenden Reitze die ge⸗ 
fegliche Verknüpfung der Phantafie » Bilder hemmen und 
unterbrechen, 

Endlih kommt 3) auch daB hinzu, daß die in ihrem 
Schaffen unergründliche freye ProductiondsKraft ded Geis 
fled den geregelten Faden der Bilder der reprobuctiven 
- Phantafie unterbricht, und den Schein der Gefeglofigfeit 
in der Ideen⸗ Berfnüpfung erzeugt, 

Ungeachtet deffen aber bleibt ed ein unläugbarer Ers 
fabhrungs⸗Satz, daß — die Phantafie in der Wiedererwe⸗ 
ckung ihres Vorftellungen an fefte und beftimmte Gefege 
gebunden iſt, und.diefe auch in ber, Regel befolgt, 

B. Eine zweite Frage ift aber nun dieſe: welche 
diefe Gefege ſeyen ? und ob fich diefelben — unter einem 
allgemeinen Prinzip zufammenfaflen laffen ? 

Wenn man diefe Fragen biftorifch beantwortet, fo 
mangelt ed der Auflöfung des Problems an aller Ein; 
heit und Feſtigkeit. 

Denn Einige führen unter dem Namen „Geſetze der 
Aehnlichkeit, ded Gontrafteg, der Gleichzeitigfeit und Ord⸗ 
nung“ vier. — wie z.B. Schulze, Grundriß der philo⸗ 
fopbifchen MWiffenfchaften, &. 100. — Andere unter den 
Benennungen „Geſetz der räumlichen Nähe, Gefes der 
Seiteinheit, Gefeg der Aehnlichfeit” drey, wie z. B. Weiß 
©. 147. — andere wie z. B. Weber wollen gar vier obs 
iective und eben fo viele fubiectine Verknuͤpfungb⸗ 
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Geſetze der Vorſtellungen der Einbildungs-Kraft entdecken. 
Und eben fo iſt ed in Betreff der Reduktion der Geſetze auf 
ein Grund:Gefeg. . Denn die einen — Iäugnen die Mög: 
lichkeit diefer Reduktion ; die andern dagegen, die fie an- 
erfennen, ftellen bald dad Geſetz der Gemöhnung , bald 
dad der Ergänzung, bald ein andered ald dad Univer- 
felle auf. Welche diefer Anfichten bie. richtige fey, dieß 
iſt der neue. Gegenftand unferer Unterfuchung. 


2, 


Man bat fchon früßzeitig am der Hand der leitenden 
Erfahrung die Beobachtung, daß ed gewiße Geſetze der 
Ideen-Aſſociation gebe, gemacht. Go findet man z. B. 
ſchon bey Plato Cin dem Phädon, Kap. 18. 19.) klare An- 
deutungen diefer Geſetze. 

Aber gewöhnlich zählte man dieſelben nur unſyſtema⸗ 
tifh auf, und vergaß dabep, daß ber Geiſt des Wen- 
ſchen, fo lange er noch auf dem Stand-Punfte vorherr⸗ 
ſchender Sinnlipfeit ſteht, ganz andere Gefege bey der 
Wiedererweckung der Vorftellungen befolgt, ald wenn 
die Denk-Kraft in ihm ſchon geuͤbt und entwidelt ift. 
Und doch fann man, wie ich glaube, nur durch die Bei 
achtung diefed Unterfchleds jene Gefege auf eine geord; 
nete und vollftändige Weife gewinnen. 

A. Die Gefege, von denen die wiedererweckende 
Eindbildungs: Kraft: des ſinnlichen Menſchen bey der 
Verknuͤpfung der Vorſteuungen geleitet wird, ſind fol⸗ 
gende: 

1) Das Geſeb der Gleichzeitigkeit, kraft deſſen 
ſoiche Vorſtellungen, die zu gleicher Zeit in dem Gemuͤthe 
des ſinnlichen Menſchen vorhanden waren, von der Ein: 
bildungs- Kraft in eben diefer Verbindung ‘gerne wieder: 
erwedt werden. Ich weiß zwar wohl, daß gewiße Neuere 
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wie z. B. Weiß S. 147. keine gleichzeitige, ſondern nur 
ſolche Vorſtellungen zugeben wollen, welche unmittelbar 
nach einander von der Seele erzeugt wurden. — Wenn 
man aber die umfaffende Kraft,einer feurigen und reichen 
Phantafie unbefangen betrachtet , wer möchte laͤugnen, 
daß fie zu gl eicher Zeit einen (großen Schag von Bil 
dern in ſich zu faffen vermödge ? 

Diefem Gefege zufolge — ftellt fie und mit der Bor; 
ftellung einer intereffanten Perfon oder eines intereffanten 
Drted unmwillfürlih auch die Vorſtellung der Handlungen 
und Ereigniffe dar, welche bey der urfpränglichen Wahr: 
nebmung gleichzeitig an diefelbe gefnäpft waren, Die 
Zurchtfamfeit finnlicher Menfchen bey dem Anblid un» 
ficherer vermeinter Drte ift ein deutliches Beyſpiel der 
Wirkfamkeit dieſes Geſetzes. 

2) Das Geſetz der Aufeinanderfolge der 
Vorſtellungen und der dadurch begründeten 
Gewohnheit, kraft deffen die Vorftellungen, die mehr, 
mald nach einander von der Sede erzeugt werden, in 
eben der Ordnung von der wiebererwedenden Phantafie 
verknuͤpft zu werden pflegen. Das mechanifche Auswen- 
diglernen und Herfagen ift ein deutlicher Beleg diefes 
Geſetzes. 

3) Das Geſetz der Coexiſtenz indem Raume, 
kraft deſſen die Vorſtellungen, deren Objecte in einem 
Raume neben einander angeſchaut wurden, ſich auch in 
den Bildungen der wiedererwedenden Phantafie gerne mit 
einander verbinden. 

Mit der Borftellung ded Orted, in dem wir unfere 
Kindheit durcplebten, wie viele Scenen der Bergangens 
heit, durch die und diefer Ort fo theuer ift, erneuern 
fih in unferer Phantafie? — Dieß find die Geſetze der 
Reproduktion der Phantafie ded finnlichen Menfchen, und 
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der Grund dieſer Gefege ift der: Daß Raum und Zeit 
als die Formen des finnlichen Erfenntniß-Vermdgend die 
Träger find, an denen fich die Vorſtellungen des finns 
lichen Menſchen feftbalten. 

B. Die Gefege, nach welchen fich die Vorftellungen 
in der wiedererweckenden Phantafie des geiftig gebil 
deten Menfchen verbinden, find dagegen folgende: 

1) Daß Gefen des Zufammenhangd ziwifchen dem Bes 
griffe und deſſen Inhalte und Umfange, kraft deffen fich 
die DVorftellung ded Begriffs mit der Vorftellung feiner 
Merkmale, fo wie mit der des höheren Begriffs, dem er ange: 
hört, und umgekehrt in der reproductiven Phantafie gerne 
verbindet. — Go wird z. B. jeder, der mit den Grund: 
Begriffen einer MWiffenfchaft befannt ift, von dem ein: 
zelnen im Bewußtſeyn erwedten Begriffe auf deffen un: 
terfcheidende Merfmale, fo wie auf die Übrigen Begriffe 


bingeleitet, bie tbeild über, theils unser ihm enthalten 


find. 

2) Das Gefes der Verknuͤpfung ſchon erfannter uns 
mittelbarer Verhaͤltniſſe, kraft deffen in der Einbildungs: 
Kraft eined Menfchen, der feine Urtheild:Rraft geübt hat, 
durch die Vorſtellung des Subjefted die feiner (Ähnlichen 
oder entgegengefegten) Prädicate, durch die Vorſtellung 
des Grundes, die feinen unmittelbaren Folgen durch die Bor- 
ftellung des Ganzen, die feiner Theile und umgefehrt fich un: 


willfürlich wieder zu erwecken pflegt. Diefed Gefep liegt vor⸗ 


süglich dem gefunden fihnellen Urtheile der praftifchen 
Köpfe zu Grunde; 

5) Das Gefeg der Berbindung ſchon erfannter und 
felbft entfernter unmittelbarer Verhältniffe, Praft deffen 
fih in der Phantafie eined Kopfes, der feine Schluß: 
Kraft an dem Denk :Stoffe gehbt hat, mit der Vorftel- 
lung der Gründe auch die DVorftellung der entfernten 
Folgen, und umgefehrt mit der Vorſtellung ded Bedingten 


| 
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ſich die Idee des Unbedingten leicht und gerne verbindet. 
— Diefed Gefeg liegt vorzüglich den fehnellen und. richtigen 
Bliden der wiffenfchaftlihen Köpfe zu Grunde, 

Dieß find die Gefese der Reproduktion der Phantafie 
des geiftigen Menfchen, und der Grund diefer Gefege 
liegt darin, daß Begriffe, Urtheile und Schlüffe, die 
Bande find, durch die der geiftig gebildete Menfch feine 
Vorftellungen verbindet. — Denn wenn einige Pſycholo— 
gen, wie Carus, ald befondere Geſetze 1) dad Gefes 
der Vergefellfchaftung des Zeichend und ded Bezeichneten ; 
a) dad Gefes der Verbindung deffen, was fih von dem 
Uranfange des Lebens an in der Tiefe der Seele zufams 
menfand ; 3) die Affociation deffen, was fih unfern erſten 
Bedärfniffen und unbefangenen Neigungen aufdrang — 
wenn einige außer den audgefprochenen Gejegen auch diefe 


noch ald befondere Gefese aufführen, fo haben fie bey 


diefer Vervielfältigung Unrecht, da fich diefe Modifica— 
tionen leicht auf das Gefep der Öleichzeitigfeit und ‚Ge: 
wohnheit zurüdführen Taffen ! 

Die befonderen Gefege Taffen fich aber auch durch 
geſchickte Abftraftion wohl auf ein allgemeines Prim 
zip zurüdführen. 

Diefes Gefes, welched man vielleicht richtig das Ge— 
feg der allgemeinen Verwandtſchaft nennen Fann, läßt 
fi) auf folgende Weife ausdrüden: Alles Mannigfaltige, 
werde ed empfunden oder eingebildet oder gedacht, wenn 
ed von der Auffaſſungs-, Einbildungs- und Denf- Kraft 
unmittelbar verfnüpft, d. h. wenn ed zufammen 
vorgeftellt wurde, kann in fünftigen Einbildungen unmit- 
telbar aufeinander folgen — oder mit andern Worten : 

Alte Theilvorftellungen einer Total:Vorftellung, d. h. 
alle Theile eined unmittelbar verbunden und zufammens 
vorgeftellten Inbegriff von Mannigfaltigem koͤnnen und 
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pflegen ſich in der wiedererweclenden Einbildungd⸗ Kraft 
unmittelbar mit einander zu vergeſellſchaften. 


3. 


Welches iſt num aber der innere Grund dieſer 
Affociation der Vorftellungen in den Gebilden der mepro: 
ductiven Phantafie ? 

Liegt er etwa in dem phnfifchen Mechanismus gewißer 
Förperlichen Theile, fo daß ſich die Vergefellfchaftung rein 
— aus mechanifchen Gefegen erflären liege? — wie 
d- B. der Engländer Hartlep behauptet. 

Die mechanifche Erklaͤrungs-Weiſe der Ideen-Aſſocia⸗ 
tion in der reproductiven Phantafie laͤßt fich auf zwey 
Spyſteme zurüdführen: 

1) auf das Spftem der Nerven:Schwingungen; 
2) auf dad Syſtem der Lebens-Geiſter. 

Die Grund: Fee des erſtern Spſtemes (man vergl. 
M aa über die Einbildungd-Kraft, SS. 15. 16.) iſt fol⸗ 
gende: 

„Die Empfindungen entfiehen durch Schwingungen 
„gewiſſer Nerven; diefelden Schwingungen koͤnnen aber 
„auch herporgebracht werden, wenn der Sinnen » Gegen: 
„ſtand abwefend fep; aladann entftehen Einbildungen 
„son denfelben Gegenftänden, die ſich mithin fo verge 
„ſellſchaften, wie jene Schwingungen auf einander folgen. 
Die Affociation hängt alfo von phyſiſchen Urſachen ab, 
„durch welche die Bewegung der Nerven erzeugt wird, 
„und von den Bewegungs-Geſetzen, wodurch dieſelbe von 
„einem Nerven zum andern fortgepflanzt wird.“ 

Wenn nach dieſem Syſteme eine Einbildung A ſich 
aſſociren ſoll, weil eben eine in den Gehirn-Nerven ent⸗ 
ftandene Schwingung fich fortpflanzt, und die der Ein: 
"bildung A entfprechende Schwingung a erzeugte ; fo iſt 
offenbar — die Urfache, wodurch a hervorgebracht wer: 


’ 
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den ſoll, irgend eine andere Nerven:Schwingung p, die 
ſich dergeſtalt fortpflanzen folk, daß die erſtere (a) ent⸗ 
ſteht. Nun iſt aber die Oscillation p 'etwad: von dem 
Eindrude wefentlich verfchiedened, den der Gegenftand her> 
vorbrachte,, ald die Schwingung: aubey der Empfindung 
entitand. Wenn nun wefentlich verfchiedene Urfachen nicht 
einerley Wirkungen haben Fonnen, fo-fann auch a nicht 
duch p erzeugt werden — d. h. Einbildungen koͤnnen 
fih nicht durch fortgepflanzte Nerven — 
aſſociren. 

Man koͤnnte jedoch ſagen: die Meinen haben durch 
die Empfindung eines. beftimmten Gegenftandes X eine; 
Fertigkeit zu der Schwingung a erhalten; folglich duͤr⸗ 
fen fie, um a hervorzubringen, nur — in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. 

Allein ſetzt man auch eine ſolche —2 ſo hat 
entweder jede Vorſtellung ihren eigenen Nerven, deſſen 
Schwingung ihr entſpricht, oder nicht. Iſt das lettere, 
fo hat jeder Nerve mehrere Difpofitionen, uud wenn ſich 
die Bewegung eined andern auf. ihm fortpflangt, fo. ift 
fein Grund da, warum gerade, die Schwingung a,ers 
folgen follte. Iſt dad erftere, ſo muß doc jeder Nerve 
feine Bewegung auf viele andere fortpflangen können, 
und es ijt wieder Fein beftimmter Grund des Entſchen⸗ 
der Schwingung a vorhanden. 

Ueberdieß muͤßte man eine in das uUnendliche ge⸗ 
hende, der Natur nach unmoͤgliche Menge, kleiner Ner— 
ven⸗Syſteme, oder eine ſolche unendliche Veraͤnderlichkeit 
derſelben annehmen, lauter Schwierigkeiten, vor denen 
der beſonnene Forſcher immer zuruͤcktreten wird! 

Die Grund-Idee des zweiten Spſtemes iſt dieſe: 
„Die Empfindungen entſtehen dadurch, daß die Lebens—⸗ 
„Geiſter fih im Gehirn bewegen, und in daffelbe eine 
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„gewiße Spur eindrüden. Wenn nun die Lebend:Geifter 
„in Abwefenheit ded empfundenen Gegenftandes wieder 
„durch die nämliche Spur bewegt werden, fo entfteht eine 
„Einbildung ‘von ‚dem Objecte, Mithin verfnüpfen ſich 
„pie Einbildungen , fo wie die Bewegungen der. Lebens: 
„Geifter durch die Spuren im Gehirne auf einander 
„folgen. Die Affociation hängt alfo zuerft von phyſiſchen 
‚Arfachen ab, durch welche die Bewegung der Lebens— 
„Geiſter erzeugt, und bon dem Bewegungs-⸗Geſetze, nach 
„welchem diefelbe fortgepflangt wird.‘ 

Auch diefe Hypotheſe — wenn man bad reale Seyn 
der Lebens⸗Geiſter und ihrer Spuren in dem Gehirne 
annimmt, bat dennoch unaufldsbare Schwierigkeiten und 
Mängel. — Denn, wie Maaß fehr richtig. zeigt, iſt 

1) nach diefem Spfteme die unmittelbare Verknuͤ⸗ 
pfung entfernter, durch gwiſchen⸗ Vorſtellungen zu 
vermittelnder Vorſtellungen unmoͤglich. 

Wenn z. B. die Vorſtellungen A u. F entfernte 
Borftellungen find, fo müßten die Lebend:Geilter von 
A auögehen, und bevor fie in F anfommen, erſt Die 
Spuren von b, e, d, e durchlaufen. Da nun die 
Bewegung noch in dem Punkte F far genug iſt, die 
den Spuren zugehörige Vorftellung zum Bewußtſeyn zu 
bringen, fo müßten bey dem Durchgang der Lebens⸗ 
Geifter durch b, c, d, e auch die denfelben entfprechenden 
Borftellungen zur Klarheit erhoben werden ; welches aber 
der Erfahrung zufolge nicht gefchieht. 

29) Nach der Erfahrung koͤnnen fich jede zwey Vor⸗ 
ſtellungen, wenn fie nur zu einer Total-Vorſtellung gehd⸗ 
ven, in einem Augenblicke mit einander verknuͤpfen. Mit: 
Hin müßten die Lebens Geifter von jeder Spur im Ge: 
pie zu jeder andern in einem Momgmte berüberlaus 
fen Fonnen, welches, da die Bewegung am die Zeit ge: 
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bunden iſt, nicht denkbar. iſt. Denn wie ſollten alle mdg- 
lichen Uebergänge der Lebens Geiſter auß einer Spur in 
die andere in gleichen Zeiten gefcheben ? 

3) Da die Bilder der Phantafie bald fo, bald ander 
aufeinander folgen, daß fie ſich einander durchfreugen, 
und in ihrer Aufeinanderfolge Feine gleichartige Wieder» 
kehr beobachten, und dieß vermöge der Bewegung der 
Lebens = Geifter gefeheben fol, fo fann man. mit Recht 
fragen: ob fich denn auch die Lebens-Geiſter fo verwor: 
ven und unordentlich bewegen fünnen, da doch in allen 
von einem Mechanismus abhängenden Veränderungen 
eine gleichartige Wiederfehr ftatt finden muß? — Mit: 
hin kann auch diefe Hypotheſe nicht ald gültig anerfannt 
werden ! 

4. 


Der Grund der ſogenannten Ideen-Verknuͤpfung 
ann nach dieſen Momenten alfo nicht in dem Mechanis- 
mu3 der phyfifchen Drganifation gegründet ſeyn! 

Die richtigere Anficht feheint und diefe zu feyn, daß 
das Wiedererweden der Borjtellungen nicht in Folge von 
Nerven: Schwingungen und Spuren von Vorftellungen — 
fondern in Folge der Fertigkeit gefchieht, die fih bie 
Seele duch ihr Handeln erwirbt, daffelbe, zu. wiederholen. 

Denn dad höchfte durchgreifende Gefes in diefer Hinz 
ſicht ift (wie Weiß in feinen Unterfuchungen über die 
Seele [S. 143.] ſehr richtig behauptet ) folgendes: 

„Jede Handlung ded Geiftes begründet dadurch, daß 
fie vollbracht wird, in dem Geiſte einen Grad von Fer: 
tigkeit, fie auf eben die Art, wie fie. das erftemal gefchah, 
zu einer andern Seit wieder zu verrichten.“ 

Diefed iſt dad allgemeine Gefeg, durch / das unfere 
Fortſchritte in phyſiſcher, intellestueller und moralifcher 
Vollkommenheit bedingt find. 
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Wenn man alſo die Frage aufwirft: warum bey 
der Wiedererwedung: der Vorftellungen die Vorſtellung 
A gerade die Borfiellung X zur. Folge babe, ſo iſt dem 
Biäherigen zufolge die Antwort dieſe: weil: die Vor— 
ftellungen. A und X durch dad Band, der Zeit und des 
Raumes ‚oder durch. die Einheit. des Begriffs, Urtheild 
und Schluffed mit einander verbunden, und ebendarum 
durch Sinn und Geift zufammengeftellt « waren , und 
weil fich dadurch in der Seele die Fertigkeit gebilder 
hat, fie auf dieſelbe Art wieder zu verfnüpfen ‚wie: * 
das erſtemal verknuͤpft waren. — 

Man ſieht aber ſehr leicht: da jede — 
A mehrere, aſſociable mit ihr. verknuͤpfbare Vorſtellungen 
b, c,d, ew.f. mw. nicht nur haben kann, ſondern auch 
wirklich hat, und da nach der Erfahrung in einem bes 
flimmten Alte der Einbildungs-Kraft durh A nur die 
Borftellung ec eriwedt wird; da doch b, d, e eben fo 
gut affociabel mit A find; daß es fi) alfo fragt, wa 
sum denn diefe einzelne Vorftellung ce und nicht eine ats 
dere zum Bewußtſeyn komme ? 

Der Grund dieſes Phänomens (des befondern Er- 
wecktwerdens der Verknüpfung der Dorftellung c, mit DER 
A) fann nur 

"1, entweder in der Befchaffenheit der Vorſtellung e ſelbſt 
— mithin in der objectiven Seife von c, oder 

a. in der fubjectiven Einwirkung und dem Verhaͤlt⸗ 
niffe der auf bie reproducirende Einbildungs:Kraft einwir⸗ 
fenden Vermögen in diefem beftimmten Snite ge: 
ſucht werden. f 

Sieht man nun 1) auf die objective Beſchaffen⸗ 
heit der vorzugsweiſe erwedten Vorftelung 'c, ſo A der 
Grund vo. —— * 
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a) entweder in der intenfiven ötike der a, 
lung ec, d. h. in dem audgezeichneten Grade ihrer Lebhaf: 
'tigfeit gefucht werden; und im diefer Hinficht gilt die 
Regel: daß unter mehreren gefelligen Borftellungen immer 
diejenige Horzüglich erweckt werde, die den höchiten Grad 
objectiver Lebhaftigfeit befist. Oder er kann 

b) in der egtenfiven Größe des c, d.h. in der 
Menge der in ihr enthaltenen Merkmale gefucht iverden ; 
'und in diefer Hinficht gilt der Sag: daß unter mehreren 
gefelligen Vorftellungen diejenige vorzüglich wiedererwedt 
wird :— Die die meiften Merkmale, d. h. erkennbaren Be 
ziehungen für die Einbildungs-Kraft hat. 

Sieht man dagegen 2) auf die fubjective Ur: 
fache und die Einwirfung der übrigen Seelendermdgen 
auf die reproductive Einbildungs:Rraft in dem bejtimmten 
Salle, fo fann der Grund der porzugdweifen Er— 
weckung ded c, a) entweder in dem Sinne, oder b) in 
ber bildenden Eindildungs:Rraft, oder c) in dem 
Verftande und den höheren Geiſtes- Vermögen über: 
haupt, oder endlich d)in dem Einfluffe des Begehrungs— 
Bermdgend geſucht werden. Wir wollen in dieſer Hit: 

ficht nur die vorzüglichften Momente andeuten. 

A) Die äuffern Empfindungen fünnen bewirfen, daß 
unter mehreren mit der Borftellung A gefelligen Ein⸗ 
bildungen gerade ce zum Bewußtſeyn komme: 

ı) wenn bie ‚Empfindung mit der Einbildung ‚ec 
mehrere Mertmäle gemein bat. Je größer die Aehn⸗ 
lichkeit iſt, deſto leichter wird die Vorſtellung e wieder 
erwedt werden. 3. B. man tritt in eine Gefellichaft, 
fo koͤnnen ſich mit jedem mir darſtellenden Bilde der Per; 
fonen andere verfnüpfen. Immer aber wird doch die 
vorzugäweife erwedi. werden . deren Geſtalt, Bildung, 
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— 
Weſen am meiften mit der Perſon harmonirt, mit der 
fie fih verknüpft. 

2) Je größer der urſachliche Zuſammenhang iſt, der 
zwiſchen der vorhandenen Empfindung und der Einbildung 
e ſtatt findet. Die Empfindung des ſtocenden Gebluͤts 
erzeugt fie nicht zu allen Zeiten in aberglaubiſchen Ge- 
muͤthern die Einbildung — ded Alps, bon dem ihre Napt: 
heit fich gedrüdt waͤhnte? 

3) Ze ſtaͤrker der Gontraft zwifchen der ——— 
Empfindung und der. beſtimmten Einbildung c iſt. Wann 
denkt man mehr an die glüdliche Jugend, ald wenn fie 
dabin it? Wann ftellen wir und die Tage. des Glüds, 
der Freude, der Gefundheit lebhafter vor, ald wenn und 
Unglüd, Schmerz, Krankheit quält ? N 

In Betreff ded innern Sinnes verhält. e8 ſich 
ebenfo. — 

ı) Der innere Sinn (ald Wahrnehmungs:Bermödgen 
des inneren Zuſtandes) befördert _ die vorzugäweife Erwe⸗ 
dung einer beſtimmten gefelligen Einbildung c, wenn 
der wahrgenommene gegenwärtige Seelen: Zuftand, m eb: 
tere Merfmale mit dem durch c beftimmten Seelen- 
Zuftande gemein bat. Dem Fröhlihen erfcheint, Alle? 
fröhlich, dem Trauernden traurig. 

2) Wenn zwifchen der Empfindung des inneren. Sin: 
nes und der bejtimmten Einbildung e ein urfachlicher 
Sufammenbang ftatt findet. So wird gewiß ein 
Dichter nur dann die Wilder der Iebendigften, Begei 
rung in ſich wieder erwecken koͤnnen, wenn er ſich 14 
der in den Zuftand der innerften Empfindung verfegt, 
die ihn bey der Schöpfung feines Werfes belebte. 

5) Wenn bie bejtimmte Einbildung. ur prunglich für 
den inneren Sinn mit einem ausgezeichneten Mißfauten 
oder Woplgefallen begleitet war. Ich kenne ſeibſt einen 
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Mann, der „als Redner — ungeachtet man feinem Stan 
Punkte nach etwas anders hätte von ihm erwarten ſoll 

eine ganz erbaͤrmliche Rolle ſpielte. Dieſes anf 
über die Erbärmlichfeit feines Vortrags bringt hir it : 
feinem Bilde unmwillfürkich immer feine Rede vor die a. 
— Auf diefem Nexus ded inneren Sinnes mit der Yban⸗ 
tafie beruht dagegen auch der unſterbliche Ruhm außge- 
zeichneter Geifter, 

B) Die vorzugsweiſe Erwerung "einer beſtimmten 
Einbildung e aus mehreren gefelligen — hät auch ihren 
Grund in der urfpränglich bildenden Eihbifungs : Kraft 
— und hier möchten vorzüglich folgende Regeln gültig 
feyn : 

a) Diejenige Einbildung, deren Mannigfaltiges bey dem 

urfprüönglichen Zuſammenhaug gerade die angemeffenfte 
Mittelnorm von Schwere und Leichtigkeit vor andern 
zeigt, diefe wird auch vor andern die Teichterwedbarfte 
fepn. Iſt dagegen die Auffaffung zu leicht oder zu ſchwer, 
fo wird dadurch die Erwedbarfeit gemindert. — Ebehfo 
befördert auch die gefchehene dftere Vorftellung eined 
Bildes, und der Neip der Neuheit, feine” vorzugsielfe 
Erwedung. 
D) Unter mehreren verfnüpfbaren Einkirsungen wird 
der Regel nach diejenige — vorzüglich erweckt, deren Ob— 
jet mit dem Objecte der ihr vorangehenden die’ meifte 
Aehnlichfeit hat, oder einen lebhaften Contraft bildet; 
und deren vorangehende gerade dad richtige Maaß ange: 
meffener Stärke befist. Fit die vorangehende Vorftellung 
zu ſchwach, fo fann fie dad folgende nicht beleben; — 
iſt fie zu ftarf, fo hemmt fie die Klarheit der folgenden; 
denn ein größered Bild verdunfelt immer daB fleinere, 

e) Auch) die begleitenden Einbildungen koͤnnen einer be 
ſtimmten Vorſtellung Erwedbarkeit vorzüglich befordern. 
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So wird z. B. unter mehreren geſelligen Einbildungen zu- 
nächtt die erwedt, welche die meiften begleitenden hat; oder 
deren begleitende weder zu ſtark noch zu ſchwach find, 
Auch kann der Eontraft der begleitenden. zur vorzugswei- 
fen. Erwedung einer beftimmten vieled: beptragen. 

C) Ferner hat der Berftandauf die vorzugsweiſe 
Erweckung einer beſtimmten Einbildung einen fehr ent: 
feheidenden Einfluß. Denn unter mehreren gefelligen 
‚KEinbildungen wird, der DVerftand immer die Erweckung 
derjenigen porzüglich befördern , deren Gegenftand für 
den Verſtand am belebendſten und intereſſanteſten war. 
Je wichtiger, wahrer, geordneter, deutlicher ein Object 
für den Verſtand war, deſto leicht erweckbarer iſt eben 
diefer Gegenjtand für die Phantafie eines Menfchen, der 
einen. gebildeten Verſtand befigt. — Aber auch Hypo: 
thefen eines noch nicht gereiften Verſtandes, 3. DB. der 
Sas: Was einem Gegenftand zum heil ähnlich ift, 
das iſt ihm ganz ähnlich ; — Dinge, die zugleich find oder 
auf einander folgen, ftehen im Berbältniffe von Grund 
und Folge zu einanderz von Conträren muß das eine 
wahr ſeyn — beftimmern nicht felten z.B. in dem Bau: 
ern-Veritande die vorzögliche Erwedung einer gewiſſen 
Eindildung. — Man, darf z. B. nur. einem nicht den: 
fenden Menfchen etwas wegdemonftriren, daB er für bib- 
liſch hielt — fo verbindet ſich mit feinem biäherigen Glau: 
ben an die durchgängige Wahrheit der Schrift, gar 
zu leicht der Gedanke an ihre gänzliche Falſchbeit — 
nach dem Prinzip, pon Entgegengefegten muß bad Eine 
wahr fepn. ! 

D) Die vorzugömeife Erweckung einer beftimmten 
Einbildung hängt natürlich auch von dem Begebrungd- 
Vermögen ab. — Unter mehreren gefelligen Einbildun: 
gen wird nehmlich die am leichteften wiedererwedt, deren 


— 
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Object von dem Willen am lebhafteſten begehrt oder 
verabfeheut wird, Denn beides richtet die Aufmerkſam⸗ 
feit in vorzüglichem Grade auf die beftimmte Vorftellung. 
— Erfcheinen nicht vor dem Spiegel des Bewußtſeyns 
unter allen gefelligen VBorftellungen diejenigen am gern= 
ften, deren Gegenftände wir am Iebhafteften wünfchen — 
oder welche und die ftärfjten Gründe für die Wahrheit. des 
Gewuͤnſchten zu enthalten feheinen ? Diefe bisherigen Ans 
deutungen mögen hinreichend ſeyn, uns über die vorgüg- 
lichſten Gründe zu verftändigen, aus denen unter meh- 
teren gefelligen Einbildungen gerade diefe beftimmte zum 
Bewußtſeyn erwedt wird. 
IV. * 
Die Kenntniß dieſer allgemeinen und beſonderen 


Geſetze der Ideen⸗Verknuͤpfung hat einen nicht geringen, 


Ruben: — 


/ 


a) theil® in theoretifher Hinſicht als ein Erfld- 
rungd: Mittel fehr vieler Phänomene der menfchlichen. 


Seele. — Denn 


1) aus diefen Gefegen Iäßt fich fehr oft und richtig der 


Zufammenhang erflären, der ſich in unferen Träu: 
men und andern Zuftänden der Phantafie in der Reihe 
unferer VBorftellungen zeigt 5 _ 

2) fann aus diefen Gefegen eine Haupt: Duelle des Aber- 
glaubend erfannt werden, nach welchem das zufällig Zu: 
fammentreffende und Aufeinanderfolgende oder ‘das von 
der Phantafie Gedichtete ald reell zufammengehdrig ver» 
bunden, und in dieſer Verbindung, wiedererwedt wird ; 

3) aus dieſen Gefegen laͤßt fi) die bey fo vielen Men; 
ſchen aüffallende Mifchung von, Weisheit und Thor: 
heit, und die Hartnädigfeit in der Behauptung fruͤh 
angenommener Säge aus dem Grunde erflären, 


weil ſich von Jugend auf oft Vorſtellungen mit 'ein- 
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ander verbunden haben, die in feinem vernünftigen 
Zuſammenhang fteben ; und ‚weil fich diefelbe nad: 
ber mit dem ganzen -fpäteren Gedanken» Spfieme auf 
das innigfte ‚verwebten ; 

4) diefe Geſetze erfläven ferner die große Mannigfaltig 
feit ‚menfchlicher Charaktere, die von der Art der 
Fdeen- Verbindung in der Phantafie ungemein viel 
befiimmt wird. Sie erflären auch die große Verſchie— 
denheit des Eindrucks eined und. deſſelben Gegenitan: 
des auf — verſchiedene Gemuͤther! 

Dieſe Kenntniß hat aber auch ihren Nutzen 

b) in praktiſcher Hinſicht; denn durch dieſe Ge— 
ſetze wird ed dem Menſchen möglich, ſich über die Vor: 
ftellungen feiner Phantafie eine Herrfchaft zu erwerben, 
und durch ‚öftere Verknuͤpfung beftimmter Ideen eine 

Fertigkeit im fittlihen Denken und Handeln zu erlangen. 

Denn. wenn wir gewiffe Vorfiellungen oft und lebhaft 

‚ mit, einander verknüpfen, fo entfieht dadurch ein folch’ 
fefted Band zwifchen ihnen, daß mit der — der 
einen auch diesandere erwacht, 


4. 


Bir gehen nun zur: Betrachtung der productiven 
—— e uͤber. 

Die Momente, welche hier wohl die vorzuͤglichſte 
Aufmerkſamkeit verdienen, ſind 1) die Beſtimmung des 
Begriffs und der Hauptarten; 2) die Darſtellung der Haupt⸗ 
Aeuſſerungen dieſer Kraft; 3) die Angabe des dabep herr 
ſchenden Geſetzes; 4) die Entwicklung des Einfluſſes der 

‚übrigen Geiſtes-Vermoͤgen auf die productive "Phantafie, 
und wieder dieſer auf/jene; endlich 5) die Feftfegung der 

Regeln, die in Beziehüng auf den Gebrauch und die Be- 

handlung ber. Böantäft vorzüglich zu beobachten find; 


‘ 
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I. 

Die productive oder fchöpferifche Einbildungs-Kraft, 
die einige auch die Phantafie in sensu eminenti nennen, 
ift daB Vermögen, durch Selbftthätigfeit ideale Anſchau⸗ 
ungen zu entwerfen. 

WVergleicht man Sinn, Phantafie und Verftand nach 
ihren verfchiedenen Wirfungen — Anfchauen, Dichten 
und Denfen mit einander, fo findet man, daß bey allen 
eine Verbindung ded Mannigfaltigen in die Einheit des 
Bewußtſeyns ftatt findet ; dagegen findet ziwifchen dem An⸗ 
fhauen auf der einen, und dem Dichten und Denken auf 
ber andern Seite der Unterfchied ftatt: — daß bey jenem 
dad Gemüth mehr Teidend, und in feinem Boritellen 
gebunden, bey bdiefen dagegen mehr felbftthätig 
und in dem Bilden der Vorftellungen frey iſt; fo wie 
binwiederum zwifchen dem Dichten und Denken der Un- 
terfchied ftatt findet, daß das Dichten die Objecte nach 
ihrer fi nnlichen Seite (unter der Form concreter Anſchau⸗ 
ungen), dad Denfen dagegen diefelben nach ihrer-geiftigen 
Seite (unter der Form von. Begriffen, Urtheilen und“ 
Schluͤſſen) aufzufaffen ftrebt. j 

Vergleicht man das Dichtungd:Bermdgen felbft nach 
dem Örunde, von dem ed auögebt, und dem Antheil, 
den die felbfithätige Bildungs: Kraft daran hat, fo kann 
man ed mit vollem Rechte in dad Dichtungs-Vermoͤgen 
in, dem weiteften, dem, engeren und dem engſten und 
eigentlichften Sinne. unterfcheiden, - 

Es iſt nehmlich unlaͤugbare Thatſache der Erfah: 
rung, daß die Verbindung und Trennung der Anſchauun⸗ 
gen und ihrer Elemente, welche bey dem Dichten vorgeht, 
ſehr oft wider unſern Willen und gegen unſere Abſicht 
in unſerer Seele vorgeht. — Wenn man etwas erzaͤhlt, 
dad man ſchnell und flüchtig beobachtete, oder deſſen bee 
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ſtimmte Eindrüde die Länge der Zeit in und verwifchte, 
wie oft dichtet man ba gegen feinen eigenen Willen, und 
ſchiebt die Produkte feiner Phantaſie der Wirhlichkeit 
unter! — Man iſt ſelbſtthaͤtig in dem Phantaſi ren, ohne 
es ſeyn zu wollen — ja ſelbſt gegen ſeinen Willen. 
Eine ebenſo erfahrungsgemaͤße Thatſache iſt dieſe: 
— daß wenn nicht gegen den Willen, doch ohne den: 
felben folde Trennungen und Verbindungen der Ans 
fehauungs : Elemente in unferer Seele vorgehen fünnen. 
- Diefe ungefuchten,, fich ohne unfern Vorſatz geftaltenden 
Bilder — die befonderd in aufgeregten hitzigen Gemuͤths⸗ 
Zuſtaͤnden in der Seele aufzufteigen pflegen, gaben be 
fonderd in dem Alterthume, und geben noch jest bey 
einfältigen Menfchen die Veranlafjung zu dem Wahne, 
— Menfchen, in denen fich die Phantafie fo wunderbar 
erzeige, fenen aus der Höhe angemeht, fie ſeyen von 
Gott ergriffen, oder gar fie raſen — Numine afflatos, 
Deo correptos et »gitatos illos esse: und, weil man 
den Stoff diefer wunderbaren Anfhauungen ohne die ges 
nauefte Zergliederung nicht mehr zu erfennen im Stande 
iſt, fo ſchrieb man der Phantafie einen höheren uͤberirdi⸗ 
fhen Intuitiond: Sinn zu, und glaubte, dieſe Bil- 
der feyen der Seele aus höheren Sphären zugeſtroͤmt: 
und weil ed der Eigenliebe immer fehmeichelhaft ift, mit 
den Göttern und höheren Welten ih befonderer Beruͤh— 
sung zu ftehen, fo mangelten auch die Peter von Amiens, 
Loyola’3 und ihre Eonforten nie, ſich für Gottgetriebene 
und für wahre Orakel ded Himmels audzugeben, und die 
einfältige Welt glaubte ed, und büdte fih nur um fo 
tiefer vor diefen — - Götterboten — 
Es iſt endlich Thatſache der Erfahrung, daß Die 
Seele auch mit bewußter Abſicht, angeregt durch innere 
oder duffere Gründe, die idealen Bilder aufſuchen, und fie 
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unter der leitenden Mitwirkung der uͤbrigen geiſtigen Ver⸗ 
moͤgen zu einem Ganzen von idealer Bedeutung geſtalten 
kann. Inſofern die Seele dieſes vermag, wird ihr Dich⸗ 
tungd: Vermögen im engften und eigentlichften Sinne zus 
gefchrieben. — Diefed Vermögen der productiven Phan⸗ 
tafie zeigt fich in verfchiedenen Geftalten und Graden- 
von Bollfommenpeit. 

Einige befizen dem Umfange und der Summe ber 
idealen Anfchauungen nah eine- reiche, andere eine 
arme befchränkte Phantafie. Bey einigen find die Phan- 
tafie-Bilder matt, bep andern von einem hohen Grade 
von Lebhaftigfeit begleitet. Die Phantafie der einen 
ift verworren, die der andern geregelt. — Endlich 
find die Schöpfungen der Phantafie bep einigen ffla; 
viſch, bey andern frey, Fühn und originell. 

I. 

So reich, lebhaft, Fühn und originell aber auch 
die Phantgfie feyn mag, fo ift doch ihre dichtende Kraft 
immer an eine Grund = Bedingung ald an ihr Gefeg ges 
bunden. Gleich wie nehmlich der Verftand bey der felbfts 
thätigen Bearbeitung feiner Begriffe immer an die duffere 
und innere Erfahrung, und an den von ihr gegebenen 
Stoff gebunden ift, fo ift auch die Einbildungd : Kraft 
nicht nur bey dem Nachbilden, fondern auch bey ver 
freyen Herborbringung ihrer Bilder an den Stoff des 
äufferen und inneren Erfahrung gebunden. Sie ift alfo 
"nur in formeller, nicht in materieller Hinficht ſchoͤpferiſch. 
— war feheint daB Dichtungd:Vermdgen feine Grenzen 
zu fennen, und dem geiftigen Auge gang neue Welten 
aufzufchließen — und. die Schwärmer behaupten auch 
einen Licht:Glanz zu fehen, wie ihn fein Auge fah, und 
Tone zu hören, wie fie fein Menfchen:Ohr vernahm; 
aber hätten diefe Menſchen Fein wirkliches Licht gefehen, 
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und keine wirklichen Toͤne gehoͤrt, ſo wuͤrden ſie auch von 
Beinen eingebildeten träumen koͤnnen; — denn es bleibt 
eine allgemeine gefesliche Wahrheit, daß die Phantafie » 
Alles, wad fie durch Trennung, Verbindung und Mifchung 
hervorbringt, aus dem Stoffe realer Empfindungen 
und Anſchauungen entlehnen muß, und daß ed ihr nicht 
gegeben ift, je über diefe Sphäre hinaudzugeben | — 
IM. 

Welches find denn aber die Haupt-Aeuſſerungen der 
productiven Phantafle ? — dieß, ift unfere dritte Frage. 

Die vorzüglichften Birfungen der Dicht:Kraft befte: 
ben darin: 

ı) daß fie Eigenfchaften, die einem Wefen zufommen, 
de B. die Bluͤthe — auf ein andered Subjcct, dem fie im 
eigentlichen Sinrie nicht zufommen, ;. B. die Jugend 
— nur der Aehnlichfeit und Anfchaulichfeit wegen übers 
trägt — oder mit andern Worten, daß fie dem Haupt⸗ 
Bilde, d. h. der bie andere Vorftellung hervorrufenden 
eigentliche Borftellung Merfmale des Gegenbildes bep« 
legt. Dieß findet 5. B. in allen Metaphern flatt, 
welche in fofern abgefürzte Gleichniffe tarftellen ; 

a) daß fie bey der Ausmalung eined Bildes und der 
Anwendung ähnlicher Gegenitände zu diefem Zwede nur 
Die paffenden Züge der Iegteren hervorhebt, Dagegen die 
dem gegenwärtigen Zwede nicht angemeffenen hinwegläßt. 
— Ja fie kann fogar dad Haupt: Bild in der Darjtellung 
ganz verfchwinden, und dagegen nur dad Gegenbild nach 
feiner Beziehung an defien Stelle treten laſſen, wie in 
der Allfegorie ; 

3) daß fie Vorftellungen, die durch die Bande ber 
Zeit, ded Raumes, ded Begriffd, Urtheild und Schluffes 
mit einander verfnüpft find — als identifch, eine für 
die andere'fegt, — 5. B. die Zeit für dad darin Be: 
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ee 
findliche, Gattung für die Art ‚\Eigenfehaft für daB Me; 
fen, Wirfung für die Urſache, Theil für dad Ganze — 
Zeichen für Sache u. ſ. w. wie in der Synekdoche und 
Metonymie ; 

4) daß fie dem Leblofen Leben beplegt, und ed fo 
darftellt, ald ob es mit Willfür handelte und redete. — 
Sppflegt die Phantafie Erfcheinungen zu Individuen, 
Natur-MWirfungen zu handelnden Wefen zu erheben, und 
ihnen die Eigenfchaften befeelter  MWefen beyzulegen — 


dieß gefchieht in der fogenannten * oder Per⸗ 


ſondichtung. 

5) daß fie durch Trennungen und Berbindungen,) die 
fie mit, gebabten Vorftellungen vornimmt, den Bildern 
eine Anwendbarfeit auf dad Allgemeine verfchafft, indem 
fie Gemein: Bilder bervorbringt, wozu insbeſondere 
die Embleme, d. 5. finnbildfiche Zeichen für eine ganze 
Öattung von Gegenftänden, oder Erfcheinungen gehören. 
3. B. die, Sinn-Bilder ded Friedens, Kriegs, Frühlings 
u. ſ. w. So hat jeder. Menfch für die Menfchheit uͤber⸗ 
haupt und für Alles, was fich mit finnlihen Merkmalen 
bezeichnen läßt, ein Gemein-Bild in feinem Kopfe ; fonft 
koͤnnte er feinen Menfchen ohne Namen abbilden, 

Endlich 
6) fann die Dicht: Kraft eben dad thun, was Zeuxis 
bey dem Gemälde der Helena that; fie trennt die den 
einzelnen Geftalten anhängenden Mängel und Unvollkom⸗ 
menbeiten von dem Gemein Bilde ab — und vereiniget 
dagegen die in der Natur zerſtreuten Züge von Vollkom⸗ 
menheit zu einem’ Ganzen — d.h. ſie bildet — 
IV. 

Aus dem Geſagten laͤßt ſich der vieffeitige Einfluß 
der übrigen Geifted : Bermögen auf die productive Phans 
tafie — fo wieder, den fie ſelbſt auf Diefe Vermögen 
bat, ermiffen! 
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Wir wollen das erfte diefer Momente noch * be⸗ 
ruͤhren. 
1) Unftreitig hat der aͤuſſere und innere Sinn 


. einen ſehr großen Einfluß auf die Thätigfeit der produc⸗ 


tiven Phantafie. Je reger mehmlich der Sinn, je rei- 
her ebendarum die Fülle der Anſchauungen ift, deito groͤ⸗ 
Ber ift auch daB Feld, auf dem die Dicht: Kraft, fich wirk⸗ 
fam erzeigen fann. Eine arme, dürftige Welt:Unfhauung 
bagegen legt der Phantafie, wenn fie auch noch ſo gerne 
auffliegen wollte, befchränfende Feffeln an. 

2) Ebenfo hat die Denk:Rraft des Menfchen auf 
bie Gejftaltung ders Phantafie-Bilder, auf die Auswahl der 
Büge, die bey denfelben angeweridet werden — auf den 
Grad der Steigerung der Bilder und ihr Verpältniß zu der 
Wirklichkeit den mächtigften Einfluß. 

Ohne, Verftand werden die Dichtungen.der Phantafie 
zuͤgellos, und man möchte ſolche Köpfe oft fragen: was 
ber Kardinal Efte den berühmten Dichter Ariofte bey 
Ueberreichung feined Orlando’3 fragt: — „Meifter Ariofto 
wo Henker habt ihr al’ das tolle Zeug ber, daB. in die⸗ 
fen Berfen ſteht?“ 

3) Auch, vom Willen und Gefühle hängen die 
Bilder der Dichtungd:Kraft ab, — vor allen andern die 
Ideale! — 

Nur der, in.dem dad Gefühl des Höhern lebt, nur 
der, defien Willend- Kraft auf die Erfirebung des Höheren 
gerichtet ift, — nur der kann ſich auch. zu jenen volien- 
beten Mufter- Bildern erheben, die unter ihrer Hülle die 
höchften Vorftellungen der Vernunft — die Ideen — ent: 
halten. 

i V. 

Wir betrachten nun den Einfluß der Phantaſie auf 

bie übrigen Vermögen der Seele, — Groß iſt der An⸗ 
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theil , den die ‚fchöpferifche Phantafie an der Entwidlung, 
Richtung und Anwendung der gefammten geiftigen Kräfte 
— mithin an der Bildung ded ganzen geiftigen Menfchen 
hat. — Diefe Wahrheit überzeugend barzuftellen, wollen 
wir unterfuchen : 

ı) wie bie Wdpferiſche Phantaſie auf das Gefühl; 
2) wie fie auf daB Anſchauungs-Vermoͤgen; 3) wie fie 
auf dad Denk-⸗Vermoͤgen; und endlich 4) wie fie auf daß. 
Begehrungs: — wirfe! .. f 

Auf * Art die fchöpferifche Phantaſie auf da 
Gefühl wirke? zeigt ** verroguc in folgenden Mo: 
menten: 

1) Die Phantafie fann mad der Erfahrung ſinn⸗ 
liche und geiftige Gefühle nicht nun — — 
auch ſtaͤrken und erhoͤhen! 

Sinnliche, intellectuelle, —— aatuche und re⸗ 
ligidſe Gefuͤhle ziehen ihren belebenden und näprenden 
Stoff Aus der Quelle der fehöpferifchen Phantaſie. 

Nur der freut. ſich feine -gefundeh glädlihen Dar 
fepn® in vollem Maaße, der ſich ein lebendiges Bild der 
Phantafie von der befeligenden Wonne feined gefunden 
kraftvollen Zuftandes: zu bilden- fähig iM! — Nur der 
Fann von dem Gefühle des Mahren, Schönen und 
Guten, und eben damit von dem Gefühle des Gdttlichen 
lebendig ergriffen. und in feinem Gemuͤthe durchdrungen 
werden, dem die fchöpferifche Phantafie die Bilder der 
Wahrheit, Schönheit und Tugend mit Klarheit vor die 
Seele ftellt, damit er die Erfcheinungen, aus denen jene 
Urbilder hervorftraplen , deutlich ‚erfennen, und von ihrer 
Herrlichkeit gerührt werben. fönne. In dieſer Hinficht 
find die phantafiereichften Menfchen gewöhnlich auch 
die gefuͤblvollſten — aber darum nicht immer bie gluͤck⸗ 
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ſten! Denn aus eben dieſem Grunde verwundet der An— 
blid ded Betrugs, Lafterd, Unrechtd ihre Seele auch am 
tiefiten I 

2) Die fehbpferifche Phantafie kann aber auch die Ge: 
fühle der Seele ſchwaͤchen, und adImählig gänz 
lid unterdruͤcken! Denn fobald fie entweder zu matt 
ift, fo daß fie Fein lebendiges Bild aus ihrem Schooße er- 
zeugen fann, fo werben ebendadurch auch alle Gefühle matt 
und geſchwaͤcht — oder wenn die Phantaſie fo ſchnell und 
ungeregelt ift, daß fie mit den BVoritellungen der Objecte 
foldhe Bilder verfnäpft, durch welche die Merkmale 
ber DObjeete verdunfelt werden , an denen dad Wahre 
oder Balfche, daB Schöne oder Mangelhafte, dad Gute 
oder Böfe erfannt werden koͤnnte; — fo werden auch die 
Gefühle, die ‚die Eindrüde diefer Objecte erregen, :ge: 
fchwächt oder gänzlich unterdrüdt. Ein einziged Bepfpiel 
möge dad Geſagte erleuchten! 

Dean ftellt einen Sag auf: — etwa den Sag: Aues 
ift eins, dah⸗ alle Dinge find realiter nur — eine ein 
ige Subftang: Man hört, und das Wahrheit3:Geführ 
proteftirt im Stillen gegen ihn. Aber nun wird die: Phans 
tafie auf das Bild der Weifen alter und neuer Zeiten 
bingeleltet — die dieſen Sag behauptet haben. Diefes 
Bild verdunkelt die Erfenntniß der Wahrheit — und bie 
Phantaſie unterdrädt am Ende dad. NBahrheitd- Gefühl: 
denn was ein folher Mann, ein foldyed Orakel : gefagt 
hat, wähnt die Phantafict dad mug wohl wahr ſeyn; 
daB einfältige — — mag auch dagegen 
ſagen, was es will. 

Sehen wir nicht an Diefem Bepfpiele — sole bie 
Shantafie vorhandene en — und ganz unters 
drüden kann ? 


/ 
/ 
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So groß der Einfluß der productiven Phantaſie auf 


das Gefuͤhl iſt (denn man kann mit Recht ſagen, daß 
fie auf der einen Seite die Moͤrderin der Gefuͤhle, auf 
der andern aber auch die fruchtbarjte Mutter angenehmer 
und unangenehmer Gefühle werden kann; indem fie theils 
durch die Umwandlung ded Wirklichen , theild durch die, 
bezaubernde Darftellung des Zufünftigen — theild durch 
die Vergegenwärtigung ded Bergangenen die Gefühle 
ftärft und erweitert), fo groß mithin der Einfluß der 
Phantafie aus diefen Gründen auf dad Gefuͤhl ift, fo 
ift er doch auf dad Erfenntniß= Vermögen noch ſtaͤrker 
und wichtiger! j 

1) Schon daB, daß die Sprache — die dad Vehikel 
und gleichſam die Bafid der unter der Menfchheit lebens 
digen Erfenntniß ift, daß diefe ohne Phantafie, die das 
Zeichen und Bezeichnete verfnüpft, wicht möglich ift, ſchon 
dad beweist den großen Einfluß, der Phantafie auf menſch⸗ 
‚liche, Erkenntniß, und die ganze Bildung der Menfchheit, 

2) Noch. ftärker leuchtet diefer Einfluß hervor, wenn 
‚man, mit Aufmerkfamfeit ‚betrachtet, wie der Grad. der 
Bollftändigfeit, Deutlichkeit, Ordnung. und Richtigkeit 
unferer Anſchauungen, und wie ſelbſt das MWohlgefal: 
len oder Mißfallen, dad wir an denſelben haben, «vonder 
"produftiven Einbildungs > Kraft abhängt. — Sie: ift es, 
die durch ihre allzugroße Heftigfeit Anfchauungen verdun- 
feln, und durch den fehimmernven Glanz ihrer Bilder 
unfichtbar machen, fie it ed aber auch, die durch Zer— 
fireuung und, Zlüchtigfeit vieled von den Zügen der an: 
gefchauten Gegenftände verwiihen kann; umgekehrr trägt 
fie aber durch eine fefte Richtung ihrer fchöpferifchen 
‚Kraft auch. vieles zur Deutlichfeit, Richtigkeit und zum 
Wohlgefallen oder Mißfallen an den Anſchauungen bey. 
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3) Am ſichtbarſten aber zeigt ſich die Wirkſamkeit der 
productiven Phantaſie in ihrem Einfluſſe auf Verſtand, 
Urtheild:Kraft und Vernunft. 

Die Phantafie fann den Verftand erwecken und un: 
terftägen. Dennje reicher ihr Vorrat an Bildern ift, 
defto mannigfaltiger ift der Stoff, den fie dem Verſtande, 
und den mit ihr verwandten Kräften darbietet, und deflo 
leichter werden diefe auß ihrem Schlummer erwedt. 

Die Verftanded-Erfenntniß — als die Er: 
kenntniß der Grundzüge des Sinnlihen — wird durch 
‚die. Bilder der Phantafie heller — und gerade auf diefer 
‚Anfcpaulichkeit, die man den geometrifchen Wahrheiten 
geben fann, beruht. ihre Klarheit. Durch diefe Denk, 
Bilder — wird auf natürliche Weife nicht nur die Auf: 
foffung, fondern auch dad Behalten und die Anwendung 
der intellectuellen Wahrheiten erleichtert. 
! Auf der andern Seite fann aber auch die Phantafie 
den Verftand oft hindern und irre leiten. Wie oft hat 
nicht die Phantafie leere Worte und Zeichen mit realen 
Begriffen verwechfelt, und dadurch den Verftand getäufche ! 
Wie oft haben Nachbeter in der Bhilofoppie und andern 
Wiffenfhaften mit leeren Worten den Geift ihrer Meifter 
ergriffen zu haben geglaubt]! — Welch' eine gebietende 
Rolle fpielen die befonders frühgeliebten Bilder der Phan⸗ 
taſie über den Falten fpätgereiften Verſtand! Sie geben 
oft den Ton des Denfend für dad ganze Leben an! 

Mit der Urtheils . Kraft verhält ed fich ebenfo! — 
Jeder Drenfch bildet ſich mittelft feiner productiven Phan⸗ 
tafie gewiffe Schemata, Vorbilder, Normal⸗Ideen — 
mit einem Worte-einen gewiſſen Maaßſtab, mit welchem 
‚er die Gegenftände abmißt — diefer Maafftab iſt das 
Refultat feiner urfprünglichen und erworbenen geiftigen 
Subiectivitaͤt. Dieſen Maaßſtab gibt nun der Phantafie 
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ber UrtheilsKraft hin, und dieſer wird nun für die Ur. 
theild= Kraft bald die Duelle der Wahrheit ,. bald aber 
auch die des Irrthums. 

Auch die Schluß: Kraft wird nicht felten vom der 
Phantafie irregeleitet. Denn ftatt daß die Bernunft im⸗ 
mer allgemeingültige Regeln zu den ‚DOberfägen ihrer 
Schlüffe nehmen folte; läßt fie ſich von der Phantafie 
Schein-Prinzipien ald allgemeingültige Regeln aufdringenz 
z. B. Säse wie die: was ich nicht erfahre, das ift nicht, 
oder was mit einer Sache zum Theil eins (identifch) iſt, 
dad iſt ganz eind mit ihr: — ja! fie ße ſich felbft. im 
den Subfumtionen von der Einbildungs:Kraft nicht ſelten 
täufchen, 


C) 

Auch der Wille, daB Begehren des Menſchen, ſteht 
unter dem Scepter der Phantafie, Die ‚Phantafie. xxweckt 
durch den Reichthum ihrer Bilder den Reichthum und 
die Lebendigkeit des Willens; fie beſtimmt durch die Be— 
ſchaffenheit ibrer Bilder den Grad der Lebhaftigkeit und 
des Eifers, mit dem der Menſch begehrt und handelt. 

Nur wer eine zum Hohen geneigte feſte Phantaſie 
befist, kann ſich zu, großen Entſchluͤſſen und zur aus⸗ 
daurenden Bekaͤmpfung maͤchtiger Hinderniſſe auf dem 
Schauplotze des Lebens emporheben m dagegen ein matter 
Geift nichtd Großes zu denfen und, zu wollen vermag $ 
— ein flüchtiger und beweglicher von jedem: Winde bin 
und her getrieben, und durch die leichteften Anregungen 
von den ſchoͤnſten und aufsichtigft gefaßten Entfehlüffen wies 
ber abgeriffen wird. Es iſt leicht zu erfehen; wie wichtig 
daher diejenigen Bildungd: Mittel find, die der Phantafie 
eine ſolche Zeftigfeit und einen fo erhabenen Schwung 
zu geben vermögen. 


Heft IV. 28 








Eine hohe Moral, eine seingeiftige Religion, und 
eine edle Poeſte ald die Erwedungs- Mittel großer Ideen 
und Thaten find darum aller Achtung würdig. 

Freilich kann der Wille durch die Phantafie fehr 
keicht auch eine verkehrte Richtung erhalten. Denn fie ift 
die Haupt » Quelle der Leidenfchaften, welche durch die 
allzuftarke, zwar keigende, aber falfche Darftellung der 
Gegenftände erweckt und genährt werden. Was nehmlich 
die Phantafie fih am haͤufigſten, Iebhafteften und gefäl- 
ligſten darftellt, ebendad wird auch der Gegenftand ded 
Häufigften und ftärkiten Begehrens; und auf diefe Art 
wird die Phantafie Die Mutter der edelften, aber auch ber 
derwerflichiten Fertigkeiten und Thaten. 

D) 

Aus diefen Betrachtungen Iaffen fich die Haupt-Ru 
geln für die — der Phantaſie ſehr leicht He: 
beiten. · 

: Die erſte if Biefet — „Unterdräde die Phan— 
tafie ja nicht in Dir; fondern ſuche fie vier 
mehr durch die AUnfhauung der Fülle und 
Herrlichkeit der Werke des Natur und Kunft 
in bir zu beleben; — da fie die Quelle ift, 
aus der fo viele edle Gefühle, Anfhauungen, 


Begriffe und Wiltend-Entfhläffe ihre Klar 


heit wnd Lebendigkeit gewinnen.” 

Die zweite iſt dieſe: — „Laß die Hhantafie 
feine. all zuſtarke und einfeitige Heftigfeit in 
bir gewinnen; indem fonft die Gefühle und 
Willens: Neigungen zu einfeitig und zu fehr 
gefteigert werden, und das Reale, dad den 
auf Erfahrung und Geiſt berupenden Anſchau— 
ungen, Begriffen und Urtheilen zukommt, 
durch die Bilder der Phantafieverdrängt wird.“ 


. 


— 


Die dritte, beyde Fehler vermittelnde Regel iſt daher 
dieſe: — „Man verbinde mit der Erwedung 
und Bildung der Phantafieaub das Studium 
der Erfahrung und die Bildung der höberen 
Geifted: Kräfte; und ſuche ſtets dad Reale fi 
dur die idealen Bilder der Phantafie zu ver 
fbönern; aber auch dieidealen Bilder im Ein; 
fang mit Erfahrung und den Grund-Aus— 
fprüchen des denfenden Geifted zu erhalten!” 


— — — ——— — — 


Zweyte Abhandlung. 


Betrachtungen 
über das 
Duelliren ftudirender Juͤnglinge 
mit Ruͤck ſſicht 
auf 


Eſchenmayers Moral. 





Bon 
6. ©. 8 Fiſchhaber. 


©: achtungswuͤrdig die Erfeheinung eines wahren auf 
Bernunft gegründeten Ehrgefühles jedem Freunde der 
Menfcppeit feyn muß, fo verabſcheuungswuͤrdig muß ihm 
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dagegen jede Ausſchweifung ſeyn, su ber ſich der Menſch 
von der Hitze ſeiner Phantaſie und dem vernunftwidrigen 
Triebe einer blinden Ehrſucht hinreißen läßt; und es iſt 
gewiß heilige Pflicht der Humanitaͤt, die Verwerflichkeit 
einer folhen Ausfchweifung in ihrem ganzen Wefen dar: 
zuftellen, und diejenigen, die die Macht in Händen ha⸗ 
ben, ſolchen Ausfchweifungen einen Damm entgegenzu= 
ftellen, an die Pflicht zu mahnen, ihre Macht zur Rea- 
lifirung diefed edlen Zwecks anzuwenden. 

Unter diefe aus falſchen Begriffen von Ehre, und 
aus einem blinden allzubeftigen Ehrtriebe entfpringende . 
Ausfchweifungen aber rechnen wir vorzüglich dad Duel- 
liren ftudirender Jünglinge, und wir halten ed um fo 
mehr für Pflicht, die aus richtigen Gründen, wie wir 
glauben, erfannte abfolute BDerwerflichfeit diefer Hand: 
lung hier darzuftellen, als fie ſich fo gerne mit dem Scheine 
einer gewißen Größe zu beſchoͤnigen, und ebendaburch 
befonderd in feurigen jugendlichen Seelen in die Reihe 
wohl erlaubter, ja! wohl großer Handlungen einzufchleis 
chen verfteht. r 

Wir verftehen aber unter einem Duelle einen’ mit 
Lebens-Gefahr verbundenen Kampf zweier Perfonen, der 
zur vermeintlichen Rettung der beleidigten Ehre oder au⸗— 
deren Rechte unter ſolchen Umftänden geſchieht, wo ed den 
im Streite Begriffenen möglich wäre, auf rechtlichen Wege 
Huͤlfe gegen die erlittene Beleidigung zu fuchen. 

Um nun vorerft ein richtiged Urtheil Über die Zu: 
laͤßigkeit oder Verwerflichfeit diefer Handlung überhaupt 
zu gewinnen, müffen wis fie auß drey Gefichtd, Punkten, 
nebmlich : 

1) aud dem Standpunkte der Klugheit ; 
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2) aus dem der moralifchen ; und 

3) aus dem der rechtlichen Zuläßigfeit 
betrachten. . 

Prüfen wir fie nun nach diefen Momenten: 

A) Die erfte Frage unferer Unterfuhung iſt alfo diefe: 
„Iſt das Duell fehon nach den bloßen Audfprüchen ded 
Berftanded eine mit den Regeln der Klugheit verein 
bare Handlung ?" 

Diefe Frage glauben wir aus folgenden Gründen 
mit Recht verneinen zu dürfen: 

1) Unftreitig gebietet die Klugheit jedem, ber ſich bie 
Erreichung eined Zwed3 vorfegt, unter den berfchiedenen 
Mitteln dad möglich:ficherfte zu wählen, und ſich eines 
Mitteld, welched gerade die entgegengefeste Sirkung ha⸗ 
ben koͤnnte, gänzlich zu entfchlagen. Spielt aber nicht 
der, dem es bey dem Duelle um Bertheidigung 


feiner Rechte, um Genugthuung für erlittene 


Beeinträhtigung zu thun iſt, ein fehr ungewiſſes 
und verwegened Spiel, da er fich ja auf den Fall ded 
Unterliegend der Gefahr einer noch ftärferen Beleidigung, 
ja! dem gänzlihen Berlufte feiner Mechtd-Fähigfeit aus— 
fegt ? Offenbar wählt er alfo zur Erreichung feines Zwecks 
ein höchft unfichered, ja! ein folched Mittel, daB ihm 
biefen Zweck ganz und gar vereiteln kann. Iſt dieß aber 
nicht gegen alle Klugheit ? 

2) Wenn aber dad Duell (wie man gewöhnlich hört) 
in der Abficht gefchieht, um einen Fleden, den die Ehre 
bey der Unterlaffung deffelben erleiden koͤnnte, dadurch 
auszuwiſchen, fo ift ed auch in diefem Kalfe eine fihon 
der Klugheit widerftreitende Handlung. Denn ah dem 
bloß verftändigen Menfchen muß es ja doch wohl vor 
Allem darum zu thun fepn, feine Ehre in den: Augen 
der wahrhaft Aufgeffärten, nach Gründen Denfenden und 
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Edelgeſinnten zu reinigen. Dad aber wird er wohl nicht 
erreichen, wenn er fih zu biefem Zwecke leichtfinnig der 
Gefahr audfegt, daB Opfer oder dad Werkzeug der Zer: 
ftörung eined Andern zu werden! 

Man Fann hier wohl auch daß beyfuͤgen: Die Vers 
legung der Ehre, die der Duellant von Seiten ded Geg—⸗ 
nerd erlitten hat, ift entweder in einer von ihm vollbrach⸗ 
ten wirflich ebrmwidrigen Handlung gegründet, fo 
iſt der. mit Lebend-Gefahr unternommene Kampf nicht ver- 
moͤgend, diefen Flecken feiner Ehre audzutilgen, und 
kann daher fhon von der Klugheit nicht geftattet feyn ; 
oder die Ehren:Verlegung hat nur einen fheinbaren 
Grund, fo fann ein folcher ſchon vor dem Gerichtd-Hofe 
der Klughelt eine fo gefahrvolle und dabey pflichtwidrige 
Handlung durchaus nicht rechtfertigen. 

3) Eine Haupt: Negel der Klugheit ift aber unftreitig 
auch die: — jede Handlung zu unterlaffen, durch die 
man felbft bep dem glüdlichen Erfolge ein weit größeres 
Gut verlieren kann, ald man je eined auf der andern 
Seite zu gewinnen im Stande ift. Eine foldhe Handlung 
aber fcheint und dad Duell zu ſeyn. Denn unter allen 
Gütern des Lebens iſt daB edelfte, das erhabenfte, 
dad Foftbarfte gewiß — die Ruhe der Seele Wie 
leicht aber kann dieſe durch eine ſolche Handlung 
zertrümmert werden! Denn wenn dad Gewiffen auch 
lange ſchweigt, o ! fo wird doch der Gedanke, einem An: 
dern pflichtvergeffen dad Leben genommen zu haben, in 
der Seele, wenn fie fi lange Zeit auch nur flille der 
Schuld dabey bewußt war, auf einmal ſchrecklich erwa⸗ 
den, und ihre gange, innere Freudigkeit und Ruhe zer: 
trämmern | Wer aber möchte ſich wohl, wenn er auch 
nur von Klugheit in feinem Thun geleitet wird, um 
eined Scheingutes willen der Gefahr eined ſolchen 
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qualvollen Zuſtandes ausfegen? Mit vollem ‚Rechte glau⸗ 
ben wis daher aus dieſen Gründen, dad Duell als eine 
Handlung betrachten zu müffen, die ſchon nach den blo- 
Ben Ausfprüchen ded Verftanded mit ben Begeln, dee 
Klugheit durchaus unvereinbar ift I 

Wollte aber Einer mit Hintanſetzung Diefer Gründe 
fi dennoch den Gefahren diefer Handlung ausſetzen, fo 
koͤnnte freplich diefer Handlung bey der Subjertivität 
der Anfichten, von Seiten der Klugheit wichtd entgegenges 
ftellt werden, wenn der Verftand dad Hoͤchſte und Ein: 
äige in dem Menfchen wäre. Aber fo ift es nicht; dad 
Höchfte, das in dem Menfchen Iebt, ift die Vernunft; 
fie ift die Urquelle der Prinzipien feined Wiſſens, und der 
hoͤchſten Gefege für fein Handeln, 

Die Unterfuhung über die Zuläßigfeit ober Ver⸗ 
werflichfeit ded Duell muß daher auch aud dem Stand: 
Punkte der Vernunft dagefiellt werden ; und es ent 
ſteht nun 

B) die zweite Frage: ob dad Duell mit ben Gefegen, 
die die Vernunft dem Mtenfchen für den Innern Geift 
feiner Handlungen sorfchreibt, vereinbar ; oder mit an- 
dern Worten, ob diefe Handlung moralifch zuläßig fepe ? 

Auch von diefer Seite erfcheint und dad Duell aus 
folgenden Gründen durchaus verwerflich z 

1) EB ift Pflicht, aus Achtung für die Vernunft dad 
Leben zu erhalten, da ed dad Mittel ift, die Aufgaben 
der Vernunft zu loͤſen, und unferer fittlichen Beftimmung 
ebendadurch immer näher zu fommen. Wie fann aber 
der eine fittliche Werthſchaͤtung des Lebens beſitzen, der 
fein eigened und fremded Leben ohne einen genügenden 
vernünftigen Grund fo Teichtfinnig der Gefahr der Zer⸗ 
fidrung ausſetzt? Nein! wer mit bem eigenen Leben, 
und mit dem Leben Anderer fo zu fpielen Fein Bedenfen 
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trägt, ber kann offenbar daB Leben nicht moraliſch hoch 
achten ; denn er handelt ja ber Forderung der Vernunft: 
„Mehfchen: &eben ald die Bedingung des fittlichen Wir: 
kens zu achten, und ohne höhere Forderungen der Ber 
nunft Feiner Gefahr audzufegen “ gerade entgegen! 

2) Dad Duell ift aber auch darum fittlich verwerflich, 
weil ſich ein unläugbarer Mangel an Gefühlen der Hu: 
manität und an ſittlichen Gefinnungen der Liebe darin 
außfpricht, die doch wohl im der Bruft jedes Beſſeren Te- 
ben follten! Denn wie kann da Menfcpen:Liebe, MWoht- 
wollen, Sanftmuth und DVerföhnlichfeit wohnen, wo ge 
reibtes Ehrgefühl fo leicht und heftig nach Mord und 
Blut dürfter? Wie Fönnen dem die Pflichten gegen feine 
Mitmenfhen, wie fünnen dem befonderd die Pflichten 
gegen die, deren Wohlfahrt und Zufriedenheit an fein 
eigened Daſeyn gefnüpft ift, heilig ſeyn, der fich fo leicht 
finnig auf die Brüde zwifchen Tod und Leben hinſtellt, 
um das Opfer ober der Mörder eined Andern zu werden 2. 
Wie fann, ulm nur Ein Beyſpiel aufzuführen, in der 
Seele eines Fünglings dad Gefühl dankbarer Liebe gegen 
eigene Eltern, oder daB der Achtung gegen die ded Anz 
dern fepn, der fich fein Bedenken daraus macht, durch 
eigenen oder fremden Untergang die Einen oder die An: 
bern in die tiefſte Trauer zu ſtuͤrzen ? 

3) Das Duell iſt aber auch darum moralifch verwerflich, 
weil es mit den befondern Pflichten des Staats-Buͤrgers 
gegen die Staatd:Regierung flreitet. Jedem den Schutz 
bed Staated genießenden und den Gefesen des Staates 
unterwörfenen Bürger” macht es ja die Vernunft zur 
Pffllicht, ſich nicht ſelbſt mit Gewalt Nicht fehaffen zu 

wollen, fondern gegen jede Nechtd:- Verlegung, mithin auch 
gegen’ Ehren-Beleidigung, Schug beh der dazu angeordne⸗ 
ten Staats⸗Gewalt zu ſuchen, fo Tange diefe ihrer Wirk: 
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ſamkeit nicht beraubt iſt, und * in dem beſtimmten dalle 
— aͤuſſern kann! 

Iſt denn aber der Staat in friedlicher Lage nicht 
faͤhig, die Rechte zweyer Individuen zu wahren, und 
ihre Verletzung zu firafen ? — Dieß leitet und von ſelbſt 
zu der Betrachtung dieſer Handlung. aus dem Stand« 
punfte der rechtlichen Zuläßigfeit bin; mithin zu der 

C) dritten Frage: 0b dad Duell auch nur mit den 
Gefegen vereiniget werden koͤnne, die die Vernunft dem 
Menfchen für das aͤuſſere gefegliche Sufammenleben vor: 
fehreibt, mit einem Worte: ob es auch nur mit den 
Forderungen ded Rechte in Einftimmung gebracht werden 
Fonne? — Aber auch dieß muß unftreitig aus folgenden 
Gründen geläugnet werden : 

ı) Darum, weil dad Duell eine mit dem Nechte der 
Staat3:Gewalt unverträgliche Marime voraudfegt, nehm» 
lich die Maxime: ed koͤnne in dem wirklichen Rechts: 
\ftande Fälle geben, wo die Staatd-Gewalt ihren Mitglie: 
dern gegen erlittene Beleidigung Feine Genugthuung ges 
ben fünne, und wo alfo dem Einzelnen dad Recht der 
- Selbft-Bertheidigung zufiche. Wie Fonnte aber ein Staat 
beftehen, wenn diefe Maxime berrfchend würde, und ihre 
fubjective Ergreifung ein entfchuldigender Grund werden 
follte,, fie in die Wirklichkeit einzuführen ? 

2) Der Staat ift eine moralifche Perfon, und hat ald 
ſolche das Recht auf den wungeftörten Genuß feines Das 
ſeyns und feiner Wohlfahrt ; der Duellirende:aber greift 
ftörend in dieſes Necht des Staated ein, indem er den 
Staat mit dem Berlufte mancher feiner Theile bedroht, 
und in fo fern iſt er offenbar. Rebell gegen die Ruhe und 
Wohlfahrt des Staated! Der Staat muß daher: feine 
Pflichten nicht verftehen oder verſaͤumen, «wenn er dad 
Duell ungeftraft hingehen läßt. h 
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3) Su der Sphäre der Wirkfamkeit der Staats Gewalt 
gehört aber nicht nur die Erhaltung und Sicherung ber 
echte Aller; — vielmehr foll er ſich felbjt das höhere 
Ziel fegen, die Humanität, die Erkenntniß und die Liebe 
des Guten, und ebendamit die Glüdfeligkeit feiner Drit- 
glieder zu fürdern. 

Sobald er ſich aber eben dieſes höhere Ziel fest, wie 
Fönnte er dad Duell, dad. den Eharafter wilder Robheit 
an fi trägt, und auf die Glüdfeligkeit feiner Mitglieder 
fo zerftdrend wirft, dulden oder gar begünftigen ? 

Aus Allem diefem ergibt fi) und dad fichere Reſul⸗ 
tat, daß nicht nur die Moral; fondern mit ihre ſchon die 
bloße Klugheit und dad Nechtd: Grfeg bad Duell unbes 
dingt verwerfe. 

Und doch follen Duelle, namentlih bey ZFünglingen 
auf der Univerfität, wenn wir einem neueren moralifchen 
Schriftſteller glauben ‘( Efchenmayerd Moral, ©, 336.), 
einer Entfchuldigung fähig fepn?? — Der Grund if 
der Anficht dieſes Schriftftellerd zufolge ber : 

Bey dem tgweykampfe — fagt er — liegt bie Ma; 
gime zu Grunde: die Ehre ift mir lieber ald daB Leben; 
eine Epren-Beleidigung muͤſſe mit Blut abgewafchen wer: 
den, und dergleichen mehr. Wir erhalten alfo eine Eol- 
liſion der Liebes: Pflicht, die der Menſch gegen ſich felbft 
bat, nehmlich der Pflicht: feine Ehre zu erhalten — mit 
der Nasur- Pflicht, fein Leben zu erhalten. 

Da nun das Ehrgefühl zu dem’ befferen Theile des 
Selbſts gehört, und das Leben nur einen Werth hat, in 
fofern es ald Mittel der höheren Ausbildung betrach⸗ 
tet wird, fo iſt der Grundfag: bie Ehre ift mir lieber ald 
daB Leben — an fich nicht tadeluswerth, und wenn man 
ben pfochifchen Standpunkt des Jünglingd in Ermigung 
sieht, fo find Duelle einer Entfchuldigung fähig, 
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freylich nur in fofern die fubjectiven Gründe in Ber 
tracht fommen, welche die Natur: Pfliht und die Liebe, 
Pflicht gegen fich mit einander abwägen. 

Jenes pſychiſche Verhältniß des Juͤnglings fol nehm⸗ 
lich folgendes ſeyn: 

Mit dem Heranreifen entwickelt ſich in ihm eine hd- 
here Reihe von Vermögen. Der Verſtand empfängt feine 
höhere Bildung , dad Gefühl - Vermögen wird für das 
Schöne empfänglih, und dad Gemuͤth firirt fih für 
Neigungen und Eigenfchaften. Beſonders füllt ſich jest 
für das praktiſche Leben das Selbit: Gefühl, und wird 
Ehrgefühl. Je mehr nun der Juͤngling einerfeits die 
finnlihen Trieb : gedern überwächät, und je weniger die 
höheren Trieb: Federn, nehmlich die fittlichen Forderungen 
ihn antreiben, deſto intenfiver muß das Ehrgefübl ber- 
vortreten ; die Art der Weltanfehauung ift eine ganz an- 
dere in ihm, ald fie früher war, und fpäter feyn wird. 

Er hat noch Fein bürgerliched Verhaͤltniß, Beruf 
und Ehe fünnen in ihm nicht wirffam ſeyn — 
daher fommt es, daß das Ehrgefühl fo mächtig wirft, 
und die höheren fittlichen Forderungen, welche es befchrän- 
ken follten, nicht achtet. 

Diefer relativen Entfchuldigung des Duells in Be: 
treff der ftudirenden Jünglinge mit Gründen entgegenzus 
treten, halten wir um der Wiffenfchaft und um der Sache 
der Tugend willen für gleich nothwendig. 

Um der Wiffenfchaft willen, — weil ſich an ihr recht 
anfchaulich zeigen läßt, wie eine falfche Theorie der Ser: 
len: Bermögen auf das praftifche Handeln und die Beur— 
theilung deffelben fo verfehrt wirfe, 

Um der Sache der Tugend willen: weil man das 
Vorurtheil, ald ob eine dem Rechtd: und Tugend: Ge⸗ 
fege geradezu widerftreitende Handlung einer fubieftiven 
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Entfehuldigung fähig fep, um fo mehr mit ber Wurzel 
vertilgen muß, ald der fophiftifche Verftand der Zugend 
in der Befchönigung einer begangenen rechtdiwidrigen und 
unfittlihen That ohnedem fo gefchäftig ift; und weil 
die dabep zu Grunde liegende Maxime offenbar von 
folcher Art ijt, daß fie fchlechterdings in feiner Hinficht 
entfchuldiget werden fann. 

Diefe auf fubjective Gründe geftüste Apologie bed 
Duellirens bey ftudirenden Zünglingen zeigt und einmal, 
wie verkehrt eine falfche Theorie auf dad praftifche Han: 
bein und Beurtheilen deffelben wirfe. 

Es ift befannt, daß die Theorie diefed Schriftftellers 
der Periode des Juͤnglings-Alters Verftand, Gefühls- 
Vermögen und Gemüth ala die drey vorherrſchenden 
Seelen : Vermögen beplegt. In dem Gefühld:Bermdgen 
findet die Theorie felbft wieder drey Hauptrichtungen, eine 
gegen die Sinnlichfeit, eine Richtung in fich felbjt, und 
eine Richtung gegen bie höhere Seite des geiftigen Orga: 
nismus — das moralifhe Gefühl. 

Das Gemüth aber ift nach ihr dad Vermögen der 
Neigungen und Eigenfchaften. Was wir Achtung, Liebe, 
Großmuth nennen, das erzeugt und bildet fih nur in 
bem Gemüthe. Hiezu fommt noch, daß fie diefem Alter 
— als gemifchted Vermögen den moraliſchen Charakter 
ber Humanität beylegt. 

Wenn nun die Theorie nur biefe Grundzüge, die fie 
dem Zugend- Alter ald die vorherrſchenden beplegt, vor 
Augen gehabt hätte, wie Fann fie dad Duell einer fub- 
jeetiven Entfehuldigung für fähig achten? Mie ftimmt 
e3 mit dem moralifchen Gefühle, wie mit der Achtung, 
Liebe, Großmuth, die fih im Gemüthe bildet, wie mit 
dem moralifchen Charakter der Humanität, jg! wie ſtimmt 
es auch nur mit dem Verſtande überein, eigened oder 
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fremdes Leben ſo leichtſinnig der Gefahr einer rechtdwid⸗ 
rigen und unfittlichen Zerftörung audzufegen? Aber 
noch mehr! — mit welchem Rechte kann denn dieſe 
Theorie dem Jugend: Alter die fittliche Vernunft — ald 
die Kraft, dad Moralifch:Gute zu erfennen, und fich der 
Erfenntniß gemäß zum fittlihen Handeln zu beftimmen, 
abfprechen? Mit welchem Rechte kann fie behaupten, 
daß die fittlichen Forderungen den Jüngling nicht anfpre 
chen, und daß je weniger dieſe Forderungen ihn antrei⸗ 
ben, defto intenfiver dad Ehrgefühl hervortreten muͤſſe ? 
— Hat denn der Jüngling noch feine Vernunft? Iſt 
die Stimme des Gewiffend in ihm nicht rege.und laut ? 
Und was ift denn dad für ein Ehrgefühl, bey welchem 
die fittlichen Forderungen den Geift nicht antreiben ? _ 

Nein! fehon im Kinde regt fih dad Gefühl bed 
Rechten und Guten, und im Jünglinge, befonderd in 
dem, der fich der Wiffenfchaft weiht, deren hohe Beſtim⸗ 
mung ed ja ift, die Seele zu erleuchten, im Zünglinge 
tritt die Erfenntniß ded Rechten und Guten in voller 
Klarheit hervor, und dieſe Erfenntniß muß fein Gefühl 
ergreifen. und feinen Willen beleben. - Hätte die Theorie 
daB erfannt, und ph‘, e fie die geiftigen Vermögen nicht 
nad) ihrer Phantafie fo willkuͤrlich zerfplittert und ifolirt; 
fo würde fie den Satz (S. 534.) nie außgefprochen ha: 
ben: — der Beruf (dad heißt wohl — die Pflichten, 
die der Beruf und die Beflimmung von dem Geijte fors 
dern) Fönne bey dem Juͤnglinge nicht 
-wieffam ſeyn! 

Vielmehr, wenn fih der Juͤngling der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfenntniß ded Wahren, Schönen, Rechten und 
Guten widmet, behaupten wir, muͤſſen auch die Pflich⸗ 
ten, die fein Beruf ald Menſch, ald Glied der Gefells 
ſchaft, als Würger des auf Wahrheit und Humanität 


» 
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gegründeten geiftigen Reiches an ihn fordert, viel wir: 
famer und lebendiger feyu, ald bey jedem Andern | 

Man iſt es der Wiffenfchaft und ihrer Ehre fehul: 
dig zu zeigen, daß fie den Geift vor ſolchen Ausbrüchen 
der Rohheit und Zuhumanität bewahrt, fobald fie leben⸗ 
dig ergriffen wird, und daß gerade bey dem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Zünglinge die vielfeitigen Pflichten feined Beruf 
am wirkfamjten feyn müffen. 

Und fo glauben wir dargetban zu haben, daß nur 
die falfche und einfeitige Theorie der Seelen- Vermögen 
diefen Schriftfteller zu folchen unzuläßigen praftifchen Ans 
fihten leiten konnte ! 

Man ift ed aber auch. ‚der Sache der Tugend 
fehuldig, dad Vorurtheil der Möglichkeit der Entfhuk 
digung des Duellirend bey ftudirenden Jünglingen aus 
fubjeetiven Gründen von Grund aus zu zerjiören; — 
theils weil die Sophiftit der Jugend bey ber befchöni: 
genden Rechtfertigung einer begangenen vechtöwidrigen 
und unfittlichen That ohnedem fo gefchäftig it; — theils 
weil die bey diefer fubjectiven Entfchuldigung zu Grund 
liegende Maxime offenbar ganz einfeitig iſt, und in ker 
ner Hinficht gerechtfertiget werden Jann. 

) Es iſt befannt, daß die unedleren ber — 
Juͤnglinge, ſtatt dem ruhigen und ſtillen Genuſſe der Reitze 
der Wiſſenſchaften zu leben, ſich gerne in dad Gewuͤhl 
eines unruhigen und ſtreitvollen Lebens werfen; und daß 
fie e8 für einen glänzenden Heroismus halten, ſich um 
jedes Meinen Anreiged willen — furchtlod mit Andern 
zu fihlagen, und dad Feld-Geſchrey folcher Helden ift 
alferdingd das: „Eine Ehren: Beleidigung muß 
mit Blut abgewafhben werden,“ und dergleichen 
mehr. Aber wozu ihnen die falſche Waffe ald ein 
Panier der Entfehuldigung in die: Hände: geben? und 
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wie? wenn dieß gar eine mwiffenfchaftliche Moral zu thun 
fich nicht entblödet, fo daß fie endlich gar glauben , fie 
thun recht daran, und dieß fey nichtd anderd, ald die 
herrliche und mächtige Wirkung ihres Ehr— 
gefüplst! 

Nein! das iſt nicht die Maxime, die diefem Duels 
liren zu Grunde liegt. Vielmehr muß ein folcher Wild⸗ 
ling die Marime haben: — die blutige Genugthuung, 
die meine beleivigte Ehre fordert, ift mir höher ala die 
Pflichten der Achtung, der Liebe, der Humanität, der 
großmüthigen Verzeihung; fie ift mir höher, als alle 
Negeln der Klugheit, höher als die Pflichten, die ich gegen 
mein eigened und gegen dad Leben Anderer habe; höher 
als dad, was ich den Eltern, dem Staate und der Wiſ— 
fenfchaft fehuldig bin! 

Nur, wenn er dieſe Maxime ergreift, kann er fih 
jene Handlung ald geftattet denfen | 

2) Diefe Marime kann aber doch wohl in keiner Hin⸗ 
fiht gerechtfertiget werden. — Denn darin befteht gewiß 
die wahre Ehre, den Geift der Humanität in feinen Ge: 
finnungen und Handlungen an den Tag zu legen, ben 
Weifungen des Verftanded in allem feinem Thun zu 
folgen, fein eigened Leben und daB Leben Anderer um 
der Bernunft willen zu achten, die Pflichten, die man 
den Eltern, dem Baterlande, ber Staatd: Gewalt und 
den Miffenfchaften ſchuldig ift, heilig gu achten; und 
eben darum ift wahre Ehre und unverrädte Pflicht: Ach- 
tung untrennbar ! 

Wiffenfchaftliche Anftalten vor Atem follen Sise der 
Humanität und eined Achten bruͤderlichen Sinnes feyn, 
und die in denfelben Horgetragenen Wiffenfchaften follen 
vor Allem das fittliche Gefühl, die Ideen der Vernunft 
und die Tpätigfeit des va Willend beleben, ftärfen, 
veredeln. 
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Soldye Kämpfe dagegen beweiſen den Mangel folder 
Gefühle, eine Finfterniß in der Erfenntniß der Ideen, 
und eine Verkehrtheit des fittlichen Willens. 

Gewiß darum muß jeder edle ftudirende Juͤngling, 
der ed durch die That bewähren will, daß feine Empfins 
dung, Denfen und Wollen , harmoniſch von den Grün: 
den der Vernunft geleitet: werde, folhe Handlungen ala 
eined Freundes der fittlichen Muſen unwuͤrdig verabs 
feheuen, und feiner wird fiesauch nur einer fubjectis 
ven Entfchuldigung für fähig achten. 
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Dritte Abhandlung. 


Ueber Die 
Bergdotterung Plato's 


von einigen Philofophen des 
Zeitalters, 





Bon re 
® C. F. Fifhhabernn 


y 





Das unfer Zeitalter fih in Extremen gefalle, iſt eine 
befannte Sadıe. 

Diefer Ultraismus ded Zeitalterd fpricht fih auch in 
der. Philofophie aus, und zu den Zügen deffelben darf 
wohl auch die Vergdtterung gerechnet werden , mit wel- 
cher — Plato von Einigen in unferm geitalter erhoben 





worden ift. So fagt ein Neuerer > „Schon der N ame 


„Plat o erweckt die Idee den hochſten Bollfommenn 


„beit in der Schönheit feines Genies, ; und in dem Tief⸗ 
„fin und Umfange- feiner Wiſſenſchaft. Ihm) zu ver— 
„Heben, ibm nachzuahmen, „auf den Gruͤnden 
„feiner Philo ſophie fortzubamen, war der Stolg 
„feiner Nachfolger bis auf unfere Zeiten, ohne daß fich 
„Iemand rühmen koͤnnte, ihn je — erreicht: zu. haben. 
„»— Ferner: fegen wir mit der platonifchen Moral noch 
„feine Ideen: Lehre, feine Pſychologie, feine, Neligions- 
„Pbilofopbie mit den fehönen Mythen in, Verbindung, 
„fo find alle Keime eines Univerfal-Spftemd der Philos 
„fopbie überhaupt gegeben, und was die Nachwelt noch 
„su Teiften vermochte, und vermögen wird, iſt nur 
‚ „Entwidlung defien, was Plato ſchon mit voller 
„Kraft in feiner idealen Anfchauung umfaßte.” . 

Die ift Hrn. Efchenmaperd Urtheil über Plato in 
feiner Moral. as ice ie 

Diefe unbegrenzte Lobpreifung Plato's könnte zwar 
der erſten Stelle nach als verdaͤchtig angeſehen werden; 
wenn nehmlich auch dad Berſtehen Plato's der Stolz 
aller ſeiner Nachfolger bis auf unſere Zeiten war, ohne 
daß ſich Jemand ruͤhmen koͤnnte, ihn in dem Verſtehen 
. je erreicht zu haben. ; , 

Die zweite Stelle aber hebt diefen Verdacht, indem 
ed deutlich behauptet it, daß, wenn man die Fdeen-Lehre 
Plato's, feine Pfochologie, feine Religions-Philofopbie 
nebft den fehönen Mythen mit feiner Moral in Verbin 
dung fege, bier alle Keime eines Univerfal:Spftemd der 
Philofophie gegeben feyen, und alles, was die Nachwelt 
zu leijten vermöge, nur eine Entwidlung deſſen fey, was 
Plato ſchon mit voller Kraft umfaßt babe. — Ein fol 
ches Urtheil ſcheint und bey aller, Plato für fein, Zeit: 
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alter gebühtenden Achtung — uͤbertrieben zu ſeyn, und, 
wenn wir ed offen ſagen follen, nur auf mangelhafter 
Kenntniß feiner Lehren beruhen koͤnnen. 

Es iſt darum unſere Pflicht, diefe aufgeftellte Be: 
hauptung zu rechtfertigen, und wir geben zu dem Ende 
zuerft an die Ideen Lehre von Plato. 

I. i 
Unftreitig beſteht die Ideen⸗Lehre Plato's in folgen: 
den Hauptfägen: 

1) Der Menſch hat zwey Haupt: Quellen der Vorſtel⸗ 
lungen — Sinnlichkeit und Vernunft. 

Die Sinnlichkeit ſtellt und bloß das Veränder: 
liche, dad immerfort Entftehende und Vergehende dar, 
mithin das Wahrhaft:Nicptfegende ; und der Sinn gibt 


uns alfo hichts Wahres, fondern nur Scheinbared, 


3) Die Vernunft dagegen, die höhere Erkenntniß— 
Kraft des Geifteß, ſtellt und durch ihre reine, von de 
Sinnlichkeit nicht getrübte Thätigfeit die Dinge fo dar, 
wie fie wirflich und an ſich ſelbſt find. 

4) Diefe Erfenntniß der Dinge an ſich, des Unver⸗ 
änderlichen und Wahrhaft -Seyenden, ift die Erfenntnig 
der Joe 

Denn dieſe Ideen find theils die Einheiten, auf bie 
dad Manniafaltige ald auf feine Prinzipien bezogen wer⸗ 
den muß, theild find fie Cconftitutio) dad reine Wefen 
der Dinge felbft. y 

5) Diefe Ideen empfangen mir daher auch nicht aus 
der Erkenntniß ded Sinnlichen, fondern dad Ginnliche 
veranlaßt nur die MWieder-Erwefung der Ideen in uns, 

6) Alles Erlernen wahrer Erfenntniß ift nebmlich ein 
bloßes Erwecken des in der Vernunft aus einer früheren 
Periode des Dafeynd her Liegenden; — bie Erinnerung 
aus dem urfprünglicyen Höheren Leben, in ve der Geiſt 
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fi befunden hat, und in dem.er ber ewigen Urbilder 
des Wahren, Schönen, Guten (der Ideen) theilbaftis 
geworden iſt. 

7) Es gibt alſo eine gedoppelte Erkenntniß: eine Sin⸗ 
nen· Erkenntniß und eine Vernunft⸗Erkenntniß; jene iſt 
truͤgeriſch, wandelbar; dieſe als die Erkenntniß der Ideen 
iſt die wahre, und ſie aufzufinden ift die Aufgabe der 
— 

II. 


Schon Biefe Grundzüge der platonifchen Ideen⸗Lehre, 


für deren richtige Erfaſſung ſich unzählige Belege aus 
den Werfen Plato's nachweifen Taffen , haben: von den 
älteften Zeiten ber fo vielfachen und fo flarfen Wider 


fpruch bey ganz ausgezeichneten Dentern gefunden, daß: 


ed fchon darum nicht wohl als eine fo entfchleden-gültige 
Behauptung betrachtet werden fann, daß Alles, was 
die Nachwelt in der Philofopbie zu leiſten vermdgen 


werde, nur einesEntwidlung deffen fey, was Plato ſchon 


mit voller Kraft umfaßt habe. 


Vielmehr ift eine folche Ideen-Lehre aus folgenden 
Gründen verwerflich 3 


1) weil die Verwerfung der Realität aller, felöft der. 


geſetzmaͤßig erlangten finnlichen Erfenntniffe für einen 


ſolchen Rationalismus felbft zerſtͤrend iſt. Denn wie 


will er einen Uebergang in bie Fbeen: Welt finden und 
sechtfertigen, wenn — alled "Erfcheinende ein Wahrhaft: 
Nichtfegendes iſt ? Wie will er feine Ideen geftalten, 


und fie dem Geifte begreiflih machen, wenn er allen 


aus der Sinnen: Welt genommenen Merkmalen die Wahre 
heit abfpricht, und die ganze Sinnen- Erfenntniß für 


truͤglich erklaͤrt? Oder Fann wohl irgend ein Idealismus 


einen ſolchen erhabenen Flug in die Ideen: Welt neh⸗ 
men, daß er zus Bezeichnung und Veranſchaulichung 
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derſelben aller finnlichen Merkmale rein entbehren kann? 
Nothwendig muͤſſen darum immer die Grund-Begriffe 
dieſer Ideen⸗Lehre in einem — Halbdunkel 
ſchweben. 

a) Aber man darf wohl noch mehr PEREURER — Die 
Meen Plato's, in fofern fie dad Wefen der Dinge felbft 
ſeyn follen, muͤſſen ebendarum für den. menfchlichen Geift, 
der bey allen realen Vorftellungen Bild und Sache, Idee 
und Object fcheidet, unerreichbar fepn. Denn bey diefem 
durchgreifenden Gegenfage zwifchen Vorftellung und Ob: 
ject, fehlt ed dem Geifte an aller Analogie, fich eine Idee 
zu denken, die mit dem Weſen der Sache felbft eind ſeyn 
folle. Dad vermag nur der abfolute fchaffende Geift, 
und wir müßten in der That eine folche fchöpferifche Iu- 
telligenz beſitzen, wenn die Idee und dat Weſen der 
Dinge uns eins werden ſollte! 

3) Auch iſt die Voraudfegung eines vorweltlichen. gu⸗ 
ſtandes, indem bie Seele der Ideen theilhaftig geworden 
ſey, eine unerwieſene, und kann hoͤchſtens den Rang einer 
tranfcendenten Hypotheſe anfprechen, 

11. 
Die platonifche Theologie ſtellt Folgende Lehrfäge auf: 

ı) Gott ald die erfte bildende Urfache, die von Emwig: 
keit bes mit ihm epiftirende Materie, ald ein die Elemens 
tar-Theile aller Körper enthaltende® Mefen ohne Geftalt 
und regelmäßige Bewegung, und die in dem göttlichen 
Geifte eriftirenden Ideen, als die Mufter-Bilder bey der 
Geftaltung de3. Stoffes find-die Prinzipien aller Dinge. 

2) Gott bildete die Melt nach dem‘ in feinem Geifte 
ewig vorhandener! Ideale. Dad: Unvolfommene in ber 
Welt kann alfo nicht von ihm, fohderh nur von der 
Materie herruͤhren, deren regellofe Beweg⸗Kraft bie Gott: 
beit nur bändigen, nicht aufheben Fonnte; und die dar⸗ 
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aus entflandene Unvollfommenpeit. müßte nothwendig der 
Untergang der Welt herbepführen, wenn ihm nicht Gott 
durch “die Herſtellung des Ordnung begegnete, und auf 
dieſe Art die Welt fortwährend erhielte und regierte. 

3) Die Welt ift ein belebtes Thier; — denn Gott 
‘verband mit der Körperwelt eine Seele, und durch diefe 
’ Verbindung der Welt:Serle mit der Materie bildet die 
"Welt, gleihfam ald ein erfchaffener Gott, ein einziges 
ſich überall felbftgleiches, Freisfdrmig fich bewegendes, vers 
nönftiged und vollkommenes Thier. 

v. 

Schon dieſe der platoniſchen Theologie angehoͤrigen 
charakteriſtiſchen Lehrſaͤtze bieten dem denkenden Geiſte 
mannigfaltigen Stoff zu — Einwendungen dar. 

' Denn 

1) iſt dee Dualismus Gottes und der Materie, 
ald ziveier von Ewigkeit her coerifticenden Prinzipien, mit 
der reinen Idee der Abfolutheit, die die Vernunft von 
dem Wefen Gottes nicht trennen kann, fehlechterdings 
unvereinbar. — Denn wenn der Gottheit das abfolut- 
anendlihe Seyn audfchließend zufommt, fo muß daB 
Seyn der Materie ald begründet durch Gott, mithin 
als Produft der allwirkenden göttlichen Kraft anerfannt 
' werden, 

2) Die Materie Fann aber auch überhaupt nicht als 
ein Urfprüngliched gefest werden. — Denn in fofern 
fie die Elementar-Theile aller Körper begreift, fehlt es 
ihr an dem Attribute der Einheit, die zum Charakter 
des Abfoluten gehört, und da ed ber Materie an bem 
Wiffen um ſich felbft fehle, und da nur ein ſolches We: 
fen abfolut ſeyn kann, dad ſein Leben in ſich ſelbſt hat, 
dad nicht nur für ein Anderes, fondern für f ih felbft 
iſt, wie follte die Materie urſpruͤnglich ſeyn koͤnnen, der 
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nah der platoniſchen Theorie die Seele erſt von Auffen 
Tommt,? 

3) Was ift ferner eine Materie ohne Form — anders 
ald eine leere Fiction? Die Kenner ded Timäus wiffen, 
daß felbft Plato diefe Schwierigkeit fühlte; — und daß 
er barum die Materie ald ein Geftalt: und Qualitätlofed 
barftellte, dad aber doch eine Geftalt, wiewopl in feinem 
Momente eine bleibende, babe! Ein Geftaltlofed und 
aller Formen Faͤhiges, nie eine Geftalt für fih Habendes 
und doch nie aller .Geftalt Beraubted, wie Tiedemann 
bie Materie Plato's darftellt, wer vermag dieß zu denfen ? 

4) Endlich entfpricht auch die platonifhe Theodizee 
dem reinen Vernunft: Begriffe von Gott, und der. gött- 
lichen Allmacht, den Ausſpruͤchen des fittlichen Ge: 
fühles, und den Forderungen des vernünftigen Willens 
fo wenig, daß fie wohl von feinem unbefangenen Denks 
für die wahre gehalten werden fann. 

V. 

Die Ideen Plato's über die Entftehung, daB 
Welen, die Vollkommenbeit, Fortdauer und daB fünftige 
Schickſal der menſchlichen Seelen find folgende : 

1) Die Seelen find. von Gott gefchaffen, und lebten 
urſpruͤnglich ald felige Dämonen in der höheren Welt, 
bis einige derfelben (zur Strafe für gewiſſe Bergehungen) 
in ‚menfchliche Körper auf der Erde eingefchloffen. wur: 
den; — woher fie auch noch im dunkeln Beſitze der 
Ideen find, 

2) Die Seele felbft iſt eine felbftthätige, ſich felbft 
bewegende Kraft, die fih durch mannigfaltige Thätig: 
keiten äuffert. Sie ift theild rein:vernünftig, theild ver: 
ftändig-finnlich, theild rein-finnlich. 

3) Die Vollkommenheit der Seele beiteht in dem har: 
monifchen Verhaͤltniſſe der Kräfte und ihrer Thätigkeiten 
zu einander. 
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4) Dem edleren Theile nach iſt die Seele nur Gegenſtand 
des Denkens, etwad einfaches ‚und ebendarum der. Zers 
ftörung nicht unterworfen — fondern unfterbli ; eine 
Wahrheit, die Plato vorzüglich auch theild aus einem 


allgemeinen Natur:Gefege, theild aus der Erinnerung an 


die gehabten Ideen herzuleiten berſuchte. 

5) Durch Laſter und ein der Sinnlichkeit froͤhnended 
Leben verſinkt die Seele immer mehr in dad Thieriſche; 
ja! fie wandert ſogar in thierifche Körper ; dagegen durch 
Weisheit und Tugend fie in dad bimmlifche geben und 
zu den Göttern wiederfehrt. 


vl. Re 
Gegen diefe platonifche Seelen» Lehre find. folgende 
Einwuͤrfe ſchon oft erhoben worden, und, wir ſehen nicht, 
wie man diefelben entkraͤften kͤnnte. 

1) Weder die ewige Praͤexiſtenz der menſchüichen Seele 
laͤßt ſich aus zureichenden Gruͤnden erweiſen; — noch 
kann fuͤr den Abfall der Seele aus dem idealen Leben in 
das real: finnliche ein genuͤgendes Moment „angegeben 
werden. 

2) Die Unfterblichfeitd:Beweife diefer Theorie genügen 
den firengen Forderungen der Vernunft eben fo wenig. 
— Denn der eine. beruht eben auf jener unerwiefenen 
Hypotheſe der Praͤexiſtenz; der andere, fept die allge: 
meine Gültigkeit des Natur-Gefeged ſchon voraus, die 
doch erft durch die ſchon Horangegangene Begründung 
des MWiederauflebend der Seele aus dem Tode begründet 
werden Fünnte; der dritte iſt nur für einen Theil des 
Unfterblichfeitd-Begriffd, aber nicht für die volle Unfterbs 
lichfeit nach ihrem ganzen Weſen bemeifend. 

3) Auch die Behauptung der Seelen: Wanderung und 
ihred Verſinkens im thierifche Kdrper, wenn fie fi dem 
zeitlichen Leben der Sinnlichkeit hingegeben hat, kann 
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etwa für eine poetiſche Fiction, aber gewiß nicht für 
eirien entſcheidenden Lehrfag der Philoſophie geachtet 
werden. 

IA | vu. 

Die Hau pt-Momente der pratifchen Philofopie Wa: 
to's, ſo weit ihre Darſtellung fuͤr unſern Zweck erforder⸗ 
lich iſt, beſteht in folgenden Saͤtzen: 

1) Daß, boͤchſte Gut des Menſchen iſt die vollkommene 
Uebereinftimmung ‚feiner gefammten Thätigfeit mit der 
hoͤchſten Vernunft, mithin da Gott die hoͤchſte Vernunft 
iſt, und alle Realitäten in der hoͤchſten —— 
beſizt — Gottaͤhnlichtelt. 

2) Der Weg zur Erſtrebung dieſer Aehnlichkeit iſt die 
Befolgung der Vernuuft-Geſetze um der Vernunft willen 
— oder reine Tugend, oder Geiftigfeit. 

3) Die Tugend ift die Gefundpeit der Seele, die Har- 
monie aller Kräfte der Seele ; denn bep ibr find bie ge- 
ſammten Seelen-Bermdgen in harmonifhem Verhältniffe ; 
jedes Vermögen wirft in feinem Kreife und nach feiner 
Belinmung. 

4) Die Tugend‘ in auch mit den reinften angenehmiten 
Gefüplen verknüpft; denn die Erftrebung ded Sittlich:Gu= 
ten hat guch die meiſten, ftärfften und harmonifchange: 
nehmſten Gefühle zur Folge — Tugend und Glüdfeligfeit | 
find daher nothwendig mit einander verbinden, 
vui. 

— es A auffalend, daß berfelbe Schriftfteller, der 
jene am Anfange berüprte hohe Robpreifung Plato's aus: 
fpricht: „daß Alles, was die Nachwelt in der Philoſophie 
„zu Teiften vermögen werde, nur eine Entwidlung 
„deſſen ſey, was Plato ſchon mit voller Kraft umfaßt 
„habe“ — daß derſelbe Schriftſteller Plato's Grund-An— 
ſicht von der Tugend tadelt, und am Ende behauptet: 
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„daB griechifche Zeitalter ſey noch nicht reif 
„gewefen, um den Eulminationd- Punkt der 
„Moral zu finden (S. 62.).“ So wäre denn alfo 
dad, was die Nachwelt über dad Weſen der Tugend ges 
funden bat, doch wohl nicht bloße Entwidlung 
des fchon von Plato Erfaßten, nein! ed wäre eine Bes 
sichtigung , ein Fortfehritt, und zwar ein dortſchritt zum 
Eulminationd:Punfte der Moral! 

Er ſtellt ihn fogar in feiner moralifchen Anficht alß 
im Widerfpruch mit fih felbft begriffen dar; — indem 
er behauptst, Plato gebe daB pofitive Anftreben allen 
unferer Kräfte zu einem höheren Leben ald daB Weſen 
ber Tugeud zu, indem er die Veraͤhnlichung mit Gott 


ald hoͤchſtes TZugend:Gebot betrachte ; dagegen ſetze er auf, 


. der andern. Seite die Tugend zu fehr herab, wenn er 
fie bIoß der Gefundheit, mithin der ‚natärlichen Harmos 
nie der Kräfte gleichfege. 

Möge dieß ein: Fehler Plato's ſeyn! Gewiß aber if 
in feiner Moral auch. die Anforderung einer völligen 
Losſsreiſſung von allem Sinnlichen, die aus feinen 
Begriffen von der Materie ald dem Prinzip alles Uebels 
hervorgieng,, eine der finnlich-vernänftigen Natur unan⸗ 
gemeffene ; denn fie ift mit den Ausſpruͤchen des fittlichen 
Gefühle, und der. gefunden praftifchen Urtheild:Kraft 
nicht vereinbar. Die platonifche Moral kann diefe Klippe 
des tranfcendent = mpftifchen Idealismus unmöglich ums 
fahren ! 

Aus allem dieſem ergibt fih, daß fo groß auch bie 
Achtung feyn.mag, die Plato um feiner herrlichen Tas 
leute, beſonders um feine postifch-philofophifcheu Geiſtes 
willen, fo wie feiner erhabenen moralifchen Anfichten we⸗ 
gen, volllommen verdient,) doch fein Syſtem ald ein in 

’ 
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vielen Punkten mangelhaftes anerkannt werden muß, und 
daß alſo auf den Gruͤnden ſeiner Philoſophie 
fortzubauen, unmoͤglich das Hoͤchſte ſeyn kann, was 
die Nachwelt noch zu leiſten hat. 

Wir bekennen es frey, daß wir Plato's WeltAn⸗ 
ſicht immer mehr für eine reigende Dichtung eines philo⸗— 
fopbifch:poetifchen Kopfes, ald für ein wohlbegründete 
Syſtem eined gründlichen Denkers gehalten haben ; und 
wenn wir mit diefem Bekenntniſſe auch Einigen mißfals 
len, fo müffen diefe eben daran denken, daß der Wahl: 
fpruch eined jeden Philoſophen der ſeyn follte : 

Amicus Plato, sed magis amica Veritas! 


ee — —ñ 


Vierte Abbandlung. 
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6. 1. . 

©: vielfach der forſchende Geift der neueren Philofophen 
fih mit Unterfuchungen über den Idealismus befchäf- 
tigte, fo it doch felbft der Grund. Begriff des Idealis— 
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mus — noch nicht mit vollkommener Beſtimmtheit feſt⸗ 
geſetzt; vielmehr findet ſich ſogar bey ausgezeichneten Den; 
kern ſo viel Schwankendes in Hinſicht dieſes Begriffes, 
daß nicht einmal die Frage: ob’ dad Leibnitziſche oder 
Berfeley’fchesSpftem idealiftifch oder realiſtiſch ſey ? zu 
einer einftimmigen Entfcheidung gebracht ift!l Und doch 
hat die vollftändigsrichtige Darftellung dieſes Begriffes 
und der Haupt:Formen diefed Syſtems unftreitig auf die 
richtige phitofophifshe Behandlung deffelben den entfcheidend: 
ften Einfluß, Denn: wie finnte man auch nur eine Mare, 
wohlgeordnete, vollftändige und richtige Kritik des Idea⸗ 
lismus in der Philoſophie verſuchen, fo lange es an 
dem aͤchten Grund⸗ Begriffe, der gleichſam als der Ee 
tral⸗Punkt die verſchiedenen Formen deſſelben unter fie 
befaßt, — mangelt? Wohl wird es daher zweckmaͤßlg 
feyn, wenn. wir bier «durch eine- eritifchsthetifche Unter: 
fuchung, einen allgemein gültigen Begriff ded Idealid- 
mus zu finden , und aus dem Gefichtö> Punkte deffelben 
die verfchiedenen Haupt-Formen des Idealismus in einer 
volltändigen und, geordneten Weberficht darzuſtellen und 
beftreben. 


\ $. 2. 

Daß wir Vorftellungen haben, fagt und die Erfah— 
rung; — und fo Tange unfere Vorftellungen für die ent: 
fprechenden Abbilder des Nealen gehalten werden , und 
der Glaube an die objective Gültigfeit unferer Verftandes- 
Geſetze unerſchuͤttert ift,; nehmen wir auch an, daß diefen 
Vorftellungen in uns eine fie erjeugende Kraft als 
Subjectived; auffer uns aber ein Objectived, Realed 
zu Grunde liege‘! 

Diefen Glauben nimmt nun die Philofophie in An: 
foruch, und beginnt mit dem Zweifel: ob der Schluß 
von dem Vorgeftellten auf dad Reale gelte ? ; 
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Eine Haupt-Aufgabe der Philoſophie, in ſofern fie 
fih auf die Erforfhung der Gründe, des wahren Wefens 
und der BVerhältniffe der Dinge bezieht, ift daher dit 
Frage: — ob es wirklich ein fubjectives Prinzip in 
und gede, dad die Vorftellungen bilde, und ob auffer 
biefem fubjectiven Grunde Ob je cte da feyen, die durch 
die Vorftellungen abgebildet und dargeftellt werden ? 

Diefe Frage hat die Philofoppie auf verſchiedene 
Weiſe gelößt, und die Verfchiedenpeit diefer Löfung ift 
ber Grund der Verfchiebenheit der; Syſteme geworden. 

Wenn man nehmlich über die Fragen: ob es auffer 

ben durch dad Selbftbewußtfepn gegebenen Vorftellungen, 
auch ein Subjectived ihnen zu Grunde Liegerided, und 
ein Objectived ihnen Entfprechended gebe ? und worin die 
Natur diefed Gubjectiven und Objectiven beftehe?. ale 
denfbare Theorien entwidelt, fo — fich auerſt folgende 
Haupt⸗Faͤlle: 
2) Entweder man bezweifelt ed, ob ſich über dad Da: 
feon und die Natur des fubjectiven und objectiven Gran 
ded der Vorſtellungen etwas Beſtimmtes audmitteln laſſe, 
und laͤßt daher — die Frage von dem Daſeyn eined von 
den Vorftellungen verfchiedenen Etwas dahingeftellt. Dieß 
iſt die Anficht ded wahren und confequenten. Sfepticid- 
muB; denn ‚offenbar widerftreitet die. ächte Idee des 
Skepticismus der Aufſtellung einer negativ = oder poſitiv⸗ 
beftimmenden Behauptung. 

2) Oder man behauptet, die Frage von dem Daſeyn 
eines von den Vorſtellungen verſchiedenen Grundes konne 
nicht nur, ſondern muͤſſe auch dogmatifch entſchieden 
werden. — Dieß iſt die Grund⸗Idee des Dogmatid: 
mus in dieſer Aufgabe. 

Dieſer Dogmatidmuß aber iſt in feinen. Reſultaten 
entweder 
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a) negativ, und behauptet, ed gebe überall auffer 
den Vorftellungen weder einen fubjectiven npch ob- 
jectiven realen Grund, ed fen auffer den Vorftellun- 
gen Nichtd da. Oder er: ift 

ı b) pofitie, und behauptet, ed gebe allerdingd auffer 


den Vorftellungen ein von ihm verfchiedened Reales. 


Diefer pofitive Dogmatismus aber ift entweder in 

feinen Refultaten über dad Subjective und DObjective 
a) ein ſich auf die. Sphäre der Erfahrung befchränfender, 
fritifh-empirifceher, wie der Dogmatißmus der 

Fantifchen Kritif, die in ihren Behauptungen aller: 

dings auch dogmatifch ift; und behauptet, das Reale 

Subjective und DObjective auffer den Vorſtellungen 

Vorhandene fey nur der Erſcheinung nad, 

aber nicht an fich felbft beftimmbars Oder er ift 

b) ein die Sphäre der Erfcheinungen- überfchreitender , 
tranfcendentaler, und behauptet, das Weſen 
de3 von den Vorftellungen verfchiedenen Realen 
ſey nicht bloß der Erfcheinung nach, fondern an fich 
beftimmbar. 

Indem er aber dieſe Beftimmung des Seyns und 
Weſens jened Realen felbft ausſpricht, fcheidet er fich ſelbſt 
wieder in verfchiedene Theorien. 

Denn entweder fegt er auffer den Vorftellungen 

a) nur die Intelligenz ald den fubjectiven die, Vorftel: 
lungen erzeugenden und bildenden Grund (Theorie 
ded Egoidmud). Dbder 

b) er fest ein Gedoppeltes (Subjectived und Objectived), 
fcheidet fi) aber in der Beftimmung der Natur dies 
fed Gedoppelten wieder in. verſchiedene Formen, 
indem er — 

aa) entweder alled auf die Materie zuruͤckfuͤhrt, und 
die für intelligent gehaltene fubjective Kraft als 
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gleichartig mit der Materie dargeſtellt (Materialis⸗ 
mud); oder indem er alles 
bb) auf die Intelligenz zurüdfährt, und den für ma⸗ 
teriel gehaltenen objectioen Grund als gleichartig 
mit der Intelligenz EN (Spiritualimuß) ; 
oder indem er 
ee) dad Subjective ald «das Intelligente von dein. Ob⸗ 
jectiven, ald dem Materiellen, mithin nicht Intel: | 
ligenten unterfcheidet, und damit ein Gedoppeltes, 
Verſchiedenartiges, Geift und Materie, ſetzt (Dua⸗ 
lismus); 
oder e) er ſetzt dad auſſer den Vorſtellungen Reale weder in 
ein Subjectives noch Obiectives, fondern in ein über 
beide Erhabened (die abfolute Identität), in dem 
Ideales und Reales, Subjectived und Objectived in 
völliger Indifferenz aufgegangen find, 
Dieß find die verfchiedenen moͤglichen Haupt⸗Theo⸗ 
ein über da3 am Anfang aufgeftellte Problem, 
§. 3. 
Aus ber Darftellung diefer Haupt: Theorieen laſſen 
fi nun, diejenigen Spfteme , die dem Idealismus angehis 
ren, und ebendamit ber Begriff des Idealismus 
näher beſtimmen. 
"ad dem Idealidmus angehörlg kann nehmlich 
1) dadjenige Syſteme betrachtet werden, dad weder 
einen fubjectiven noch einen objectiven von den Borftels 
lungen verfchiedenen Grund, fondern nur allein — Bor: 
ſtellungen fegt. 
2) Als idealiſtiſch muß die Theorie betrachtet werden, 
weiche auffer den Vorftelungen nur die Intelligenz als 
ben fubjectiven, die Dorftellungen erzeugenden und bilden: 
ben Grund ſebt. 
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3) Spealiftifch ift ferner die Theorie, welche Alles auf 
die Intelligenz zurüdführt, und zwar neben dem Subjew 
tiven auch ein Obiectives fest, aber den für. materiell ge: 
haltenen obiectiven Grund ald gleichartig mit der Intel 
ligenz fegt. Wenn man die erfte Theorie Idealismus im 
weiteften Sinne, die zweite Idealismus im engeren Sinne 
nennt, fo ift dagegen die dritte — nei im engften 
und eigentlichen Sinne. 

“Denn jede wahre Philoſophie muß doch eigentlich ein 
DObjectived . annehmen; der Idealismus aber, wenn er 
ein folched annimmt, hat eben dad Eigenthümliche, dag 
er das Neelle dem Speellen, dad Object dem Subject, die 
Materie der Intelligenz ald homogen darftellt, 

Der ganz allgemeine Begriff des Idealismus befteht 
alfo darin, daß er ſowohl die Wirkung ald den fubjectiven 


und objectiven Grund: der Wirkung, wenn er einen fol 


ben fest, als ideeller , geiftiger Art fest. 

Der Grund:Charafter aller idealiftifchen Spfteme ift 
nehmlich der: alle auf: intelligente geiftige Elemente‘ zus 
rüdführen; und diefem äufolge entweder bloß geiftige 
Wirkungen ( VBorftellungen‘) ald real zu fegen, oder 


wenn er reelle Prinzipien diefer Wirfungen fest, auch diefe 


als geiftige intelligente Prinzipien zu beftimmen. Und 
fo ift der Idealismus die Alles vergeiftigende Theorie : “ 
der Philofophie. 
G 4 
Nachdem wir auf diefe Art den Begriff de Idealis, 
mus nach feinen allgemeinften und wefentlichen Grund» 
zuͤgen beftimme haben , fo fünnen wir auch über die von 
Andern aufgeftellten Beftimmungen diefed Begriffs bi 
feſtes Urtheil fällen, 
ı) Einige erflären den Idealismus für dad Syſtem, el 


ches behauptet, auffer dem unendlichen Geifte und den von - 


dieſem abhängigen endlichen Geiftern exiſtire nichts Reales. 
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Dieſe Erklaͤrung aber iſt unſtreitig fehlerhaft; indem 
fie in den allgemeinſten Begriff des Idealismus theils 
ſolche Merkmale aufnimmt, die nicht in ieder idealiſti— 
ſchen Theorie vorkommen, theils ſolche Merkmale hin⸗— 
weglaͤßt, die bey andern Spſtemen des Idealismus 
wirklich ſtatt fanden. Denn der Idealismus, der bloß 
Vorſtellungen oder nur die Realitaͤt der fubjectiven In⸗ 
telligenz zulaͤßt, ſo wie die Theorien, die auſſer dem Geiſte 
einen objectiven Grund der Vorſtellungen (ein Nichtich) 
ſetzen, laſſen ſich unter die aufgeſtellte Definition nicht 
ſubſumiren. 

2) Andere erklaͤren den Idealismus für das Syſtem, 
welches das Daſeyn der Materie oder der Koͤrper laͤugne. 

Dieſe ſcheinen mir darin zu fehlen, daß ſie das, 
was fie unter Materie verftehen, nicht gehörig beſtimmen. 
Denn der Idealismus kann in gewißer Hinficht auch 
Körper, nehmlich ſolche Körper annehmen, die aus ideellen 
Elementen befteben, ba es ja nach Leibnig Körper gibt, 
und ein Koͤrper feiner Anſicht nach nichts anderes als Die 
Verbindung mehrerer Monaden ohne Bewußtſeyn iſt. 

3) Sest man dad Weſen ded Idealismus darin, dag 
er die Erfcheinungen, bie wir Körper nennen, für bloße 
BVorftellungen halte, fo fcheint mir die Beftimmung da- 
ein zu fehlen, daß fie. überhaupt feinen. objectiven: Grund 
ber Vorftellungen in dem Idealismus zuzulaffen fcheint, 
welchen doch mehrere Formen des Idealismus wirklich 
ſetzen. 

4) Aus eben dieſem Grunde erſcheint die Erklaͤrung derer 
falſch, die behaupten der Idealismus überhaupt, gebe nicht 
zu, daß daB, was fich der Seele vermittelft ded äufferen Sin: 
ned darftelle, einen äufferen Grund habe. Denn auffer 
dem Sfepticidmus, der nur Vorstellungen anerfennt, und 
durch diefe Behauptung fich in den dogmatifchen Idealis⸗ 
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mus verliert, fo wie auſſer dem unvollendeten Idealis 
mus, der das empiriſche Ich zum Prinzip erhebt und 
dem Fichtiſchen, der nach einer der verſchiedenen Dirt 
ftellungen Alles aus der Selbftbefchränfung des Ichs er 
klaͤrt, nehmen alle übrige Theorien des Idealizmus einen 
objectiven dufferen Grund an von dem ſie das, was fich der 
Seele vermittelft des aͤuſſeren Sinnes darſtellt, herleiten, 
Denn wenn auch dad Leibnitz ſche Syſte m in welchem die 
Activitaͤt der Monaden eine rein innere iſt, im realen 
Sinne feinen objettiven Grund der Vorſtellungen fest, fo 
wird doch auch in dieſer Theorie ein Objectives als Ideal 
Grund geſetzt, da vermoͤge des ewigen Aetes der praͤ— 
ſtabilirten Harmonie das Ideale und Reale, das Gubjec- 
tive und Dbjective einander vollfommen areo mmodirt iſt. 

Wenn wir nun den oben aufgeftelften Begriff des 
Idealismus, ald des Syſtemes, das entweder bloß geiftige 
Wirkungen, Vorſtellungen als real ſetzt, oder das, wenn 
es reelle Prinzipien dieſer Wirkungen annimmt, auch dieſe 
als geiſtige beſtimmt, "mit. dem bisherigen" Erklaͤrungen 
vergleichen, fo "glauben wir" ihm. den Vorzug geben’ zu 
dürfen, da er theils auf alle Formen des Idealißmus 
paßt, theils daB charafteriftifche Merkmal enthält, durch 
das fich der Jdealismus von allen andern Syftenen un» 
terfcheidet. 

Denn es gibt auffer dent’ Idealismus Fein Syſtem 
der Philofophie, dem jened Merkmal zukaͤme. 

Der Realis mus ift fo weit entfernt, bloß geiſtige 
Wirkungen zu fegen, oder die reellen Prinzipien diefer Wir: 
kungen als geiftige zu beftimmem, daß er vielmehr Alles, 
felbft das fubjective Prinzip der Vorftellungen — mate⸗ 
rialifirt. 1.3 s 

Der Dualismus fowohl in feiner unvollendeten 
als in feiner höheren vollendeten Geftalt, im der er in 
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dem Spinoeismus erfcheint „ der in feine abfolute Sub⸗ 
ftanz eine primitive Duplicität fest, hat dad Eigenthuͤm⸗ 
liche, daß er zwey der Natur nach verfchiedene, diftinctiv: 
entgegengefebte Weltreiben, eine ideale und eine von ihr 
verfchiedene materiale (Denken und Ausdehnung) fest. 

Aber, koͤnnte man etwa einwenden, dad Spitem 
der abfoluten Identitaͤt, deffen Prinzip die Einheit des 
Idealen und Realen, ded Subjectiven und Obiectiven 
ſey, vergeiftige doch Alles, es fuͤhre Alled auf geiitige 
Prinzipien zuruͤck, und / mithin ſey dieſes Vergeiſtigen — 

nicht das — charakteriſtiſche Merkmal des 
Idealismub. 

Allein bey tionen hätte man wohl folgende 
Momente nie aus dem Auge laſſen follen: 1) daß jene 
Einheit, des Idealen und: Realen nicht dad, daß bepde 
Einerley feven, fondern daB bedeuten fol, daß die Gt 
genfäge,in der Einheit aufgehoben ſeyen, fo daß die Ein 
beit; weder Neales, noch Ideales if. Dan fann da— 
her von dieſem Spfteme eben fowohl ſagen, ed neige ſich 
zum Realismus .ald zum Idealidmus hin; in der 
That, aber ift.ed feined von bepden. Denn 

va) mach. den Grundfägen des Idealismus iſt dad 
DObjective gleicher Natur ‚mit dem Subjectiven; nach dies 
fer Lehre find beyde Eins, fo daß dad Abfolute in dem 
einen: Sinne ideal, in dem andern real ift. 

3) Nach den Lehren ded Idealismus iftidad Endliche 
als folches wirklich und; wahrhaft da; — nach den Lrh- 
ren dieſes Syſtemes iſt das Endliche nicht real, ‚ed bat 
feine‘ wahre, fondern eine bloß ſcheinbare taͤuſchende 
Eriftenz. 

Der Kriticismus aber Fann nach feinen Prinzipien, 
fowohl über dad Subiective ald ‚über dad Objective un: 
ſerer Vorſtellungen nur der Erfcheinung nach etwas bei 
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flimmen; und wenn er diefer zufolge einen Duallzmus 
nehmlich — auf der einen Seite eine nach gewißen 
finnlichen und geiftigen Grund: Formen vorftellende Kraft, 
auf der andern, ein betrachtete. Object, ein. Reales fegt ; 
fo überfchreitet'er, wie dieß Jalobi vortrefflich gezeigt hat, 
feine eigene Sphäre, indem es für ihn feinen Uebergang 
von den Vorjtellungen zu dem von ihnen verfchiedenen 
fubjectiven oder objectiven Grund gibt. Der Kant’fche 
Kriticismus nach feinem Dogma ift alfo dualiftifch , wenn 
er gleich confequent durchgeführt in die bodenlofe Tiefe 
der bloßen Vorſtellungen verfinft. 

Was endlich den Sfepticidmus betrifft, fo darf er 
fi) , wenn er anderd confequent bleiben will, weder über 
- bie erfcheinenden Wirkungen noch über ihre Prinzipien 
ein poſitiv⸗ oder. negativ⸗beſtimmendes Urtheil anmaßen ; 

Unfere Erflärung des Fdealidmus paßt aber auch 
auf alle. Haupt: Formen deſſelben, und dieß leitet und 
zur näheren Entwidlung eben diefer Formen. ine 


$. 5. u 24 „N 
Wenn wir die Haupt:Formen des Idealisſmus rich: 
tig entwideln wollen, fo müffen wir auf die unterfihei: 
denden Momente Rüdficht nehmen, die theils in dem ideali⸗ 
ſtiſchen Syſteme überhaupt, theils in dem Verhaͤltniſſe der 
einzelnen Lehren dieſer Syſteme zu einander liegen, und 
einen weſentlichen Unterſchied begruͤnden. 
Wenn man aber 
1) die idealiſtiſchen Syſteme überhaupt und im Gan- 
zen miteinander vergleicht, und dabep ‚auf den Geift und 
den Grad der Vollendung derfelben überhaupt reflectirt, 
fo zerfaͤllt aller Spealiamus 
A) in den bloß empirifchen und unvollendeten, der 
entweder nur die aus Erfahrung erfennbaren geiftigen 
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Wirkungen, die Vorſtellungen, oder nebſt diefen bloß 
daB empirifche Ich als real fest: 
Dder 

B) in den reinen und vollendeten, der ſich über bie 
Sphäre des Empirifchen erhebend ein abfolutes Geiftiges 
ald Grund:Prinzip ſetzt. 

Man fieht aber wohl ein, daß die erfie Art bed 
Idealismus auf den Namen eines philoſophiſchen Syſtems 
feinen begründeten Anfpruch machen kann. Denn daB 
ift.eben der Charakter der wahren Philofophie, Daß fie 
die empirifche Welt gleichfam zernichtet, um fie durch ihre 
Conſtruktion ideell erft zu erſchaffen. Diefer Idealismus 
dagegen ift magifch in den Kreis feiner Endlichfeit ges 
bannt, und vermag daB Bedingte an nichtd Höhered an: 
zuknuͤpfen. Nur der vollendete Roalimus iſt darum 
eigentlich — Philoſophie. 

Alber auch er hat ſeine verſchiedenen Formen; wem 
man nehmlichiden reinen Ide alismus 

a)nach dem Berhältniffe der einzelnen Lehren, bie 
er fhönraufgeftellt bat, näher betrachtet, und. dabep auf 
die Differenz: Punkte im Prinzip, in der ‚Mitte und, am 
Ende Ruͤckſicht rimmt, fo, ergeben ſich wieder verfchiedene 
Formen de reinen Idealismus. 

Sieht man hehmlich 

A) auf dad Prinzip des seinen Idealismus, ſo ſett 
er allerdingd ein reines fchlechthin geſetztes Ich, eine 
reine, Intelligenz, In der unendliched Erkennen und Seyn 
vereiniget ift, ald dad Eike, ald den abfpluten Grund; 
aber er it 

a) ehtweder in dem Prinzip objectiner Sealismuß, 
und behauptet ald folcher, die reine Intelligenz ſey für 
dad endliche Ich — relatived Object; beyde die 
unendliche Intelligenz und das endliche Ich differiren 


qualitativ von einander, und die eine bleibe dem Ans 
dern ewiges — von ihm — Obiect. 
Oder 
b) er iſt in dem Prinzip —— Idealismus, 
und behauptet als ſolcher, das unendliche Sch ſey 
kraft der intellectuellen Anſchauung und durch dieſelbe 
mit dem unendlichen Ich identiſch; das empiriſche 
ſchaue ſich felbft an, wenn ed das abſolute in der 
intellectuellen Anfchauung erfaſſe; beyde differiren 
nur quantitativ, und auf jenem Standpunkte werde 
fih das abſolute Ich Subject und Object, 
Sieht man 
B) auf die Haupt-Fragen in dem Centrum des Shr. 
flemed ‚über den objectiven Grund der Vorftellungen und 
feine Verhaͤltniſſe zu dem fubjectiven Grund; fo fann 
man nad dem erjten Momente den Idealismus 
a) in den inneren, der dad Obiective rein aus dem 
Innern ded fich felbit Schranfen fegenden Ichs; und 
b) in den äuffern eintheilen, der ed aus ber theild 
unmittelbaren, theild mittelbaren Produktion der uns 
endlichen Intelligenz erflärt. 
Dem zweiten Momente nach ift er 
a) entweder immanent, und erflärt die Harmonie 
zwifchen dem fubjectiven und objectiven Grunde der 
Vorftellungen aus dem rein:inneren Prinzip der Ins 
telligenz felbft ; oder er ift 
b) tranfeendent, und erflärt dieſe Harmonie aus 
der äufferen Einwirkung der überfinnlichen abfoluten 
Sntelligenz. 
Sieht man endlich 
C) auf den Schluß des Spftemed und den Yon ihm 
aufgeſtellten Zweck, fo zerfällt der Idealizmus 
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) in den unvollendet:praftifihen, ber die In— 
telligenz als abfolut-befehränft, und die reine Geiftig- 
feit als unerreichbared Ideal ſetzt; 

a) in den vollendet>praftifchen, ber den Ruͤckgang 
deß Endlichen in dad Unendliche, und eben damit die 
reine Geiftigfeit und die abfolute Aufhebung jeder 
Schranke ald böchften Zwed fegt. 

Auf diefe Art ift nun der Grund-Begriff ded Idea⸗ 
lizmus richtig beftimmt, und in feine Haupt» Formen 
Mar und vollftändig entwidelt, und auf diefe Art glauben 
wir demjenigen zweckmaͤßig vorgearbeitet zu haben, der 
ed ſich zur Aufgabe machen wollte, die Syſteme des 
Idealis mus vollſtaͤndig und geordnet nach ihrem ganzen 
‘Inhalte darzuftellen, und bie Mängel und Vorzüge der 
einzelnen Formen deffelben kritiſch zu würbigen. 
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Erfter Abfhnite 
§. 1. 


Begriff des Eides. 


Der Eid ift, wie ſchon die Alten richtig — 
eine feyerliche religioſe Verſicherung. 

Denn der Schwoͤrende ſagt irgend etwas und 
begleitet dieſe feine Außfage mit der feierlichen Erklaͤrung, 
daß feinem Gemüthe bey derfelbigen religiöfe Ideen 
vorſchweben, deren Vergegenwärtigung und lebendige Er> 
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innerung 5* ihn zur Beobachtung der Pflicht der Wahr⸗ 
haftigkeit hoͤchſt beſtimmend ſey. 

Wenn der Begriff des Eides daher im Allgem ei⸗— 
nen beſtimmt wird, fo iſt der Eid eine Verſicherung, vie 
mit der feyerlichen Erflärung gegeben wird, fie gefchebe 
mit der bejtiimmsen Erinnerung und Vergegenwärtigung 
eines religiöfen Gegenftandes, deffen Andenken dad Gemuͤth 
zur Wahrhaftigkeit bey feiner Ausſage beftimme. 

Steht man dagegen Auf dem Standpunkte ded Theis: 
muB, oder ijt man aus Gründen feiner Vernunft davon 
überzeugt, daß ein von der Welt unabhängiges, freyes, 
abfolut:volfommened Werfen, daß ein Gott egiftire, in 
dem dad Dafepn, die Fortdauer und die, Regierung der 
Welt ipren Iegten Grund babe, fo beftimmt fich auch der 
Begriff de Eided auf andere Art. 

Im Theismus nehmlich gefchiebt die eidliche Verſiche—⸗ 
sung mit der bejtimmten Erinnerung) an dieſes Hoͤchſte 
aller Weſen und an feine erhabenſten Eigenfchaften, 

Unter der Reihe der gortlichen Eigenfchaften aber — 
zeichnen ſich befonderd drey durch ihren Einfluß auf die 
Beſtimmung des Willend: zu moralifhen Handlungen, 
nehmlich feine „Heiligkeit, „feine Gerechtigkeit und. Allyer: 
mögenheit aus. 

Als heilig ſtimmt der Wille ber Gottheit mit dem 
Guten ſchlechthin zuſammen, und ı gehe! auch auffer fi) 
abfolut auf die Realifirung deffelben. 

Als gerecht dringt diefer Wille auf die vollfom- 
menfte Auägleichung des Schidfals eines jeden freyhanz 
delnden Wefens'mit dem Wertherfeiner Handlungen: 

Als allvermögend.befist er fowohl abfolute Erfen nt 
niß: Kraft oder das Vermögen, das zu wiffen, was zur 
Realifirung feiner höchiten Zwecke erfordert wird, als auch 
abfolute That: Kraft, oder das Vermoͤgen, alles da 


wirklich zu Machen, was die Bedingung ber Realifirung 
ſeines Endzweds if. Als allvermoͤgend ift er allwiſſend 
und allmaͤchtig. 

Gerade diefe Eigenfchaften ‘aber, dem Gemüthe leben; 
Dig vergegenwärtiget , enthalten für den Willen des relis 
gidfen Menfehen, auffer der Vorftelung der abfoluten 
Verbindlichkeit jeder moralifchen Handlung den beſtimmend⸗ 
fien Beiweggrund zur: Erfüllung fowohl feiner Prlichten 
überhaupt, als auch der der Wahrhaftigkeit. Denn 
wer · von der ‚Heiligkeit der Pflicht überzeugt iſt, und 
neben diefer Vorſtellung ſich die Idee der Gottheit, ald 
eines heiligen, gerechten und allvermdgenden Weſens auf 
das lebendigfte vergegenmwärtiget, wie follte der fich nicht 
ebendamit dusch diefe verftärften Beweggründe zur Er⸗ 
füllung feiner Pflichten‘, mithin auch, wenn er etwas 
ausſagt, zur lauterſten Waprpaftigfeit verpflichtet fühlen 
und betrachten ? 

Dieß ift denn auch die Fenerlichfeit des Eides und 
feine Heiligkeit von diefem Standpunfte aus. 

Der Eid iſt nehmlich dem theiftifchen Begriffe nach 
eine folche Verſicherung, die mit der fenerlichen Erflärung 
gefchieht, man erinnere ſich bey derfelben an Gott, als 
das Ideal der Heiligkeit , Cerechtigfeit und Macht, deſſen 
lebendige Vergegenwärtigung zu jeder Pflicht, alfo auch 
zu der der Wahrhaftigkeit dad Gemüth neben der mora⸗ 
liſchen Verbindlichkeit auf dad ftärfite motivire, 

Dieß iſt der Ächte Begriff ded Eides von dem 
Standpunkte des Theismus aus betrachtet, dem wir num 
zur Bewährung andere Anſichten gegenäberfellen, 


$. 2. 

Anfihten Anderer, . A 

Die Lorzüglichften, welche den Vegriff— ded Eides 

auf eine von ber ($. 1.) angegebenen differirende Weiſe 


beſtimmen, Iaffen fi auf drey Haupt » Maſſen zurüds 
führen. Denn entweder 

A) beftimmen fie den Eid, ald ein n außbröliched zwi⸗ 
ſchen dem Schwoͤrenden und dem Adiuranten errichtetes 
Pactum, vermoͤge deſſen ſich der Schwoͤrende der Wahrs 
heit gemäß erflären ſolle, und deſſen Garantie: der Gott⸗ 
heit übertragen werde. Oder 

B) beftimmen fie den Eid ald eine feperliche Erklaͤrung, 
bey der der Schwörende durch feine Berufung auf Gott 
gleichfam der Repräfentant Gotted werde, und nun ge: 
rade fo fprechen fole, wie Gott in dem gegebenen Falle 
fprechen würde. | 

Oder endlich wird der Eid dargeftellt 

C) als eine Berficherung mit Berufung auf Gott, als 
Seugen der Wahrheit, und mit der Aufforderung an 
Gott, die Unwahrbaftigkeit zu beftrafen. 

Allein jede diefer Meinungen ift, ‘wie zum Theil 
auch ſchon Andere gezeigt haben, unftatthaft. 

Denn was die erfte betrifft, fo bedarf ed zur Erfül- 
fung der Pflicht der Wahrhaftigkeit, welche bey jedem 
rechtmäßigen Eide Statt findet, nicht erft eined beſondern 
Vertrags zwifchen den beiden bey dem Eide in Verbält, 
ni ftebenden Subjecten, und auffer dem iſt die Webers 
tragung der Garantie eined Eided an die Gottheit eine 
menfchliche Vorſtellung, die der Allwiffenheit und Gered- 
tigkeit Gotted widerfpricht, und ihrer unwuͤrdig ift. 

In der zweiten Anficht des Eided ift eben fo befons 
derd die Vorftellung, daß der Schwörende durch feine 
Berufung auf Gott gleihfam der Repräfentant Gottes 
werde, und nun fo fprechen folle, wie die Gottheit in 
dem gegebenen Falle fprechen würde, für die menſchliche 
Schwachheit zu hoch, und für die göttliche Majeftät herab: 
würdigend, 


Denn wie möchte felbft der moralifih = vollendetſte 
Menfh, wenn er feiner Schwäche bewußt ift, in irgend 
einem Falle fih anmaßen, gerade fo volllommen zu fpres 
den, wie Gott in diefem Falle fprechen wuͤrde? Und 
wie läßt ſich bey fehr vielen Arten’ des Eides der Schwös 
sende ald Repräfentant Gottes darftellen, ohne eben da⸗ 
mit die göttliche Majeftät herabzumärdigen ? 

Auch die dritte Meinung ift unftatthaft, denn-die 
Idee einer Aufforderung Gottes zur Beftrafung der Uns 
wahrbaftigfeit ift eine bloß von. der Analogie eines 
menfehlichen Richters hergenommene, der. Gottheit un⸗ 
wuͤrdige Borftellung, die nicht wefentlich zu dem Begriffe’ 
des Eides gehören kann. 


§. 3. 
Haupt⸗Arten des Eibeh. 

Die Feſtſetzung des Begriffs leitet den Gang unfes 
rer Unterſuchung von ſelbſt zur Entwicklung der verſchie⸗ 
denen Haupt-Arten des Eides. 

Die Haupt:Arten des Eides aber laſſen ſich am eins. 
fachſten entwideln, wenn man fie entweder nach dem, 
Subjecten, die den Eid Teiften, und ihren theils allges 
gemeinen, theild befondern Berhältniffen, oder nach den, 
Dbjecten, die der Eid betreffen kann, ableitet. 

Nah den Gubiecten betrachtet, kann der Eibd 
entweder allgemeinere Verhältniffe und Lagen derfelben, 
oder beftimmtere nur bey Einzelnen ftattfindende betreffen, 
und die Eide laſſen ſich demnach, fubjectiv betrachtet, in 
allgemeine und befondere unterfcheiden. 

3u ber Klaffe derer, die in allgemeinen Verhältniffen 
und Lagen der Subjecte vorfommen, gehört der Buͤr—⸗ 
ger: Eid und der Religions: Eid im weiteren Sinne, 
Denn der Buͤrger. Eid iſt die religidfe Betheurung, daB 
Verſprechen der Beobachtung feiner Pflichten ald Bürger 


auf das heillgite zu erfüllen. Der Religiond-Eid im wei⸗ 
teren Sinne dagegen enthält eine feperliche religibſe Ber» 
fiherung, man erferne die charakfteriftifche Lehre der 
Kirche, der man angehören wolle, für wahr an; und 
die eben fo heilige Zuſage, dieſer Lehre, fo lange ed die 
gewiffenbafte Weberzeugung erlaube, in allen Stüden ge: 
mäß zu handeln. Das Verhaͤltniß ald Bürger und als 
Glied der Kirche aber gehört unftreitig zu den allgemeinen, 
und die kraft deffelben geleifteten Eive Fünnen daher mit 
Recht allgemeine genannt werden. 

Zu der Klaffe derer dagegen, die in befonderen Ber: 
hältniffen und Lagen der Gubjecte vorkommen, gebören 
alle Eide, die fi) auf eine befondere Verpflichtung be— 
sieben, wie die Amts-Eide, oder auf einen befondern 
Stand, wie der Militär-Eid, oder auf befondere Lagen 
und Umftände, wie der Zeugen. und Reinigung - Eid. 
Mit Recht laſſen ſi ſich die in ſolchen beſonderen Verhält: 
niffen und Lagen geleiſteten Eide befondere nennen, 

Nach den Dbjeeten betrachtet kann der Eid ent: 
weder etwas Vergangenes oder Gegenwärtiged, oder er 
fann etwas Zukuͤnftiges, oder endlich beides zugleich be- 
treffen, und die Eide laſſen ſich demnach objectiv betrach- 
tet, in affertorifche (Bekraͤftigungs-Eide), promifo: 
riſche (Verfprehungd-Eide), und gemifchte unter: 
ſcheiden. 

Zu der Klaſſe der aſſertoriſchen Eide gehoͤren der Zeus 
gen: und Reinigungs-Eid, denn jener enthält die Bekraͤf⸗ 
tigung einer Wahrnehmung, diefer die der Schuldlofigfeit. 

Zu den promifforifchen Eiden gehören alle, ſowohl 
allgemeinen ald befondern Verpflichtungd:Eide; denn alle 
enthalten eine feperlichsreligidfe Zufage. 

Von gemifchter Art endlich iſt z. B. der Religions; 
Eid, indem er auf der einen Seite eine Belräftigung, 
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auf der andern eine Zuſage enthaͤlt. — Und damit kann 


die Unterſuchung uͤber den Begriff und die Haupt⸗ Arten 
des Eides für unſern Zweck 7 — ſeyn. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Wir gehen nun zur Unterſuchuug folgender vier 
Haupt⸗Fragen uͤber: 

1) Welches iſt der gweck des Eides, ſowohl im: All⸗ 
gemeinen als in den beſondern Faͤllen? 

2) Welches iſt die Kraft, das heißt, welches iſt der 
Grund, auf dem die Verbindlichkeit des Eides den Aus— 
ſpruͤchen der Vernunft nach beruht? 

3) Iſt der Eid vernunftgemaͤß, und aus welchen 
Gruͤnden laͤßt ſich dieſe Vernunftmaͤßigkeit Anihun? Und 
endlich 

4) Üt der Eid pflichtmäßig; oder Iäft- fich. eine 
Berpflihtung zu. dem Eide aud Gründen: der Vernunft 
ermweifen ? 

§. 1. 
Zwedck des Eides. 

tZweck einer Handlung ift der Grund, um deffen wiß 
len man, wenn die Handlung von einem andern gefchieht, 
fie von ihm begehrt, oder, wenn fie von uns ſelbſt ger 
ſchieht, fie verrichtet. 

Fragt man alfo nach dem Zweck des Eides, fo ift der Sinn 
der Frage der: „Welches it der Grund, um deſſen willen 
der Eidfordernde von dem Schwörenden eine eidliche Berfiches 
rung begehrt, und der Schwörende diefe Berficherung gibt ?“ 

Dieß zu. beantworten ift unfere jegige Aufgabe, Die 
Antwort aber laͤßt fih entweder in Beziehung auf dem 
Eid überhaupt, oder in Beziehung auf die befonderen 
Arten befielbigen geben. 


A) Allgemeiner Zwed des Eides, 

Der allgemeine Grund, um beffen Willen der Eid: 
fordernde von dem Andern feine Verficherung mit der 
feyerlichen Erklärung begehrt, er erinnere fich bey der: 
felbigen an die Gottheit, ald das Ideal der Heiligkeit, 
Gerechtigkeit und Macht, iſt unfireitig Fein anderer ald 
der, fich ‚vermittelft diefer feyerlichen Erklärung von Sei: 
ten des Andern auf das ftärfjtmöglichite zu verfichern, 
daß er fih in Betreff der von ihm gemachten und mit 
diefer feyerlichen Erflärung begleiteten "Ausfage der 
Wahrhaftigkeit vollfommen gemäß erfläre, und mithin 
der Eidforderer fich auf die von dem Andern gethane Aus: 
fage mit möglichfter Zuverficht verlaffen koͤnne. 

Und ebenfo ift der allgemeine Grund, um deſſen wil 
len der Schwörende feine dem Andern geleitete Werfiche 
zung mit jener feyerlichen Erflärung begleitet, Fein ande: 
ver ald der, bey dem Eidforderer vermittelft derfelben 
die Ueberzeugung hervorzubringen, daß er fih mit mög- | 
lichſt⸗ vollfommener Zuverficht auf die Wahrhaftigkeit fei- 
ner Audfage verlaffen dürfe. 

Hierauf beruht der allgemeine Zwed des Eived, und 
aus diefem läßt fih nun der Zwei des Eides in Bezie: 
hung auf die befondern Arten des Eided Teicht ableiten, 

B) Befondere Zwecke. 

Der Eid bezieht fich feinen verfchiedenen Arten nad 
kraft; der obigen Darftelung (1. Abſchn. $. 3.) entweder 
auf allgemeine Verhältniffe oder auf befondere eines ge: 
wißen Amtes, Standes oder Lage. Je nach diefer ver: 
fchiedenen Beziehung des Eides ift auch der Zwed des 
Eides verfchieden. 

Sehen wir nehmlich auf den Eid, den der Menſch 
in dem allgemeinen Berhältniffe ald Bürger eines Staates 
oder ald Mitglied der Kirche leiftet, fo ift der Zweck deſſel⸗ 
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ben in dem erſten Falle unfteeitig der, den Verpflichtun: 
gen des Bürgerd durch diefe feyerliche Beglaubigung die 
solltommenfte Garantie zu geben ; in dem zweiten Falle 
dagegen, der religidfen Ueberzeugung Aller und dem Aus⸗ 
druck derfelbigen (dem Cultus) durch dieſe fenerliche Be 
räftigung und Zufage Einheit zu geben, und fich ihr zu 
verfichern. 

Sehen wir dagegen auf den Eid, in fofern er in 
den ı befonderen Verhältniffen eined beftimmten Amtes, 
Standes oder Lage geleiftet wird, fo ift der. Zweck deſſel⸗ 
bigen in diefem Falle fein anderer ald der, die Wahrhaf: 
tigkeit einer Verficherung oder einer Zufage in Beziehung 
auf jene befondern Berhältniffe durch die feyerliche Erklaͤ⸗ 
rung des Eides auf das vollkommenſte zu —— 
oder bekraͤftigen zu laſſen. 

Hiernach beſtimmen ſich die beſondern Zwecke des 
Eides, und ihre ſich von ſelbſt ergebende nähere Bes 
fimmung bedarf feiner weiteren ah ku 


$. 2. J 
Grund ber Berbindlidkeit des. Eides. 

Der Eid verbindet den Menſchen auf das heiligfte 
zur Wahrhaftigkeit feiner Ausfage, und zu dieſer Vers 
bindlichfeit Tiegt den Ausfprächen der Vernunft nach ein 
ſehr wichtiger Grund in dem Eid. 

Das Sitten: Gefep gebietet zwar ſchon einem jeden 
Menſchen aus Achtung gegen die Vernunft in fich und in 
Anderen Ausübung der Wahrhaftigkeit ; durch den Eid aber 
erhält mr — einen neuen ſie verſtaͤrkenden 
Grund. 

Denn unſtreitig wird der bloß —— Verpflich⸗ 
tungs⸗Grund, der an ſich ſchon Wahrhaftigkeit fordert, 
durch den religidſen VerpflichtungsGrund, der amd der 


ur 
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lebendigen Vergegenwärtigung der ‚Gottheit hervorgeht , 
noch mehr verftärkt. 

Es findet.alfo hier ein doppelter Grund der Verbin: 
lichkeit zur Wahrhaftigkeit ftatt ; einmal der allgemeine fitt: 
liche Grund, auch in. diefem Falle um der Pflicht willen, 
feine Außfage. der inneren Ueberzeugung gemäß zu. thun, 
und dann der ‚religiöfe Grund, um ber Vorſtellung der 
Gottheit, ald des heiligen, allvermögenden und ‘gerechten 

efend, willen, die von dem Menſchen dad Gute. und 
Wahre will, Wahrheit zu fagen. Bu ein hoher und 
wichtiger Grund! a 

Denn der Gedanke: „ed iſt Gotter, des Heiligen, des 
Gerechten und Allmächtigen Wille, daß ich die Wahrheit 
ſage“ diefer Gedanke, lebhaft in-der Seele erwedt, muß 
fie zur Wahrheit aufrufen, und ihr dieſe Pflicht ar 
wichtig machen. 

$. 3. 
DVernunftmäßigkeit des Eides. 

Eine jede Handlung ‚- die weder der Achtung gegen 
bie Vernunft in meiner noch in der Perfon eined andern 
wiberftreitet, die dad Handeln um. der Vernunft willen 
nicht aufhebt, und vernünftige Zwede auf dad befte und 
ficherfte befördert, ift vernunftmäßig. Betrachtet man 
nun die Handlung des Eided gerade nach diefen Mo: 
menten, fo. erſcheint «fie in den beiden erſten Ruͤckſichten 
abſolut, in der letzten ‚aber relativ hoͤchſt vernunftmaͤßig. 

Der Eid’ ift der Achtung gegen die Vernunft nicht 
entgegen, benn er ſetzt Feine der Vernunft: widerftreis 
tende Annahme voraus, fondern beruht auf der von: je 
dem Vernänftigen nothwendig anzuerfennenden: Wahrheit 
des Daſeyns der höchften Vernunft, welche Welt-Urbe: 
ber und moralifcher Welt:Regent ift, fo wie auf der An- 
erfenntniß der Pflicht, ſich durch die lebendige Vorftel- 
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lung dieſes Weſens und feiner Eigenfchaften zur Wahr, 
baftigfeit auf dad fräftigfte bejtimmen zu laſſen. Eine 
Berficherung aber, ‚welche fi) auf dieſe Ueberzeugung 
ftügt, ift der Achtung der Vernunft fehlechterdings , nicht 
entgegen. A 

Denn nur die Leiſtung oder die Forderung einer fol 
hen Audfage, die auf einem unvernünftigen Glau: 
ben beruht, kann die der Vernunft fhuldige Achtung 
beleidigen. 

Der Eid ijt aber auch darum ſchlechthin vernunft- 
gemäß, weil er die Möglichkeit, um der Gefege unferer 
Vernunft willen. zu handeln, nicht aufhebt. 

Die Bernunft in und ftellt und unfere Pflichten, 
mithin auch die Pflicht der Wahrhaftigkeit als Pflicht, 
die wir ihre fehuldig find, dar. Um dieſer Forderung 
der Vernunft willen follen unfere Audfagen daB‘ 
Gepräge der Wahrhaftigkeit tragen. Die Iebendige 
Bergegenwärtigung des boͤchſten Weſens hebt Aber 
die Erfüllung der Pflicht der Wahrhaftigkeit um der 
Vernunft willen fchlechterdingd nicht auf. Nur 
dann aber wäre eine mit dieſer feperlichen Erinne: 
zung gegebene oder geforderte Verfiherung — ber Ber- 
nunft entgegen, wenn fie bie Beobachtung des Gefeged 
der Wahrhaftigkeit aus moralifchen Gründen um der Ber: 
nunft willen aufheben würde. Da. dieß aber nicht der 
Fall, fo ift fie der Vernunft nicht entgegen, vielmehr 
ihr gemäß. 

Endlich ift der Eid ferner relativ bey allen ben 
Subjecten, welche jene religidfe Wahrheiten anerfennen, 
auch darum vernunftgemäß, weil er den Vernunft⸗gweck 
der Wahrhaftigkeit auf dad ficherfte befoͤrdert. Denn 
man darf in ſolchen Fällen, wo an Ausmittlung der: 
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Wahrheit und an der Ueberzeugung eined Menſchen von 
der Wahrhaftigkeit der Audfage ded Andern Alles gelegen 
ift, mit vollem Rechte annehmen, daß dieß das ficherfte 
Mittel zu jener Ausmittlung und zur Hervorbringung 
diefer Ueberzeugung ſey; denn bey allen jenen Subjecten 
wird die moralifche Pflicht der Wahrhaftigkeit durch die 
religidfe Vorftellung der erhabenen Eigenfchaften der Gott: 
heit, an die man ſich innert," auf das wichtigſte ver- 
ſtaͤrkt. Nur in dem Falle ift der Gebrauch dieſes Mit: 
teld dvernunftwidrig, wenn man von der Srreligiofität 
oder von dem überwiegenden religiöfen Indifferentismus 
des Andern überzeugt ift. Aber wer wird von einem fol: 
en Menfchen einen Eid fordern oder annehmen ? 

Der Eid ift alfo weder der Achtung gegen die Ver: 
nunft durch den Glauben, auf dem er beruht, entgegen; 
noch hebt er durch den verftärfenden Grund der Wahr: 
haftigfeit die moraliſche Erfüllung diefer Pflicht auf; und 
ift bey allen religidfen Menſchen das zwedmäßigfte Mit 
tel zu Erforfchung der Wahrhaftigkeit. 

Der Eid ift alfo — vernünftig.- 


§. 4. 

= Mihtmäpigkeit bed Eided. - 

Die Verpflichtung zur Eided:Leiftung läßt fich nad 
Grundfägen der Vernunft, theils aus der Pflicht, die 
der Menſch gegen fich felbft bat, theild aud den Pflich⸗ 
ten, die er gegen dad allgemeine Beſte und die Obrig⸗ 
keit hat, ableiten, und: erweiſen. 

Aus der Pflicht ded Menſchen gegen fich felbft — 
denn es ift Pflicht eined Jeden, um feiner vernünftigen 
Beſtimmung willen, ſich an eine bürgerliche Gefellfchaft 
anzufchließen, um fich feine Exiſtenz durch rechtliche Ber: 
hältniffe zu ſichern; aber eben darum ift ed auch P licht, 
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fih den nothiwendigen Bedingungen einer rechtlichen Erb; 
ſtenz, unter welche die Eides-Leiſtung gehört, zu unters 
werfen. Daß aber der Eid unter die Klaſſe diefer noth⸗ 
wendigen Bedingungen gehdre, ift jedem Far, der nur 
über den oben angegebenen Zweck des Buͤrger: Eids nach 
denkt. 

Aber auch aus Pflichten gegen dad allgemeine Beſte, 
und befonderd gegen die Obrigkeit, — denn da fowopl 
dem allgemeinen Beten als der Obrigkeit Alles daran 
gelegen ſeyn Fann, und in gewißen Fällen wirklich daran 
gelegen ijt, von der Wahrheit der Ausſage eined Men: 
ſchen, der mit ihr in Verhältniffen fteht, auf das zu- 
verläßigfte überzeugt zu feyn, und da der Eid son der 
Gefellfhaft und Obrigkeit ald das zuverlaͤßigſte Kriterium 
ber Wahrhaftigkeit einer Ausſage betrachtet werden kann, 
und auch wirklich betrachtet wird, fo ift.ed da, wo dieß der 
Fall ift, Pflicht gegen die Geſellſchaft und bie Obrigkeit, 
feine Ausſage auf ihr Verlangen auf diefe feyerliche Art 
zu betätigen. 

Denn der, welcher fich biefer Handlung in einem 
folhen Falle nicht unterziehen wollte, würde auf dieſe 
Art die Geſellſchaft und die Obrigkeit in der Ausführung 
iprer vernunftgemäßen Zwecke ftören, welches gegen bie 
Pflicht iſt 

Der Eid iſt alfo in gewißen Fällen theild Gebot 
der Pflicht des Menfchen gegen fich felbft, theils gegen 
daB allgemeine Befte und die Obrigkeit, 


> 
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Dritter Abſchnitt. 
§. 1. 


Haupt⸗Einwuͤrfe gegen den Eid. 

Auch die heiligſten Wahrheiten fanden zu allen 
Zeiten unter den Philoſophen ihre Gegner. Dieß war 
auch befonderd in neueren Zeiten dad Schickſal des — 
Eids. 

Die Haupt-⸗Einwuͤrfe aber, welche dieſe gegen den 
Eid erhoben, laſſen fich auf folgende Haupt:Klaffen zus 
ruͤckfuͤhren. 

Einige betreffen die Zweckmaͤßigkeit, andere die 
Bernunftmäßigfeit, andere die Religiofitdt, 
endlich andere die- moralifche und rechtliche Zuläs 
Bigfeit deffelben. 

Die Darftellung und Prüfung biefer Einwürfe eu 
nun ber Gegenſtand dieſes Abſchnittes ſeyn. 


F. 2. 
Erſter Einwurf... 
Gegen die Zweckmaͤßigkeit. 

Die Beſtimmung des Eides iſt: „in allen den 
Fällen, wo oͤffentliche oder Privat-Geſchaͤfte, wo religibſe 
oder politifche Angelegenheiten ohne Sicherheit deffen, was 
von dem Willen oder von der Kenntniß Underer abhängt, 
nicht mit Erfolge getrieben werden könnten, dad Berfpre- 
chen oder dad Zeugniß: diefer, Audern vollfommen zuver⸗ 
läßig zu machen.’ 

Der Eid foll nehmlich dad Teste und dad zuverTä» 
figfte Mittel zur Erforfhung der inneren Gedanken und 
Vorſaͤtze des Schwörenden feyn. Gerade diefer Zwed aber, 
behaupten einige Philofophen , werde bey der einen Klaffe 
von Menfchen fhon ohne den Eid erreicht, bey der an⸗ 
dern dagegen laſſe er fih auch durch denfelben nicht er: 
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teichen,. mithin, fep feine Forderung bey jenen Aberfläffig, 
bey diefen zwedlos., im, Ganzen alfo zwedwidrig. 

Der religidfe Menfch nehmlich fey über. den Eid er: 
haben, indem er ſchon an ſich durch die in ihm Iebendige 
Idee der Pflicht, ald eines ‚göttlichen. Gebotes, auch 
ohne den Eid.der Wahrhaftigkeit treu fey. Der irreli⸗ 
giöfe dagegen — und in dieſe zwey Haupt:Klaffen zer⸗ 
falle dad menfchliche Gefchleht — bey dem weder mora- 
liſche Beftimmungs-Gründe, noch veligidfe. Beweg. Gruͤnde 
wirkſam feyen, laſſe fih ‚auch durch den Eid nicht. zur 
Beobachtung der Pflicht, der Wahrhaftigkeit in einzelnen 
Faͤllen beftimmen. Mithin ſey der Eid uͤberall zwec⸗ 
widrig. 4 

§. 5. rc ut 
Prüfung dieſes Einwurfs. “233 

Man Fann allerdings zugeben, daß es religidß:bön. 
ende Menfchen geben koͤnne und wirklich gebe, welche 
kraft ihrer fittlich:religidfen Maximen fih auch ohne dei 
Eid in allen Fällen zur unverleglichen Beobachtung der 
Pflicht der Wahrhaftigkeit verbunden fühlen ; und bey denen 
ebendarum die Anmuthung der Eided:Ablegung eine uͤberfluͤſ⸗ 
fige Forderung wäre; fo wie ed Dagegen auch irreligidd-den« 
Fende Menfchen der Art geben kann, und vielleicht wirf- 
lich geben mag, die Fraft ihrer unfittlichen und irreligid- 
fen Maximen, fihb auch durch den Eid nicht zur Bes 
achtung der Pflicht der Wahrhaftigkeit beftimmen laffen, 
und bey denen ebendarum durch die Anmuthung der Ei- 
ded-Ablegung der gweck des Eides nicht erreicht wird. 

Der Eid aber kann defwegen von dem Prüfenden 
ſchlechterdings noch nicht ald etwas überall zwe dwid- 
riges anerfannt werden, wie fih aud folgenden Grün: 
den ergibt. En 


— 


—— 


— 4186 — 


Ad) gefegt, die moralifch:religidfen Maximen deffen, von 
dem der Eid gefordert, wird , feyen von der Art, daß er 
auch fhoh ohme ben "Eid die "Wahrhaftigkeit in feinen 
Yußfagen und BVerfprechen unberleglich pält, mithin — 
daß in Betreff feiner der Eid überflüffig wäre; fo Fann 
er dennoch von Seiten ded den Eid —— voll⸗ 
kommen zweckmaͤßig ſeyn. 

Denn da dieſer die Maximen des andern als etwas rein 
Inneres vollklommen zu durchſchauen nie im Stande iſt, da 
er alfo nie mit vollenbeter Gewißheit überzeugt feyn ann, 
ob in dern eintretenden Falle einer Ausſage ober eines 
BVerfprechend bey dem andern die fittlichsreligiöfen Mapi: 
men wirklich vorhanden und wirkfam feyen; dieſes aber 
zu wiſſen für den Adjuranten von höchfter Wichtigkeit iſt 
oder feyn Fann ; fo-ift die Abforderung des Eided aud 
von einem fittlich:religiöd-denfenden Menfchen der Art um 
des Eidfordernden willen zweckmaͤßig. Denn durch 
die wirkliche Ablegung des Eides erhält jener die moͤg⸗ 
lichft:vollfommene Verſicherung, daß ſich der Schwoͤrende 
bey feiner Ausfage der ihn zur Wahrhaftigkeit beſtimmend⸗ 
ften religidö-moralifchen Motive erinnere, 

B) €3 kann aber auch fittlich » religidfe Menfchen der 
Art geben, bep denen die Forderung des Eided nicht blof 
um des Abjuranten, fondern auch um ihrer ſelbſt 
willen zweckmaͤßig if. Wenn nehmlich ein Menſch 
‚zwar veligiöfe und moraliſche Grundfäge beſitzt, und er 
auch im Allgemeinen von dieſen zur Beobachtung feiner 
Pflichten überhaupt, mithin auch zur Beobachtung der 
Pflicht · der Wahrhaftigkeit beftimmt wird, fo fann doch 
dad Gewicht des: Sinnlichkeit und der Einfluß beffelbigen 
auf feinen Willen in dem einzelnen Falle fo flarf 
ſeyn, daß er fih, wenn ihm die fittlichen und religiöfen 
Beweg: Gründe nicht befonderd vorgehalten werden, 
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eine Abweichung von ſeiner Pflicht in dieſem Falle erlaubt. 
Ebendieß fan nun auch in Betreff der Pflicht der Wahr⸗ 
baftigfeit der Fall ſeyn. i 

In diefem Falle aber muf die „ Bwedmägigfeit bed 
Eided auch für das religids:denfende ſchwoͤrende Subject 
anerfannt werden, indem durch denfelben dem Gemüthe 
bie religiöfen und moralifchen Beweg-Gründe zur Wahr: 
baftigkeit befonderd vergegenwärfiget werden, und eben- 
dadurch diefed auf die Heilighaltung diefer Pflicht in dem 
bejtimmten Falle mit Sicherheit hingeleitet wird. 

C) Gefegt aber der, der den Eid ablege, fep in der 
Pflicht : Vergeffenheit und Srreligiofität fo tief gefunfen, 
daß auf fein abfolut robe8 Gemüth weder irgendein mo⸗ 
ralifcher noch religidfer Beweg : Grund einen Eindrud 
zumachen fähig ift, fo kann derfelbige allerdingd auch 
Durch den Eid nicht zur Beobachtung der Pflicht der 
Wahrhaftigkeit» beftimmet werden, und im diefem Falle 
‚wäre sallerdingd der Eid eine zweckwidrige Forderung. 
Allein der Glaube an die Menfchheit und an dad Edlein 
ihr, den und die Vernunft bey feinem Menfchen abfolut 
aufzugeben erlaubt, geftattet und auch nicht, bey irgend 
einem Menfchen eine ſolche Gemüth3:Berfaffung gleichfam 
a priori anzunehmen, Sollten aber die Gründe, welche 
und die Erfahrung an die Hand gibt, den Eides-Forde— 
rer zu diefer Annahme nötbigen, fo wird er vernünftiger: 
weiſe in diefem Falle feine Anforderung aufgeben, Denn 
unter unter diefen Bedingungen wäre allerdingd der Eid 
fowopl in Betreff deſſen, der ihn —⸗ als deſſen, 
der ihn leiſtet, zweckwidrig. 

D) Es gibt aber auch unter ———— und irrell 
gidſen Menſchen eine Klaſſe ſo gearteter, — und dieſe iſt 
nach dem unlaͤugbaren Audfpruche' der Erfahrung unſtrei⸗ 
tig die größere — bey denen zwar die MWirkfamfeit reli⸗ 
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gidfer und moralifcher Vorſtellungen im. Verbältnif zu 
der Stärfe ihrer finnlichen Begierden ungemein ſchwach 
ift, dennoch aber noch fo viel über ihr ‚Gemüth vermag, 
daß fie daffelbe durch den: momentanen fräftigen Eindrud 
zu der Befolgung ded fittlicben Geſetzes beftimmt. 

Bey folchen aber hat allerdings auch der Eid einen 
vernünftigen Zwed. Denn, indem ſie bey aller 
Stärfe ihrer Sinnlichkeit doch noch. ſo viel Moralität 
und Neligiofität befigen, daß fie nicht mit ausdruͤchlicher 
und beftimmter Erinnerung an bie fittlichen und religid- 
fen Motive ihre Pflicht verlegen ‚: werden fie auch wicht 
mit beftimmter lebendiger Vergegenwärtigung ihrer Pflicht, 
und mit ausdrüdlicher : Berufung; auf —— die 
Pflicht der Wahrhaftigkeit verletzen. 

Der Eid kann alſo fuͤr Menſchen dieſer Art ein wirt 
ſames Abhaltungs:Mittel ‚von der Unwahrheit in Betreff 
der durch ibn Feyerlich beftätigten Ausſage fen, 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich alſo folgendes Re> 
fultat der Beantwortung des — gegen die Zweck⸗ 
mäßigfeit des Eides: 


Der Eid iſt allerdingd .) bey vollendet moralifch- 


= 


religidfen Meenfchen in ı Betreff des Schwörenden 


feld ft überflüffig ; er behält aber auch bier in Betreff 
des Adjuranten ald ein Berfiherungd:Mittel bon den 
Gefinnungen des Andern feine volle Swedmäßigkeit ; bey 
vollendet Aunmoralifchen und irreligidfen Menfchen da: 
gegen. 2) iſt er in Betreff beyder zwedlod, und von 


ſolchen wird aus eben dieſem Grunde der Vernuͤnftige 


feinen Eid fordern; bey folchen dagegen, 3) die an Mo: 
ralitaͤt und Immoralitaͤt, mithin auch an Religiofität, 
und Sereligiofität unvollendet, alfo weder abfolut » gut, 


noch abfolutzfchlecht find, iſt er. ſowohl in Betreff des 


Schwoͤrenden, in fofern er dieſen zur Wahrhaftigkeit 


mit großer Probalititaͤt beftimmt, als des Eidfor— 
derers, in ſofern emndiefem die Wahrhaftigkeit dez Uns. 
dern ebenſo —— veröftähe ſehr zmedmäßig. 


$. 4. 
‚Zweiter Einwurf. 
Gegen die Vernunftmäßigkeit. : ‚. 
Erſter Grund 

Der Eid wird aber auch von einigen Philoſophen 
deßwegen getadelt, weil er auf vernunftwidrigen, aber⸗ 
glaubiſchen Vorſtellungen beruhe. „Denn der, welcher 
die Verſchuldung der bloßen Unwahrhaftigkeit nicht fuͤrchte, 
muͤße glauhen, der Aufruf Gottes zum Zeugen ſey ein 
uͤbernatuͤrliches, unbegreifliches und: magifched Meittel, 
ſich die Ahndung deffelben zuzuziehen, wenn man falſch 
ſchwoͤre. Dieß aber: ſey ohne allen Zweifel die wahre 
Natur des der moraliſchen Religion. (und ebendeßwegen 
auch der. Vernunft) völlig widerſtreitenden Aberglaubend. 
Der Staat. würde in diefem Falle auf. die Fortdauer der 
Unvernunft rechnen, und diefelbe- auß allen Kräften befdr- 
bern muͤſſen, da er feine Sicherheit davon abhängig 

mache , welched widesfinnig ſey.“ 
Der Eid Iaffe fih daher mit der Bernunft nicht 

vereinigen. 


6..d. 
Prüfung dieſes Einwurfs. 

Der Eid beruht ſeinem wahren und aͤchten Begriffe 
nach ſchlechterdings nicht auf Superſtition. Wuͤrde frey⸗ 
lich der, der die Verſchuldung der bloßen Unwahrhaftig⸗ 
keit nicht fuͤrchtet, deßwegen glauben muͤſſen, was die 
Gegner behaupten: der Eid ſey als Aufruf Gottes zum 
Seugen ein uͤbernatuͤrlich eß und'magifches Mittch 
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ſich die Strafe deſſelbigen zuzuziehen, wenn man falſch 
ſchwoͤre, fo wäre er ein vernunftloſer Aberglaube. Aber 
dieß Tiegt überall nicht in dem wahren Begriffe des Eides. 

Der Eid it vielmehr (ı Abfchn. $. 1.) eine Ver: 
fiherung, die mit der feyerlihen Erklaͤrung gefchieht, 
man erinnerevfich bey derfelben an Gott ald den Heiligften, 
der jede Unwahrheit verabfeheue, ald den Allwiſſenden, 
der fie in unferm Innerſten durchfchaue, ald den ALL: 
mächtigen, der’ fie zu ahnden vermöge, und ald den Ge: 
rechten ‚der fie gewiß und unnachläßig beftrafen werde. 

Iſt nun diefer Glaube: ein geundlofer Glaube, oder 
beruht er nicht vielmehr auf Gründen, die und unfere 
Bernunft ſelbſt gegeben hat und bekraͤftiget ? 

Und die lebendige Vergegenwaͤrtigung der Gottheit 
als eines ſolchen Wefend, muß unſer Gemuͤth gewiß, 
wenn ed anders noch für heilige Beweggründe offen iſt, 
da fie gerade mit der Verficherung felbft gefchiebt, zur 
Wahrhaftigkeit bey derſelben beſtimmen. Ein folches 
Mittel zur Erwedung der Vorſtellung, daB Mahrbaftig- 
keit in allen Fällen und befonders in dieſem Falle Plicht 
des Menfchen fey, und zur Belebung der Wirkfamfeit diefer 
Vortellung in dem Gemäthe — #t alfo fo wenig ein 
aberglaubifches Zauber: Mittel, daß feine Anwendung in 
bem Falle, in welchem das Bewußtſeyn der Pflicht al- 
Tein nicht hinreichend zur Beftimmung der Wahrhaftig- 
Feit ift, vielmehr von der WHEN ſelbſt gebilliget wer» 
den muß. 

9. 6. 
gweiter Grund. 

Man gibt aber auch dem Einwurfe gegen die Ver⸗ 
nunftmaͤßigkeit des Eides eine andere Wendung, indem 
man folgende gebecheurs aufſtellt: 
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Der Eid⸗/ fagte man nehmlich ⸗ſey eine ſuperſtitidſe 
Handlung, weil der, der die Pflicht anerfenne, die 
Wahrheit zu reden, und dennoch der göttlichen Strafen 
bedürfe, um fie zu fagen, unmoraliſch fey ; jeder Glaube 
aber, der mit der Immoralität — haͤnge, I 
vernunftwidriger Aberglaube.“ 


$. 7- 
Prüfung. x 

Der ganze Nerv des Beweiſes haͤngt bier natürlich 
an der Wahrheit oder Falſchheit des Satzes: daß der, 
ber die Pflicht anerfenne, die Wahrheit zu fagen, und 
dennoch der göttlichen Strafen bedürfe, um ſie zu jagen, 
unmoralifch fey. Gerade diefer Satz aber.ift ungegründek, 

Denn reine Moralität findet zwar allerdings nur 
bey dem Statt, der bloß und allein durch die Vorjtellung 
ber Pfliht zur Erfüllung. diefer überhaupt, fo wie zu 
der befondern Pflicht der Wahrhaftigkeit angetrieben und 
beftimmt wird. Daraus folgt aber überall nicht, daß bep 
dem, der auffer der BVorftellung dei Pflicht noch einen 
anderen Beweg: Grund, vie z. B. die Erinnerung an 
Gott, ald den Heiligen und Gereihten, zur Erfüllüng 
feiner Pflicht bedarf, gar Feine Moralität ftatt finde, daß 
er unmoralifch fey, fondern nur daß, daß feine Mo⸗ 
ralität auf einer niedrigeren Stufe ftehe, als die des 
moralifch:vollendeten Menfhen. Mithin ift auch der, der 
die Pflicht anerkennt, die Wahrheit zu reden, und den» 
noch der (ihm in dem, Eide vorgeftellten) gdttlichen Stra» 
fen bedarf, um fie zu fagen, aus biefem Grunde noch 
fein unmoralifcher Menſch. Ebendadurch aber fällt auch 
die Conſequenz, nehmlich daß der Glaube „an göttliche 
Strafen“ ein mit der Immoralität zufammenhängender 
Glaube , alfo Aberglaube fey. 
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Wenn man aber den Eid, nach ſeinem vollſtaͤndigen 
wahren Begriffe foßt, fo ift ed ja. nicht allein. die Erin- 
nerung an. die Gottheit ald gerecht, ftrafenden Richter, 
die den Venfchen zur Wahrhaftigkeit ‚bey feiner eidlichen 
Verſicherung beſtimmt; fondern es iſt auch ‚Die Vorſtel⸗ 
lung der Heiligkeit Gottes, die auf das Gemuͤth zur 
Erfüllung ſeiner Pflicht zu Wahrhaftigkeit wirken ſoll. 

Wer moͤchte aber behaupten, und wie moͤchte man 
es beweiſen, daß der, der durch die lebendige Idee, daß 
die Gottheit, in der er lebt, webt und iſt, das Ideal 
der Sittlichkeit ſey, und daß fie als ſolches an jeder Falſch⸗ 
heit das hoͤchſte Mißfallen (nach menſchlicher Vorſtellung) 
finde, der ſich durch dieſe Idee zur Wahrhaftigkeit be— 
ſtimmen laſſe, unmoralifch fey? Jener Sak ift alfo ent: 
ſchieden ungegrändet, und mit feiner Falſchheit Fällt der 
Einwurf. 

9.8. 
Dritter Einwurf. 
j Gegen die Religiofität des Eided. 

Der Eid wird ferner auch von Seiten ber Nelk 
giofität angegriffen. Denn, ſagt man: „es liegt bey 
dem Eide ein unwuͤrdiger Anthropomorphismus zum 
Grunde;“ ein ſolcher aber iſt mit einer aͤcht⸗religidſen 
Denk⸗ und Handlungs-Weiſe unvereinbar. 


$. 9. 
Pruͤfung. 

Unrichtige Begriffe von dem Eide koͤnnen allerdings 
mit menſchlichen der Gottheit unwuͤrdigen Vorſtellungen 
verknuͤpft ſeyn, und ſind zum Theil wirklich mit ſolchen 

verknuͤpft. Denn wenn man den Eid nach der obigen 
Erdrterung gewißer Anſichten (1. Abſchn. $. 2.) als ein 
Paktum darſtellt, deſſen Garantie der Gottheit übertragen 
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werbe, ober ald eine Handlung, bep der der Schtwötende 
der Repräfentant Gotted werde, oder ald eine DVerfiches 
rung Die mit der Aufforderung an Gott, die Unwahr— 
haftigkeit zu beitrafen, verbunden ſey — wenn man den 
Eid auf ſolche Weife beſtimmt, fo Liegt den auf diefe Art 
modificirten Begriffen allerdings ein unwürhiaee Anthro⸗ 
pomorphismus zu Grunde, 

Die Vorftellungen dagegen, die in dem wahren Bes 
griffe des Eides liegen, find der Gottheit fehlechterdings 
nicht unwärdig. Denn wie follte die Erinnerung an die 
Vorftellung, daß Gott als daB heiligfte, allwiffende, alls 
mächtige und höchft:gerechte Wefen jede vorfegliche Uns 
wahrhaftigkeit Penne, verabfcheue und beftrafe, und der 
Vorſatz, eben deßwegen fich bey feiner Verſicherung der 
Wahrheit vollfommen gemäß zu erflären, einen der Gott⸗ 
heit unmwürdigen Anthropomorphismus enthalten? Die 
Vorftellung jener Eigenfchaften iſt ja eine in der Ver 
nunft felbft liegende, die fich aus Gruͤnden aus ihr ent⸗ 
wideln laͤßt. 

Der Eid iſt mithin, in ſofern er feinem wahren 
Wefen nach auf der Annahme jener Eigenfehaften bes 
ruht, mit einer wahren, vernünftigen, religidfen Denke 
und Handlungs⸗Weiſe wohl vereinbar. 


2 $. 10. 
Vierter Einwurf. 
Gegen bie moralifhe Zulaͤßigkeit. 

Der Eid wurde auch von Seiten feiner moralifchen 
Zulaͤßigkeit beftritten; denn. die einen behaupten, der 
Staat handle bey dem Eide, den er von feinen Mitglie— 
dern fordere, unmoraliſch, indem er durch diefe Fordes 
sungen in die Rechte der Gottheit eingreife ; die andern, 
die Tugend der Wahrhaftigkeit werde in dem Grade 
minder vollfommen, in welchem man ſich zu derfelbigen 
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religidfen Motive bediene, und der Eid fchade daher 
der moralifchen Wahrhaftigkeit. Aus diefen zwey Grün: 
den ward der Eid von moralifcher Seite beftritten. 


$. 11. 
Prüfung des erfien Grundeß, 

€3 fragt fi) bey dem erften Grunde: „Macht 
ber Staat durch Die Forderung ded Eided von feinen 
Bürgern einen Eingriff in die Rechte Gotted?« 

‚Betrachten wir dieſe Frage: 

Nur der. Dienfch und nur die Geſellſchaft von Dien: 
ſchen greift in die Nechte der Gottheit ein, welcher fich 
etiwad anmaßen will, dad nur der Gottheit allein zus 
Sommt, oder welche der Gottheit vorfchreiben wollte, 
wad fie in einem gewißen Falle thun folle. Mithin 
würde der. Staat bey der Forderung des Eided dann in 
die Nechte der Gottheit eingreifen, wenn er durch de 
felben der Gottheit vorfchreiben wollte, daß und wie fie 
die, die einen falfchen Eid ablegen, ftrafen ſolle. 

Allein dieß fann der Staat vernünftiger Weife gar 
nicht; er kann aus diefem Grunde nicht unmoralifh han⸗ 
deln. Denn welche endliche Macht möchte wohl, wenn 
fie fich ſelbſt erkennt, der unendlichen über fie erhabenen, 
wie die Gottheit, Geſetze vorfchreiben ? welche möchte fich 
ein Recht anmaßen wollen, da3 nur jener zufommt? 

Der Staat will ed aber auch dem aͤchten Begriffe 
ded Eides nach gar nicht. Er will der Gottheit nicht vor⸗ 
fchreiben, daß und wie fie den Falfch- Schwörenden ſtra⸗ 
fen folle, fondern er will nur feine Bürger darauf auf: 
merffam machen, daß bie Gottheit jede Pflicht- Verlegung, 
alfo auch die ber Wahrhaftigkeit beftrafe,; und will fie 
durch den’ Eid beflimmt an dieſe Vorſtellung erinnern, 
und fie Fol diefe Erinnerung zus Wahrhaftigkeit be: 
ſtimmen. 
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Mithin ift die Behauptung, daß 'der ‚Staat durch 
bie Forderung des Eides in die Regalien der Gottheit 
eingreife, und dadurch unmoralif handle, bloß eine auf 
falſchen Voraudfegungen beruhende, — ungegruͤn⸗ 
dete Behauptung. 


* F. 12. 
"Prüfung des zweiten Grunde. 

Bey dem zweiten Grunde fragt fih: Ob der Eid 
der wahren moralifhen Wahrhaftigkeit fehade? weil die 
Tugend der Wahrhaftigfeit in dem Grade. minder volle 
fommen werde, in welchem man fich religiöfer Motive 
babey bediene. _ 

Betrachten wir dieſe Frage: 

Jede Handlung, wenn ſie moraliſch ſeyn ſoll, muß 
um des Sitten-Geſetzes willen geſchehen, und je mehr 
eine Handlung bloß dieſer abſoluten Verbindlichkeit wegen 
geſchieht, deſto reiner iſt ihre Moralitaͤt. 

Allein daraus folgt nicht, daß das Hinzutreten und 
die Mitwirkung eines andern Motivs, wie z. B. bie eines 
religidſen Vorſtellung die Moralitaͤt der Handlung auf: 
hebe, und derſelbigen ſchade. Denn die religidſen Motive 
zu einer pflichtgemaͤßen Handlung muͤſſen nothwendig 
immer in Verbindung mit dem moraliſchen Motive ge— 
dacht werden; weil die Gottheit jede Pflicht-Verletzung 
nur defwegen verabſcheut und beſtraft, weil fie dem Sit 
ten:Gefege zuwider ift. 

Die Verbindung eined religidfen Beweg-Grunded 
mit dem moralifchen üft diefem vielmehr vortheilhaft, wenn 
er erſt vermittelt jenes zur Wirkfamfeit gebracht wird, 
Und. gerade fo verhält es fih auch mit dem Eide. 

Wahrhaftigkeit um der Pflicht willen beobachtet ift 
eine rein-fittlihe Handlung — Allein deßwegen ſchadet bie 
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Verbindung ber in dem Eide vorgeſtellten religibſen Be⸗ 


weg: Gründe zur Wahrhaftigkeit mit der ſittlichen Ver⸗ 


bindlichkeit der wahren moraliſchen Wahrhaftigkeit nichtd, 

Denn durch jene mitwirkende Motive Äuffert fich 
ja die moralifche Wahrhaftigkeit erft.! Sie find ihr alfo, 
indem fie fie erſt hervorbringen, vielmehr vortheilbaft ala 
ſchaͤdlich. * 

Der Einfluß der religidſen Beweg: Gründe auf Die 
Pflicht der Wahrhaftigkeit, die in dem Eide vorgehalten 
erden, ſchadet alfo der moralifchen Wahrhaftigkeit nicht, 
und der Eid ift folglich wohl moralifch-zuläßig. 

$. 13. 
Fünfter Einwurf. 
Gegen die Rechtlichkeit des Eides. 

Endlich wurden die Eide ald iwiderrechtliche Hant- 
lungen dargeftellt, und fie au diefem Gefichtöpunfte al® 
unzuläßig verworfen. 

Denn Einige fagten: ed fey von dem Staate wider⸗ 
sechtlich, von Jemand einen Eid zu fordern; denn da 
dad Schwören gänzlich auffer dem Rechts-Gebiete Tiege, 
weil durch die Unterlafjung deffelbigen Niemanded Recht 
beeinträchtiget werde, fo Tonne der Staat Niemand zu 
einem Eide zwingen. Andere dagegen behaupten : ſowohl 
dad, daß ich zu einer Eided-Leiflung gezwungen werde, 
als das, daß ich den Eid eined Andern als zu einem 
rechtsguͤltigen Beweis-Grunde der Wahrheit feined Mor: 
gebend annehmen folle, ſey eine rechtäwidrige Forderung. 
Beydes fen der unverlierbaren menſchlichen Frepheit zu 
wider ; der Eid mithin rechtlich fchlechterdingd unzuläßig. 

$. 1%. 
Prüfung des erfien Grunde, 

In Anfehung des erften aufgeftellten Grunde hängt 
Alled von dem Beweiſe des Saped ab: daß durch die 


Unterlafjung des Eides Niemand in feinen Rechten be 
einträchtiget werde. 

Wenn diefer Sag abfolut wahr wäre, fo würde aller; 
dings jede Eidd- Forderung widerrechtlich fepn, die der Staat 
gegen den Willen des Eidleiftenden von ihm forderte, 

. Allein gerade die Wahrheit dieſes Satzes fcheint und 
nicht auf zureichenden Gründen zu beruhen. 

Vielmehr fann fowohl der Obrigkeit ald den Einzel 
nen Alles daran gelegen fepn, daß fie die inneren Vor—⸗ 
ftelungen, die wahren Gefinnungen ded Schwörenden 
wiffen; — und beyde fünnen ein Recht darauf haben, 
bie Darlegung und feyerliche Vefräftigung berfelben von 
dem Schwörenden zu fordern. 

Wenn z. B. die Obrigkeit die Pflicht und dad Recht 
der Gerichtöbarfeit hat, daB ihr ungezweifelt zufteht, fo 
ift fie auch zur Anwendung aller der Mittel befugt, die 
sur Unterfuhung und vollfommenen Entfcheidung eines 
Rectd- Falles nothwendig find. 

Wenn nun aber die pollfommen:richtige Entfheidung 
eined Rechts-Falles ohne die eidliche Bekraͤftigung der 
Zeugen nicht gegeben werden Tann, welches in vielen 
Faͤllen wirklich ftatt findet, fo hat die Obrigkeit allerdings 
- bad Recht, den Eid in folden Fällen zu fordern, und 
durch die Verweigerung des Eided würde nicht nur ihr 
Recht auf die ungehinderte Ausübung der Gerichtöbarfeit 
beeinträchtiget, fondern auch die Rechte ded Einzelnen 
geftört, der die richtige Entfcheidung feined Streited von 
der Obrigkeit zu fordern befugt iſt. Im diefem Falle han: 
delt alfo der Staat durchaus nicht widerrechtlich , fondern 
der Idee des Rechts gemäß, ‚wenn er den Eid zu dieſem 
Zwecke — fordert! 

Da ferner der Staat um feiner Erhaltung willen 
von jedem Bürger nicht nur die Bufage der Bereitwillig 
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feit feine Bürger Pflichten ftetd unverruͤckt zu beobadıten, 
fondern auch um ber Vergewißerung diefer Zufage willen 
die feperlichite DVerficherung bderfelben von jedem fordern 
kann; und da der Eid unter religiös-fittlichen Menfchen 
die kraͤftigſte Verficherung ift, fo fann der Staat aller 
dings den Bürger:Eid von jedem fordern, und er handelt 
dabey keineswegs widerrechtlih. — Denn wie follte das, 
was der Staat, der doch die Grund:Bedingung der ge: 
felichen Frepbeit und des Rechtes in der Sinnen : Welt 
ift, zu feinem Beſtehen fordern muß, dem Rechte und der 
gefeßlichen Freyheit entgegen ſeyn können ? 


6. 15. 
Prüfung des zweiten Grundes, 


„Aber“ — fagt man. — „ed ift doch ein Geifte: 
Zwang, mithin dem Rechte entgegen, wenn ich mich zur 
Eidesleiftung zwingen Idffen muß, oder wenn ich den 
Eid des Andern als rechtögältigen Beweid- Grund ber 
Wahrheit feined Vorgebens annehmen folle.“ 

Den erjten Theil diefer Einwendung müflen mir ge: 
sadezu Täugnen; denn da man den Eid nur von einem 
religiöfen, fittlichen Menfchen fordert, und die dee der 
Gottheit und ihrer erhabenen fittlihen Eigenfchaften in 
der Vernunft gegründet it, da ferner bie Anerkenntniß 
ber Verpflichtung, ſich durch die VBergegenwärtigung biefer 
erhabenen Eigenfcaften zur vollfommenften Wahrhaftig: 
keit beftimmen zu Iaffen, mit den Forderungen der Ver: 
nunft durchaus nicht ftreitet, und da endlich die auf diefe 
Momente gegründete Eidezleiftung ſelbſt nur um ver: 
nünftiger Swede willen gefordert wird, fo ift in der That 
nicht. abzufehen, wie jener Glaube, und die auf diefen 
Glauben geftügte Eidedleiftung der vernünftigen Frepheit, 
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mithin dem Rechte eines denfenden Weſens wiberſtreiten 
follte? — Denn die gorderung eined vernünftig-fittlichen 
Glaubend und einer auf diefem Glauben beruhenden 
Handlung ift doch wohl fein Geijtes: Zwang. 

In Anfehung des zweiten Theiles diefer Einwendung 
aber müffen wir unterfcheiden. 

Entweder ift nehmlich der, deffen Eid wir als zu 
rechtögültigem Beweis Grunde der Wahrheit feined Vor⸗ 
gebend annehmen follen, nach zureichenden Rritesien we: 
der für moralifche noch für religidfe Beweg Gruͤnde em: 
pfänglih, fo wäre ed allerdings, der Frepheit entgegen, 
wenn man mich zivingen wollte, den Eid eines folchen 
als einen rechtsguͤltigen Beweis Grund der Wahrheit fei; 
ned DVorgebend anzunehmen, — Aber ein folher Menſch 
wird wohl auch in feiner vernünftigen Geſellſchafte zur 
Leitung eines Eides jugelaffen ! 

Oder der Eidleiftende iſt ein religids-fittlicher Menſch, 
defien Gefühl, Geift And Wille durch fittlihe und reli- 
gidfe Momente. beſtimmbar ift, fo ift offenbar bey ihm 
der Eid dad ficherfte Mittel, die Wahrheit feined Vorge— 
bend auszumitteln ; und es Tann daher für die Rechte 
und die gefegmäßige Freyheit durchaus nicht ftdrend ſeyn, 
irgend Einem anzumuthen, von einem folchen Menfcheh 
den Eid ald einen rechtögältigen Beweid:Grund ber Wahr: 
heit feined Vorgebend anzunehmen. 4 

So ift alfo weder die Forderung der Eides⸗Leiſtung, noch 
die der Eided Annahme ald vollen Beweis-Grundes der 
Wahrheit des Vorgebens unter den angegebenen Bedinz 
gungen der vernünftigen Freyheit zuwider. 


Auf diefe Art glauben wir den richtigeh Begriff ded 
Eides dargeftellt, und die gegen ihn erhobenen Haupt: 
Einmürfe aus zureichenden Gründen widerlegt, und bep 
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der hohen Wichtigkeit dieſer Handlung für die bürgerliche 
Gefeufhaft durch diefen Verſuch nicht zwecklos gearbeitet 
zu haben. . 
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Eat Abhandlung. 
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fvyeculativen Philoſophie. 


Ton 
G. C. F. Sifanasen. 


Der Unterricht in der ſpeculativen Philoſophie kann, 
wenn man die Sache aus dem Geſichtspunkte des Stoffes 
betrachtet, vorzuͤglich zwey Haupt-Wege befolgen, dem 
rein⸗thetiſchen, oder den hiſtoriſch⸗critiſch⸗thetlſchen. Wir 
muͤſſen und hier ‚zuerft über den Sinn biefer Unterſchei⸗ 
Bun näher erklaͤren. 

' Die reinsthetifche Methode in dem Bortrage 
der fpeculativen Ppitolophie iſt die, welche bie Aufgaben 
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dieſer Wiſſenſchaft nach den Srufibfägeh eined beſtimmten 
Syſtemes zu Idfen ſucht, ſo daß dad Ganze der Ideen 
‚gleichfam aus Einem Standpunkte betrachtet, und nach der 
Form eined Spftemed audgefühlt wird. So würde 5. %. 
ber, die fpecufative Philoſophie rein-thetifch Iehren, der dem 
Identitaͤts Spfteme entfcpieden ergeben, die Fragen ber 
Wiſſenſchaft bIoß in dem Geiſte diefed Syſtemes auffaffen 
und fie nach dem Grund⸗Prinzip deſſelben loͤſen wollte. 
Bekanntlich war dieß die zu allen Zeiten vorherrſchende 
Methode, und der Unterricht In ver ſpeculativen Philo⸗ 
ſophie beſchraͤnkte ſich ihr zufbige meiſtens auf die Dar: 
ftelung und Entwidlung des gerade herrſchenden Zeit: 
Syſtemes in der Philoſophie. So hätte dad Kantifche 
und Fichte’fche Spftem einft in den Lehrfälen der Philo- 
fophen die Epoche. einer  giemnliih allgemein verbreiteten 
Allein herrſchaft. 

Ganz anders iſt dad Verfahren, wenn man den 
Unterricht der Wiffenfchaft in biſtoriſch⸗ critiſch ſthetiſchem 
Geiſte behandelt, 

Diefe Methode geht nehniiich davon aur daß ſie 
nach genauer Feſtſtellung ‚und Beſtimmung der Probleme, 
die verſchiedenen Haupt: Anfichten ihrer Loͤſung niebſt den 
jeder derſelben eigenthuͤmlichen Gründen geſchichtlich dar: 
ſtellt. So müßten z. B., um. bie Lehre von dem Abfo: 
luten hiftorifchcritifch: tbetifeh zu behandeln, zuerft die An- 
fihten des Skepticismus umd Eriticiömuß; und nah die: 
fen die der dogmatiſchen Syſteme, des Jdealidmus, ea: 
lismus und Idealrealismus über daB Abfolute mit den 
eigenthämlichen Gründen jeber derſelben richtig darge: 
ftellt werben. 

Iſt dad Hiſtor iſche auf dieſe Weife vollendet, ſo 
fommt dieſer Methode zufolge die Reihe an — de aritit. 
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Nun muß der Geift und daB. Weſen der gegebenen 
Anfichten geprüft werden. Man muß darauf ſehen, mit 
welchem Rechte eine Theorie, ihr Prinzip aufjtele, ob 
ber in ihr aufgeftellte Grundfag durch. fich- felbit, oder dur 
den Zufammenhang, mit entfchiedenen Grund: Wahrheiten 
äureichend begründet fep? Ob in der Ableitung des Be- 
bingten und in der Vorftellung der, ‚abgeleiteten Säge ein 
gegründeter und geordneter Zufammenbang herrſche ? 
Ob die Refultate mit den Prinzipien ‚wicht nur nach den 
Gefegen der logiſchen Wahrheit harmoniren, fondern: auch 
dad Gepräge der realen Wahrheit an ſich tragen ? ? 

Auf dieſe Weife gebt der thetiſ che. Theil aus —* 
vollendeten Pruͤfung von ſelbſt ‚bervor., Denn fobald 
der Geift die verfchiedenen Haupt: Theorien nach dem Ge 
wichte der ihnen. zufommenden Gründe vollſtaͤndig ge: 
prüft bat, fo muß er entweder bie, welche ibm zur: 
hend begründet und wahr erſcheint, zu feinem Eigen: 
tbum machen, oder wenn feine den ‚Anforderungen ‚der 
Prüfung vollfommen entſprechen follte, ſich durch reine 
Selbjtthärigkeit eine eigene felbitftändige Anficht bilden. 

Und auf diefe Weife glauben wir die bepden werk 
fhiedenen Methoden für dem Unterricht der ſpeculativen 
Philoſophie nach ihren eigenthümlichen Zügen wenue 
zu haben. 

Wenn man nun. die Frage aufftellt; welche dieſer 
beyden Methoden in dem Unterrichte der ſpeculativen 
Philoſophie den Vorzug verdiene? — fo kann man. die 
Antwort theild aus Mein, theild aus objectiven — 
den herleiten. 

Nach beyden aber gebührt meines Erachtens 5 
Biftorifch:eritifchsthetifchen, Methode, der entfchiedene Bor: 
zug; indem fie ‚nicht, nur der Natur des Gegenftandes 
und dem objectiven were diefed Unterrichteß, fondern 
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auch dem fubjeetiven Geifte und Charakter derer, bie 
den Unterricht genießen, weit angemeſſener ift ald die 
thetiſche. 

Denn, um von den fu —“ Gruͤnden Ib 
Vorzuͤglichkeit zuerſt zu fprechen, fo feheint diefe Methode 
der Beweglichkeit des jugendlichen Geifted, dem Mangel der 
vollendeten Reife in der Speculation, und dem. Triebe 
nach völliger Geifted: Frepheit, der in der Jugend, wi leben: 
dig iſt, angemeffener zu ſeyn. 

Die thetifche Methode ift immer auf einen Seen Kreis 
gleichſam fixirt, ſie lebt nur in einem Syſteme, und geht 
von dem Prinzip gleich ſam als von dem Central⸗Punkte 
nach allen noch ſo entfernten Punkten hin. Ebendarum 
aber fordert fie eine ausdauernde Richtung der Denk⸗Kraft, 

-bie fih von der Beweglichkeit de jugendlichen ‚Gel: 
ſtes nicht erwarten läßt. 

Der. hiftorifch « thetifche dagegen ‚hebt: bep der Dar- 
ftellung der über ein Problem aufgeftellten Theorien nur 
die wefentlichen Punkte mit den Haupt:Gründen hervor, 
auf denen der Geiſt und: der Inhalt der, Lehre beruht; 
Da ed nun zum Charakter der Jugend gehdrt, mit Leich- 
tigfeit in-dem Reiche der Vorftellungen von Bild zu Bild, 
von Gedanken zu Gedanken fortzufchweben, fo feheint mir 
dieſe Methode durch. ipre wechfelnde Mannigfaltigkeit dem 
Geifte der Jugend feiner Beweglichkeit wegen weit ange: 
meffener, als die vollendet und entwidelte Darftellung eines 
gefchloffenen Syſtems in feiner Einheit. 

Diefe Methode ift ferner auch dem geringeren Grabe 
von Reife der Speculation,. der dem jugendlichen Geifte 
gewöhnlich eigen iſt, meit angemeffener als die rein- 
thetifche. 

Denn unftreitig iſt es — ſeinen Geiſt * die 
Haupt⸗Momente einer philoſophiſchen Theorie hinzurich⸗ 
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ten, als ein nach allen Theilen vollendetes Bild eines 
Syſtemes aufzufaffen und dem Geifte einzuprägen. Mur 
ein volffommen=reifed und geübte, fpeculatived Talent 
iſt einer ſolchen umfaſſenden Aufnahme einer entwidelten 
Theorie fähig; dagegen ein minder-geübteß fchon zur Er⸗ 
kenntniß der Haupt: Momente eined Spſtemes und ihrer 
Gründe der Anſtrengung bedarf. 

Man Fonnte hier etwa nur daB einwenden: wenn 
dort der jugendliche Geift der Erfaffung eined Syſtemes 
erliege, fo werde er hier von der Menge und Mannigfal- 
tigkeit der unter ſich ftreitenden Spfteme überwältiget. 

Da ſich aber für den denfenden Geiſt durch die Menge 

‚der verfchiedenen Lehren ein fie verfnüpfended Band hin» 
durchzieht, und Fraft deffen ein verfettender Zufammen: 
hang aufgefunden werden fann, der die Lehren auf leicht 
erfennbare Einheitd: Punkte zurüdführt; fo kann bie 
Methode. den hiſtoriſchen Theil ibrer Aufgabe ſo darſtellen, 
daß die Mannigfaltigkeit dur die Ordnung gleichſam 
verſchwindet, und durch dad Band der inneren Ber 
knuͤpfung als Einheit erfcheint. 

Diefe Methode: ift: aber auch — dem in der Jugend 
fo mächtigen Triebe nach völliger Geifted » Zrepheit im 
Denken am angemeffenften ! 

Die thetifche Methode, die in einem beftimmten 
Spfteme befangen, nur von dem Standpunfte dieied Einen 
aus wirkt, ſcheint ebendamit auch dem Geifte eine beftimmte 
Denkt: Weife vor zuſchreiben, und ihn in Zwangs- Feſſeln zu 
legen. Die hiſtoriſch critiſche dagegen ruft. den Geift in das 
weite, frepe Feld der möglichen Spfteme hinaus; fie läßt ihn 
nicht nur feſſellos, fondern fie fordert ihn auch auf, einen 
freyen und ungehinderten Gebrauch von der Denk⸗Kraft 
zu machen, und fo ganz aus eigener Kraft und mit eige— 
ner Freyheit ſich fein Syſtem zu bilden. Mad konnte 
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daher dem fo mächtigen Triebe bed jugendlichen” Geiſted 
nach vblliger Freyheit angemeſſener ſeyn, als eine den Geiſt 
in das weite Gebiet der denkbaren Thebrien fuͤhrende und 
zur vollſten Selbſtthaͤtigkeit auffordernde Methode? 

Aber auch die objectiven Gründe ſprechen offen 
bar für die Befolgung der hiftorifch-critifch: thetiſchen Me⸗ 
thode in dem Unterrichte der ſpeculativen Philoſophie mit 
fiegenden Gründen; man mag auf die zeitliche Beſch af⸗ 
fenpeit der Wiffenfchaft, oder auf die beffere Erre i⸗ 
chung der Objertinen Zwede, die man fich bep ihr 
porfegen kann, oder auf den formellen Bortheil der Er⸗ 
wedung ded philofophifchen Geifted fehen. 

Wenn je in einem Seitalter der Kampf der Soſteme 
auf dem Gebiete der ſpeculativen Philoſophie heftig war, 
fo ift es das unfrige ; — und fo lebhaft der Kampf ift, 
fo groß ift der Gegenfas, in dem ſich die Spfteme, z. B. 
der critiſche Empirismus zu dem tranfeendenten Pantheid> 
mus des Beitalterd befindet. Wie koͤnnte fich daher eine 
bilfige und für Alles empfängliche Unterrichtd - Methode 
der ſpeculativen Philofophie herausnehmen, irgend eine 
beftimmte Theorie ald die entſchieden⸗ wahre geradezu auf- 
"zuftellen, und fie mit Nichtachtung der anderen zum aus⸗ 
ſchließenden Stoffe des Vortrags zu machen? 

Soll vielmehr die Unterrichts: Weiſe der zeitlichen 
Befchaffenheit der fpeculativen Wiſſenſchaft entfprechen, fo 
muß fie unftreitig die verfchiedenen ſchon verfuchten Loͤſun⸗ 
gen mit ihren Gründen unpartepifch aufftelfen, fie muß 
die Maͤngel und Vorzüge einer jeden gründlich entwideln ; 
fie muß endlich ihre” eigene felbftftändige Anficht über die . 
Aufgaben der Wiffenfchaft mit Klarheit und Beftimmt- 
heit auöfprechen, nicht um die Urtheild:Kraft der Schüler 
dadurch zu beftimmen, fondern zu entwideln und zur 
Selbſtthaͤtigkeit hervorzurufen. 
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Da nun dad Weſen der. hifterifch:eritifch-thetifhen 


Methode gerade darin bejtebt, ſo harmonirt ſie offenbar 


mit dem zeitlichen Stande der Wiffenfchaft ungleich 
beſſer als die rein: tbetifche. 

Sie ift aber. auch, für die Erreichung der o. piresinen 
Zwecke, die man, fich bey dieſer Wiſſenſchaft vorſetzen 
fann, unftreitig ‚beförderlicher. 

‚Die, Haupt: Zwede, die man fih bep dem Studium 
jeder Wiſſenſchaft vorfegen Fann, find Bollftändigkeit und 
Nichtigkeit der Erfenntniß ihrer Elemente. Zur Erreichung 
biefer beyden gZwecke aber iſt in der. ſpeculativen Philo⸗ 
ſophie unſtreitig die Anwendung der, biftorifch-eritifch-theti- 
ſchen ‚die vorzuͤglichſte. Denn wenn der Geift überhaupt 
ur dadurch die voll ſt aͤn d ige Kenntniß eines Gegenitan, 
des zu erlangen fähig iſt, daß er ihn aus allen ſelbſt der 
entgegengefeßten Seiten betrachtet, fo laͤßt fich offenbar 
eine vollſtaͤndige Einficht in. den Geiſt und das Weſen der 
ſpeculativen Philoſophie auch nur, dadurch erwerben, daß 
man die Haupt· For men, in denen ſich die. Wiſenſchaft 
je geoffeubaret hat, entwidelt, und ihren Da 
Prüfung zu. beftimmen fucht. — 

Noch deutlicher iſt der Vorzug Diefer, Methode. füe»ie 
Beförderung der Richtigkeit.der Erkenntniſſe Denn um 
überhaupt in den Wiffenfchaften zu feften und richtigen An⸗ 
ſichten zu gelangen, muß man wohl vor Allem die verſchie⸗ 
benen Berfuche der. Löfung ihrer Aufgaben, und die Stärke 
ihrer Gründe und Gegen - Gründe, nicht nur fennen, fon- 
bern auch genau beſtimmt haben! — Denn wie kann 
man. einer gefährlichen Klippe ausweichen, deren Stelle 
man. nicht fennt? Wie Fann man dagegen. dad, Wahre 
leichter finden, ald wenn man alle zur Realificung und 
Erreichung deffelben gemachten Beftrebungen des wiffen- 
ſchaftlichen Geiftes vor feinem prüfenden Blicke voruͤber⸗ 
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gehen Täßt ? — Wer daher in der fpeculativen Philofophie 
nach Erreihung der Wahrbeit firebt, deren Idee in un⸗ 
ſerer Seele liegt, der muß gleichſam die Stadien der ver— 
fehiedenen Formen durchlaufen, ‚in, denen fie fi. ſchon 
auszufprechen verfucht ‚bat. 

Diefe Methode ift endlich auch für die Eriwedung\ve 
acht: pbilofophifchen Geiſtes die entſprechendſte. 
Wenn der materielle Zweck ded Studiums der ſpeculativen 
Philoſophie vollftändige und richtige Erfenntniß ihzer 
Beltand « Theile ift, fo ift der, formelle die, Erwedung 
und Stärfung des philoſophiſchen Geiſtes. — Der Cha; 
tafter diefed Geiſtes aber iſt Selbitthätigfeit, eigenes For⸗ 
fben, Anwendung der Kraft zur Hervorbringung eige 
ner Anfichten über die Gegenftände der Philoſophie. Un; 
thätigfeit, und ſtlaviſche Annahme fremder Anfihten dar 
gegen iſt der Tod jened Geiſtes! N 

Die Erbffnung ded weiten Feldes, in dem ſich der 
ſpeculirende Geiſt ſchon in ſo mantigfaltigen Formen ver⸗ 
ſucht hat, die Darſtellung dieſer verſchiedenen Formen 
ſelbſt, hat nicht nur für den betrachtenden Geiſt ungemein 
viel Reitzendes, ſondern auch für die, Belebung feiner 
Thaͤtigkeit Erweckendes. Denn wenn es an ſich ein an; 
genehmes Schauſpiel gewaͤhrt, den menſchlichen Geiſt nach 
fo manchen verunglädten Verſuchen immer wieder mit er; 
neutem Muthe an bie Enthüllung der intereffanteften Auf⸗ 
gaben geben zu fehen ; fo erwedt es auf der andern den 
Sorfh: Trieb, und ruft ihn zum eigenen Beſtreben auf, 
unter den dargebotenen Syſtemen dad Wahre herauszus 
finden! Der einfeitige Dogmatismus legt dem Geiſte 
unftreitig Feſſeln an; diefe freye umfaffende critifch-thetifche 
Methode dagegen führt ihn gleichſam durch alle Gänge 
des ſpeculirenden Geiſtes hindurch, und entzuͤndet auf dieſe 
Weiſe den Trieb des eigenen ſelbſtthaͤtigen Denkens in 
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ihm. — Sie war eb ebendarum, bie ſchon in dem Alter: 
thum geachtet, und befonderd von Eicero in der Behand 
lung philofophifcher Gegenftände geruͤhmt und befolgt war. 
Abber gerade das Bepfpiel biefed Mannes leitet und 
noch auf die Berührung eines Einwurf bin, den man 
Teicht gegen den Gebrauch diefer Methode erheben könnte; 
und der, wenn er bey jener Behandlung unbefeitiget 
bliebe, ihre Verwerflichkeit zum nothwendigen Refultate 
hätte. sh 

Man fönnte nehmlich fagen: die fpeculative Ppilo» 
fophie ldſe fi auf diefe Art bloß in eine Dogmen-Ge: 
ſchichte auf, oder fie verfalfe wenigftens in einen prinzipien: 
loſen Eklecticismus, der nach freyer Wahl aus den ver- 
ſchiedenen Spftemen ein Ganzes zu bilden fuche, dem e8 
an Feftigkeis-and Harmonie der Innern Verknuͤpfung fehle. 

Diefer Einwurf laͤßt ſich aber offenbar bep geſchicktet 

Behandlung befeitigen, 
Denn eben dahin muß bey dieſer Unterrichtd-Weife 
das Haupt-Streben des Lehrerd gerichtet feyn, daß er die 
don ihm für wahr erfannte Theorie in ihrer ganzen Stärke 
aufzuftellen und hervorzuheben ftrebt, um den Geift auf 
die Annahme einer feften und felbftftändigen Anficht hin: 
zuleiten ; und ebendarin beſteht die Kunſt des Lehrers, 
nicht nur den Klippen der aufgezeigten Theorien dudzu: 
weichen, fondern auch eine fefte Baſis für feine Anficht 
zu gewinnen, und dad Gefes der inneren und Aufferen 
Harmonie in der Ausbildung und Entwidlung deſſelben 
feft zu befolgen. 

Daß dieß unmöglich ſey, Iäugnen wir; daß ed ſchwer 
fen , geben wir zu. Wo ift denn aber etwas Vorzuͤgliches 
in dem Gebiete menfchlicher Thaͤtigkeit, dad nicht auch 

ſchwer ift? 
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Wenn der innere Sinn in Verbindung mit den aͤußeren 
und durch Mithuͤlfe derſelben fih Vorſtellungen ges 
bildet hat, ſo kann die Seele dieſelben nach unlaͤugbaren 
Thatſachen der Erfahrung auch feſthalten, ohne ſich der⸗ 
ſelben ununterbrochen bewußt zu ſeyn. 


Dieſe Thatſachen haben die Forſcher der menſchiichen | 


Seele zu allen geiten auf die Annahme eines beſonderen 
Vermögens : „Vorftellungen und Überhaupt dad in dee 
Seele vorhanden Gewefene zu behalten” — hingeleitet, 
ein Vermögen, dad man befanntlich mit dem’ Namen 
des Gedächtniffes bezeichnet hat. Wir wollen nun hier 
die pfpchologifche Erforfchung diefed Vermoͤgens verfuchen. 
Die vorzüglichften Momente, welche hiebey beach⸗ 
tet zu werden verdienen, möchten folgende ſeyn: — 
1) Zuerft muß der Begriff diefed geifligen Vermögens 
entwidelt, und feine Realität dargethan werden, da it 
neueren geiten Einndrfe gegen uiid sie worden 
find. 
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3) Der sweite Rang der Betrahtung gebührt den der: 
ſchiedenen Arten oder Erfcheinungd:Weifen diefes Vermoͤ⸗ 
gend, wobey man theild auf feine Zuelle, t theild auf 
feine. Wirtungsärt, theild auf die Herfchiedenen Grade fei- 
ner Vollkommenheit, theild auf feine objertive Richtung 
ſehen kann. 

3) Das dritte Moment der Unterfuchung ir die Ent: 
widlung der phyfifhen und geiltigen Gründe, von denen 
die Stärfe und Schwäche ded Gedächtniffes bedingt it. 

4) So wie nad dem vorigen Momente der Einfluß 

äufferer Kräfte auf das Gedächtniß dargejtellt wird, fo 
muß nun; au der Einfluß des Gedächtniffes auf die 
übrigen Vermögen (auf Gefühl, Sinn, Phantafie, Vers 
ftand und Willen) dargeftellt werden. 
. 5) Da endlich dad Gedaͤchtniß von fehr hoher praftk 
fcher Wichtigkeit ift, fo müffen auch die in der Natur lie: 
genden einfachen Regeln zur Erhöhung der Gedaͤchtniß⸗Kraft 
angegeben, und die angeblichen Wirkungen der tünftlichen 
Muemonik gewürdiget werden. * 

Die erfte Frage iſt alfo diefe: „Was ift dad Ge 

daͤchtniß? und gibt es wirklich ein Gedächtniß als be: 
fondered Vermögen des Geiftes ?“ 
Ein neuer feharffinniger. Pfpcholog hat darüber ol: 
gended geurtheilt: „Die gewöhnliche Annahme if zeitber 
gewefen, daß Gedächtniß- und Erinnerungd.- Kraft be: 
fondere. Vermögen feyen, Dieß zu behaupten, würde 
von den Handlungen, die hieher gehören, dargethan wer- 
den müffen, daß. fie nicht aus gleichen Gründen mit an: 
dern Wieder. Erwelungen, ded Vorgejtellten erfläct wer⸗ 
den koͤnnten. Dieß aber möchte fehwer zu erweiſen fepn. 
Dan nennt ald folhe 1) das, Einprägen. und Mer: 
ten der Vorſtellungen; 2) dad Aufbewahren derfelben 5 
3) die eigentliche Erinnerung. Was nun 
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1) das Einpraͤgen betrifft, fo iſt eß nichts als dad beitimmte 
Vorflellen nur. mit erhöhter Intenſitaͤt der Rraft ; verbun⸗ 
den mit der Abficht, das Vorgejtelfte fich Durch dieſen Aet 
vdllig anzueignen. Das Merfen fällt damit zuſammen.“ 

2) Ein Aufbewahren der Vorjtellungen, — ſagt er 
ift und gar nicht befannt. Wir kennen, — fagt er) 
nicht nur Feine Thatſache dafür, fondern’ wir find (auch 
nicht im Stande, und ein -Zeitleben zu denken, in web 
chem irgend andere Vorftellungen vorhanden ſehen, auf: 
‘ fer den in jedem Augenblide wirklich bewirften, Kurz f 
die Wahrheit zu fagen, fo it Alles, was wir je Auswens 
dig gelernt haben, in der Zwifchengeit zwiſchen dem erſten 
Einprägen und der nachherigen Erneurung in der’ Seele 
gar nicht vorhanden, weder am irgend einem Orte, ders 
gleichen es für ein Zeitleben nicht gibt, noch in irgend 
einer befondern Handlung, deren actuelle gleichzeitige | 
Mehrheit ebenfalls fowohl mit der Erfahrung als mit dem 
seinen Begriffe ded Zeitlebend unvereinbar ift. J 

3) Die Erinnerung endlich iſt der Act, durch den eine 
ſich erneuernde Vorſtellung ald eine bereitd einmal dage⸗ 
weſene erfannt wird. Hier dringen fich nur mehrere Acte 
in einander, — Die Erneurung der Vorſtellung, und das 
Gefühl der Gleichheit unfered Zuftandes bey der ebemas 
ligen und jegigen, 

Meinem Urtheile mach reducirt ſich hier Alles auf 
die Frage: ob nicht der unläugbaren Thatfachen der Erz 
fahrung wegen angenommen werden müfe, daß die Word 
ftellungen in der Periode zwifchen der Erwerbung und 
Wieder-Erwedung in der Seele wirklich vorhanden fenen ? 
und diefe Frage glaube ich bejahen zu müffen. 

Denn wenn die Gefühle, die Vorſtellungen, die 
Begehrungen, die in unferer Seele heil und Tebendig "ges 
wefen find, nicht in der Tiefe der Seele vorhanden waͤ— 
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zen, und Spuren ihres Daſeyns zuruͤckgelaſſen hätten; wie 
ſollte es der. Seele möglich ſeyn, fie bald willkuͤrlich wieder 
an dad Licht zu rufen, bald unmillfürlich wieder vor 
dem Bewußtſeyn erfeheinen zw fehen? Was gar nicht 
vorhanden ift, dad kann auch nicht wieder erfcheinen ! 
Auch: wäre ja die Vorſtellung eined zufammenbän- 
genden Spftemd — ohne Behalten des Surceffins 
Erworbenen nicht denfbar. 

Sch glaube daher, daß man der Seele allerdings ein Bes 

Haltung: und: mit Anerfenntniß verbundenes Wiedererwe⸗ 
dungd- Bermögen der gehabten Empfindungen, Borftellun: 
gen und Begehrungen zugufchreiben berechtigt fey ; — frey⸗ 
lich nicht ſo, ald ob dieß wieder eine neue wirklich abgefon- 
dert⸗ exiſtirende unſichtbare Kraft ded Geifted wäre; fons 
dern — um einen für diefe befondere Wirkungs: Weiſe des 
inneren- Sinnes bezeichnenden Ausdrud zu ‚haben. 
4) Wenn man nun diefed Vermögen nach feiner ver: 
ſchiedenen Erfcheinungs-Weife betrachtet, fo kann man 
dabey auf feine Duelle und Wirkungdart, oder auf Die 
verfchiedenen Grade feiner Boltommenpeit, oder auf feine 
objective Richtung fehen ! 

Sieht man. a) auf die Quelle und Wirkungdart, fo 
ift dad Gedächtniß entweder bloß natürlich oder kuͤnſtlich 
— und jenes ift in feinem Wirken mechanifch, dieſes 
aber entweder ingenidß oder judicids. — Mechaniſch iſt 
nemlih dad Gedächtniß, wenn es ‚ohne Unterfehied 
und Auswahl ded Stoffes auffaßt, wad ed empfängt, und 
Wwörtlih wieder gibt, wie ed empfangen hat. Solche 
Leute, find Iebendigen Ehronifen ‘gleich, die einem Jahr 
und Tag und Stunde, von dem was in der Welt: Ge: 
ſchichte gefchehen iſt, anzugeben wiffen; — aber tiefer 

‚eingehenden Bemerkungen in den Geiſt und Grund ber 
Thatſachen find fie darum eben nicht fähig. Bemerkend⸗ 
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werth ift ed, daß Leute, die ein Gedächtnig der. Art 
befigen, Alled wie an einem Faden zu haben feheinen, 
—; Eine: Heine) unterbrechende Incidenz fehneidet daher 
beym Wieder:Erweden gleichfam. die ganze Reihe wie mit 
einemmal ab! — 

Das ingenidſe Gedaͤchtniß unterfeheibet fih von — 
—* dadurch, daß es nicht jeden Stoff mit gleicher 
Leichtigkeit aufnimmt, ſondern daß vielmehr nur dad Sinn⸗ 
reiche und durch fresgebildete, wisige Beziehungen. 
Gefallende bey ihm eine bereitwillige Aufnahme findet. 
— ‚Menfchen, die ein folches Gedächtniß befisen, behalten 
Anfpielungen, Gedichte, überhaupt Gefhmads: Produkte 
leichter ald philofophifche Ideen-Reihen. Soll natürlich 
dad Gedächtnig durch die Vorftellungen folcher Beziehun- 
gen. unterftügt werden, fo müffen fie auf einem realen 
Bande und Zufammenhange beruhen ; und daraus ift bie 
Erfcheinung erflärber, daß Witzlinge felten ein treues 
Gedaͤchtniß haben, wie Kant in feiner Anthropologie erinnert. 

Das judicidfe Gedächtniß faßt bon der menfchlichen 
Erfenntniß dasjenige .auf, was durch dad Band wahrer, 
innerer, von dem Geiſte erfannter. Beziehungen mit ein- 
ander verbunden: ift; und was in fofern nur DaB Werk 
des befonnenen Nachdenkens ift. 

Köpfe diefer Art behalten dad, was nach Verſtan— 
des· Gefegen zufammenhängt, z. B. Beiveife der Mathe 
matif oder Philofophie, richtiger und getreuer als andern 
Gedankenſtoff. — Das Eigenthämliche dieſes Gedächtnif- 
ſes aber ift, daß wenn man auch etwas vergeffen hat, 
man durch bie Unterfuchung der Theile, die man befigt, 
daB Derlorne leicht wieder finden Fann. 

So ift alfo dad (Hevächtniß entweder roh, wie ed aus 
der Hand der Natur kommt, und wirft nach blindem 
Mechanismus; oder ed trifft Geift und Vernunft im 
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Menſchen an, und dann nimmt ed auch den — 
von dieſen an. 

Sieht man b) auf die verſchiedenen Grade ber vou⸗ 
kommenheit des Gedaͤchtniſſes; fo erſcheint es entweder 
als extenſiv vollfommen (capax) , bder intenſiv vollfom= 
men (valida), oder protenſio vollkommen (tenax). Die 
alte wie die neue Geſchichte fuͤhrt uns bewundernswuͤrdige 
Beyſpiele von Vollkommenheit des Gedaͤchtniſſes auf. — 

So wird von Cyrus erzaͤhlt, er habe die Namen aller 
ſeiner Soldaten auswendig gewußt, von Mithridat, er 
habe 22 Voͤlkern in ihrer Sprache Recht geſprochen, von 
Eharmidas, er habe ganze Bände nad einmaligem Durchs 
lefen wieder geben fünnen — und ebenfo rühmt die neise 
Zeit den berühmten Angelo Poliziano, Pico von Miran⸗ 
dola, Scaliger, Foharined v. Müller und Andere, — Sel- 
ten find übrigend mehrere Vollkommenheiten des Gebächt: 
niſſes beyfammen ; auſſer bey Blinden, bey denen die An: 
fpannung des geijtigen Auges dur die Zerſtreuung duf 
ferer Anfcheuungen nicht gechwächt iſt. 

Sieht man te) auf die objertive Richtung des Ges 
daͤchtniſſez/ ſo kann man auch ein finnkiched und intelfec- 
tuelles Gedaͤchtniß unterſcheiden. Jenes iſt entweder rein⸗ 
ſinnlich, und fuͤr die Aufbehaltung der ſich im Raume 
darſtellenden Standpunkte und Geſtalten beſonders geeig⸗ 
net — wie das bey einigen beſonders ſtatke Ort: und 
Perſonen-Gedaͤchtniß. Natuͤrlich findet ſich dieß be— 
ſonders bey ſolchen Perſonen, fuͤr welche raͤumliche Be— 
ziehungen von großer Wichtigkeit ſind, wie bey Jaͤgern, 
Natur⸗Forſcheru, Seeleuten. 

Oder ed iſt nur ſymboliſch — und für die todten 
Zeichen der Anfchauungen befonderd empfänglich, wie das 
bloße Wort: und Zahlen: Gedächtniß, Dieß findet fich 
ebendarum vorzäglich bey Stuben-Gelehrten, Wort: Krä: 
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mern, kurz bey Leuten, die nicht die lebendige Natur, 
ſondern Ziffern und todte Buchſtaben lieben. 

Das intelleetuelle dagegen — iſt fuͤr die Behaltung 
deſſen beſonders empfaͤnglich, was geiſtig iſt — Denker 
und gefuͤhlvolle Menſchen, die die edleren Gefuͤhle dfters 
in ſich erwedt haben, die ſich mit anhaltendem Eifer in 
ein Gebäude von Ideen und Begriffen hineingedacht ha= 
ben, befigen diefe Art des Gedächtniffes, 


Wir gehen nun zur Entwidlung der Gründe über, 
von denen die Stärfe wie die Schwäche des Gedaͤchtniſſes 
beſtimmt wird. 

Dieſe Grunde find theils phyſiſcher, theils geiſtiger 
Art. — 

Was nehmlich 1) die Staͤrke der Gedaͤchtniß⸗ Kraft 
betrifft, ſo haͤngt dieſe unlaͤugbar 

a) phyſiſch von einer gluͤclichen Organiſation und 
lebendigen Receptipität ded Gehirns ab; und ebendarum 
mittelbar — von der Frifche ded Lebens: Alters, von der 
Regelmäßigfeit der LebensWeiſe, von der Gefundheit und 
Pflege des Körperd. Denn alle diefe Momente ftärten 
und beleben das Gehirn ! 

Nicht felten ift in fofern der geheime Grund, warum 
Zünglinge nichtd Ternen, in ihren verborgenen Ausſchwei— 
fungen zu fuchen. Und die Tugend belebt das Genie, 
und gibt dem Geiſte einen friſchen umfaſſenden Blick in 
dem Gebiete des Wiſſens. Sie haͤngt aber auch — 

b) geiftig nicht nur von der Verfaſſung, in der ſich 
die übrigen geiftigen Kräfte überhaupt befinden, fondern 
aud von der Beziehung ded Gegenjtanded auf biefe 
Kräfte ab. Wenn wis diefen Sap in feine Elemente zer⸗ 
legen, ſo finden wir 
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«) daß je frever und 'ungeflörter dad Gefühl über» 
haupt wirft, und je mehr der Gegenftand- dad Ge: 
fühl anfpricht , defto dauerhafter auch fein Ein: 

druck in dem Gedächtniffe bleibt. 

) Daß je reger und aufmerffamer überhaupt der auf⸗ 
faſſende innere Sinn iſt, je lebendiger und beweg⸗ 
licher die Phantafie ift — mithin je mehr der innere 
Sinn bey der Auffaffung fich anftrengt, je Plarer Die 
Phantaſie die Sache und ihr Symbol erfaßte, und je 
mehr fie diefelbe verfinnlichte, defto dauerhafter auch 
der Eindrud im Gedächtniffe bleibt. 

) Wir finden, daß je reger überhaupt der Berſtand 
it, und je mehr er den Gedanfenftoff verarbeitet, 
und zu feinem geiftigen Eigentbum umgewandelt hat, 
deſto dauerhafter auch der Eindrud im Gedächtnif 
bleibt. 

9) Wir finden endlich, daß je energifcher Überhaupt der 
Willens: Trieb ift, und je größer dad Inter 
effe ift, mit dem der Wille die zu behaltende Sache 
ergriffen bat, defto dauerhafter auch der Eindrud im 
Gedaͤchtniße bleibt. So iſt ed alfo ein unläugbarer Er⸗ 
fahrungs⸗Satz, daß die Stärke des Gedaͤchtniſſes von 
den bleibenden und wechfelnden Bollfommenpeitd-Zus 
ftänden des Gefühles, ded Sinnes und der Phantafie, 
ded Verſtandes und der Willend:Kraft abhängt. 

4 Aus diefer Betrachtung ergeben ſich tie Gründe der 
Gedaͤchtniß⸗Schwaͤche ſehr leicht. — Doch zuerft müffen 
wir die verfchiedenen Arten und Mobificationen dieſer 
Schwaͤche ſelbſt betrachten. 

Man kaun, wie ich glaube, dieſe Schwaͤche in Hy⸗ 
perſthenie und Aſthenie des Gedaͤchtniſſes eintheilen. Die 

Erfahrung lehrt nehmlich: 





io 


1) daß dad Gedaͤchtniß bey gewißen Perſonen und in 
gewißen Fällen zu fhnelt wirkten fannz fo daß“ fich 
Borftellungen auf Vorſtellungen, Bilder auf Bilder dringen; 

2) daß man fih oft von feinen vorhergehenden: Ge 
danken nicht trennen kann, indem dad Gedaͤchtniß fie 
immer erneuert, und dadurch Geiſtes-Abweſenheit und. 
Zerſtreuung bewirkt. un 

Diefe unwillfürliche allzugroße — ve * 
daͤchtniſſes zeigt ſich 

3) oft auch bloß Ananike, indem fich — ungern 
fene Gedanken und unter andern Gefchäften und Vorſtel 
lungen aufdringen, und durch ihre hartnärfige Zudringlichk 
Feit und läftig werden. Diefe Zuftände kann man wohl mit 
bem Auddrude: Hyperſthenie des Gedaͤchtniſſes, begeicpnen. 

Die Erfahrung lehrt aber auch : 

1) daß man oft an einer völligen Sänäce bieſer 
Geiſtes-Kraft leidet, die ſich entweder auf den ganzen 
Umfang aller Vorſtellungen, oder nur auf die Sphaͤre 
einer gewißen Klaffe von Vorſtellungen erſtreckt; z. B. 
bey den Alten, die das fchon laͤngſt Geſchehene auf das 
umftändlichite behalten; und dagegen von dem Näheren 
nichts mehr zu behalten im Stande find, 

2) Diefe Schwäche des Gedächtniffes kann aber auch 
bloß temporär ſeyn — indem man gerade jet ſich einer 
Sache nicht mehr entfinnen kann — wenn auch der Ges 
danfe oft, wie man fagt, einem gleihfam auf der Zunge 
zu liegen ſcheint. 

Es iſt leicht, im Allgemeinen die Gründe anzugeben, 
aus denen diefe Schwäche des Gedächtniffed entfpringt. — 
Die vorzäglichften derfelben find folgende, 

Mas nehmlid . 

1) jene Hpperfthenie, jenen — beweglichen 

Wechſel in den Bildern des Gedaͤchtniſſes betrifft, ſo wie 
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da8 unabweiſsbare Zudringen: gewißer ungeitiger Borftelz 
lungen, fo iſt der Haupt Grund diefer Erfcheinung uns 
läugbar — in einem zu heftig aufgeregten inneren Ge: 
fühle, in einer. mit der realen Welt im Gegenfage leben⸗ 
den: dichtenden Phantafie, und in einer inneren heftigen 
Bewegung der Willend:Rraft zu fuchen. — Menſchen, die 
im inneren Gefühle unruhig find, wie Boͤſewichter, oder 
beten Phantaſie an dad unruhige Hafen von Bildern 
gewöhnt ift,. oder die mit unruhigen Planen umgehen, 
werden im der Aneinanderreihbung ihrer Boritellungen von 
den Reminidcengen ihres Gedächtnified raſch und unwillkuͤr⸗ 
lich, wie von flöcenden Numidiſchen Reitern, angefallen. 
Ri 2) 
Die Afthenie des Gedächtniffed dagegen hat ihre 
Gründe 0 

a) theild in phyſiſchen Verhältniffen, wie z. DB. In 
Rranfpeiten und überhaupt in folchen Zufälfen, durch melde 
die Empfänglichfeit des Gehirnes entweder geftört oder ganz 
und gar aufgehoben wird, dad Alter iſt ein redender 
Beuge davon. Webrigend fommen in diefer Hinficht wärf 
lich fonderbare Phänomene in der Seelen: und Körper:e- 
fehihte vor. So erzählt Plinius, daß einer, der von 
einem fehr hohen Dach Herunterjtärzte, feine nächiten Ber: 
wandte, ja felbft feine Mutter nicht mehr kannte; Val. 
Marius, daß ein gelehrter Athenienfer durch einen 
Steinwurf an den Kopf die Buchftaben völlig vers 
geffen hatte; übrigens fonft noch Alle8 wußte. — Wie 
vieleb ft und, — möchte man hier audrufen — in der 
Natur, und wie noch mehrered in der geheimen Werk— 
ftätte der Seele verborgen ! | 

b) Unldugbar hängt diefe Schwäche aber auch von geis 
fligen Gründen ab, Dapin gehoͤrt 


a) die Störung und Hemmung ded ruhigen Gefühls, 
‚Man denfe nur an einen aͤngſtlichen Redner! Seinen 
Geiſt mit den herrlichften Ideen angefuͤllt tritt er in 
bie Mitte — aber die Angſt verwiſcht auf einmal 
Alles aus feinem Kopfe, und der Held: verfiummt ; 
b) die ‚Unferdrüdung ‚der Munterkeit und Lebhafrigfeit 
des inneren ‚Ginned, So iſt Schläfrigfeit und daß 
Herannahen ded Schlafes fehbit bey dem Jebhaften 
Kopfe immer ein ‚Feind deb Gedächtniffes geweſen; 
e) die habituelle Zerfteenung und ebendadurch bie . 
Shwähung des mit Bewußtfeyn wirkenden 
Phantaſie. 
In dieſer Hinſicht iſt dad Romanen-Leſen einer der 
feindſeligſten Angriffe auf das Gedaͤchtniß. — Denn da 
man bey dieſer Lectuͤre nur Unterhaltung zum Zwecke hat, 
und da die Vorſtellung: „man befinde ſich auf dem bloßen 
Felde der Erdichtungen“ die Phantaſie auf die Abwege 
eines ſpielenden, gedankenloſen Dichtens hinfuͤhrt, ſo wird 
dadurch der Hang zur Zerſtreuung und Achtloſigkeit hab; 
tuell, und ebendamit dad Gedächtniß gefehwächt. Ein - 
d) vierter Grund ift Schwäche und Mangel an An: 
ftrengung ded Verſtandes. Denn — wer am Geifte 
ſchwach iſt, oder wer feinen Geift zur Verarbeitung 
des aufzunehmenden Gedanfenftoffes nicht anwenden 
mag, wie follte der etwas helle zu faffen und lange zu 
behalten vermögen? — Endlich gehört 
e) dahin die Indolenz und Thatloſigkeit ded Willend — 
denn Luft und Liebe macht auch die Arbeit des Ge 
daͤchtniſſes ring, und kroͤnt fie ‚mit einem glüdlichen 
Erfolge, 
!l 3) 
So wie daB Gedaͤchtnig von dem Einfluͤſſe der uͤbri 
gen Geiſtes⸗Kraͤfte ‚abhängt, fo hat umgekehrt bafelbe 
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auch auf fie‘ wieder Telnen bedeutenden Einſtuß. Wir 
wollen dieß nur in Anſehung des Gefuͤhles, der Phantaſie, 
Denk: Kraft und des Willens kurz entwickelin. 
a) In Hinfiht des "Gefühls. Daß Gedaͤchtniß be— 
Hält und gibt nicht nur Vorſtellungen, fondern auch Ge- 
fühle iieder., Würden unſete Gefühle, die wir ſchon 
hatten, mit ihrem Hinweggehen gaͤnzlich außs der Seele 
verfchwinden, und Peine Spur in ihr zuräklaffen, wie arm 
wären wir an Gefuͤhlen! Aber fo iſt es nicht. Im der 
Seele ded Gefuͤhlbol len leben die gehabten beffereh Ge: 
fühle fort, und ftchen bey jeder ähnlichen Anregung von 
Auffen wieder in ihrer vollen Lebendigfeit da. Je 
reger daB Gedächtnis alfo auch für Gefühle it, defto 
beweglicher und kmpfänglicher für daB Vernehmen gel 
cher Gefühle ift auch — der Menfih.: 

b) In, Hinfiht der Phantafie. Die Phantafe 
ift frey — aber fie iſt in ihren Fühnften Dichtungen doch 
auch wieder gebunden. Sie ift frey in der Geftaltimg 
und Zufammenfesung" der Bilder, aber fie ift gebunden 
an den Stoff ber Vörftellungen, den ihr Natur und Ber: 
nunft gibt und der in dem Gedächtniffe gleichſam wie 
in einer Schatz⸗ Rammer niedergelegt iſt. — Je reicher da⸗ 
her dieſe Schag: Rammer ift, defto reicher ift auch daB 
geld der dichtenden Phantafie — und wahrhaft große 
Dichter find daher immer auch mit einem reichen Schage 
des Wiſſens begabt gewefen, wie vor Allen der Italiaͤner 
Dante, und der Grieche Homer — und fo wie man fagen 
kann: daß in des armen Manned Beutel viel Wis ver: 
derbe, ebenfo verdirbt auch in des Gebächtnißarmen Kopfe 
viele Phantafie. 

ce) In Hinficht ded Berſtandes. Nach feinem Ein: 
fluſſe auf diefes Verihdgen fteht dad Gedaͤchtniß in üblem 
Hufe. Starkes Gedaͤchtniß hat man ſchon oft als ein 
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Criterium eines ſchwachen Verſtandes verrufen! — Der 
Sat hat einigen Schein. Denn nach der Erfahrung haben 
allerdings nicht alle große Gedaͤchtniß⸗ Maͤnner auch gro: 
ßen Verftand gezeigt. Indem fie zuviel mit der bloß 
piftorifchen Auffaffürig des Stoffes befchäftiget waren, 
haben fie nicht felten die Urtheild:Kraft zu üben und zu 
bilden unterlaffen. Auch mag die umfaflende Maffe des 
Stoffe über die Graͤnzen ded Berftanded bey Vielen hin: 
audgewachfen ſeyn! Auf der andern Seite aber bleibt es 
doch wahr, daß ohne gluͤckliches Gedaͤchtniß fich der Ber: 
fand nicht groß zeigen kann. 

Die Begriffe fordern eine große Menge von Anfchau: 
ungen; die Auswahl treffender Urtheile fordert einen Reich- 
thum an erworbenen Kenntniffen, kurz! ohne einen ‚gu: 
ten Schag im Gebächtniffe kann ſich auch der Geift nicht 
offenbaren. 

d) Auch die Willens⸗Entſchluͤſſe drüden fih dem Gedaͤcht⸗ 
niffe ein. Es gibt eine Gewöhnung an edle Beſtrebungen 
des Willend — und dieſe Gewoͤhnung hat ihren vorzuͤg⸗ 
lichften Grund in dem Gedächtniffe, daB die inneren Thaͤ⸗ 
tigfeiten des Willend und das mit ihnen verbundene er» 
hebende Gefühl der moralifchen Freyheit in der Seele bei 
wahrt. Je lebendiger dieſes Gedaͤchtniß iſt, deſto em- 
pfaͤnglicher fuͤr gleichgute Handlungen iſt auch der Menſch. 
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Das Gedaͤchtniß iſt die Schap-Kammer der Phantafie, 
des Verſtandes, der Vernunft, des Gefühled und der ge: 
habten Willend- Yeufferungen. Wie wichtig ift daher 
das Gedäcdtnig | 
Um diefer hohen Wichtigkeit willen — hat man fehon 
in dem Alterthume auf Mittel geſonnen, diefer Kraft 
durch Anwendung kuͤnſtlicher Regeln eine Erhöhnng zu 
geben; — und die Theorie diefer Regeln in ſpſte matiſchem 
guſammenhange dargeſtellt, wurden, „Mnemonik“ genannt, 
Unſere Aufgabe beſteht nun darin: 
1) eine kurze anſchauliche Darſtellung dieſer Theorie nach 
ihren weſentlichen Grund-Zuͤgen zu geben; 
2) den Werth derfelben nach ihren Haupt : Momenten 
zu ‚prüfen; 
- 3) die in der Natur gegründeten einfachen Haupt-Regeln 
zur Stärfung ded Gedächtniffes zu entwideln, 
J. 
Die Bafid der kuͤnſtlichen mnemoniſchen Theorien iſt 
der Entwurf eined fogenannten mnemonifhen Schema’, 
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Diefed Schema beſteht aus einem in verſchiedene 
Colonnen und. Felder eingetheilten Raume, in deren je 
des ein gewißes Heichen (Wort oder-Bild) eingetragen wird, 
um die Vorſtellungen, die man behalten will, an die Ord⸗ 
nung dieſer Zeichen zu kuuͤpfen, und fie vermittelſt ae 
ben in feine Gewalt zu bekommen, 

Auf dieſe Art hat ein neuer Mnemonifer den Vor⸗ 
fchlag gemacht (C. U. Dudet,. Schüler des Erfinderd der 
Dinemonif, ©. 3. & dv. Aretin— in der Schrift: 
„die Kunft binnen wenig Tagen bepnahe unbegreifliche 
Proben des ftärkjten Gedächtniffe ohne Anſtrengung ab⸗ 
zulegen, Prag 1812.). 

Swanzig,Buchjtaben des Alphabet auszuheben, zu 
diefen Buchſtaben jeden der 5 Vocale zu fegen ,-und daun 
zu jedem ſolchen Buchflaben — paare (Aa, Ae, Ai, Ad, 
Au) ſich den paffenden Namen eined Bekannten „ode 
einer verfchiedenen Würde zu denfen, der in den — 
‚Spiben jene. zwey Buchſtaben enthalte. 


Dieſes Schema wird hierauf von ihm in ganze 3 


halbe Dekaden eingetheilt — ſo daß jede Dekade zwep 
Vuchſtaben des Alphabets in ſich faßte, von denen jeder 
in geordneter Folge mit ben fünf Vokalen verbunden iſt. 

Nach diefem kommt natürlich alles auf die Memo 
rirung diefed Schema’3 an, damit man zu jeder Nums 
‚mer den Namen ded dazu gewählten Bildes ; und umge 
kehrt bey jedem Bilde feinen arithmetifchen Play fogleich 
beftimmt anzugeben wiſſe! 

Dieß macht dad Fundament — her praktischen 
Dinemonif aus! 

Hat man fich aber die Aufeinander-Folge, fo wie die 
einzelnen Pläge der Bilder. ded Schema’3 bis zur größte 
möglichiten ‚Fertigfeit eigen gemacht; fo — erfordert nun 
die. Anwendung diefed Schema’ folgende zwei geiflige Open 
rationen: 
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» 7) bie. Verbindung ded zu memorirenden Stoffe mit 
feinem Ordnungs Bilde — welche dadurch bewirkt wird, 
bad man fi auß diefer Verbindung. ein. neues willfür: 
liches Bild entwirft. Je auffallender: dieſes Bil» ift, defto 
beſſer entſpricht ed feinem Zwecke; 

2) die fleißige Uebung in der Reproduktion biefer frep 
entworfenen Berbindungs - Bilder: © Diefe Hebung iſt die 
einzige ‚Bedingung, . unter der. der Dinemonifer feiner 
Sache gewiß feyn kann. 

“ Alles hängt. alfo hier von ber Uncguung ve Sche⸗ 
ma's und der Verbindungsd:Bilder ab. 
U. 

Wenn ‚man nun bdiefe Methode einer kuͤnſtlichen 
Mnernonif prüft; fo glaube ich, laſſen fi) mit Recht 
‚folgende Einwürfe gegen die Zweckmaͤßigkeit und allge: 
‚meine Anwendbarfeit derfelben erheben : 

A) Entweder iſt der zu bebaltende Gedanfenftoff bes | 
ſchraͤnkt, fo bedarf es zu feiner Firirung und: Aneignung 
unläugbar Feines mnemonifhen Schema’d; — oder er iſt 
von großem und bedeutendem Umfange, fo muß natürs 
Sich ebendarum auch daB mnemonifche Schema fehr um- 
faſſend ſeyn. — Da aber die heile deffelben feinen auf 
geiftigen Gründen beruhenden inneren Zufammenhang 
Haben, fo. erfosdert die Memorirung deffelben an füch 
ein ftarfed mechanifched Gedächtniß, und die Arbeit des 
Gedächtniffed wird durch die Verknüpfung ded Schema’ 
und des zu firicenden Stoffes, ftatt vereinfacht zu werden, 
verdoppelt, 

B) Die Verbindung der Ordnungs-Bilder mit dem 
su memorirenden Gedanfen:Stoffe fordert theild gewiße 
fubjective Eigenſchaften des Geiſtes, theils beftimmte 
o biective Eigenſchaften der Ordnungs-⸗Bilder, um de— 
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ren willen ſich Feine allgemeine Anwendbarkeit ir 
mnemonifchen Schema’3 denken läßt. 

Sie fordert fubjective Eigenfchaften ded — 
den Geiſtes! — Die OrdnungsBilder ſollen mit dem ges 
gebenen : Stoffe vermittelft -eined neuen frepgefchaffenen 
Bilded verfnüpft werden. Fordert dieß nicht ſchon die 

Entywicklung des fehöpferifhen Phantafie? muß die Phan⸗ 
tafie, wenn die Anwendung der Minemonif die Natur übers 
treffen fol, nicht ſchnell wirken, und dad, Verbindungds 
Bild im Augenblid auffinden ? 

Muß ferner, wenn das Verbindungs-Bild etwad 
Eigenthuͤmliches und Auffallendes an ſich haben fol, die 
Phantaſie nicht original, und die Urtheild.Rraft treffend: 
ſeyn? Iſt aber eine entwidelte, ſchnellwirkende und origi⸗ 
nelle Phantafie, verbunden mit treffender Urtheils-Kraft, 
eine univerſelle Gabe ded Geiſtes? Wem ed aber an 
diefen Talenten mangelt, der wird entweder feine Ver, 
bindungd:Bilder nur langfam erzeugen ; oder fie werben 
fo entfernt und abentheuerlich feyn, daf fie die Anftren> 
gung des Gedächtniffes, ftatt zu erleichtern, auf das uf 
ferfte erfchweren | 

Sie, diefe Verbindung der Ordnungs-Bilder fordert 
aber auch gewiße objective Eigenfchaften eben biefer 
Bilder, die eine allgemeine. Anwendbarkeit derfelben auf 
jeden zu memorirenden Stoff beynahe undenkbar machen! 

Menn nehmlich in der Natur eined folchen Bilde 
‚ein realer Grund zur Verbindung mit jedem Stoffe 
liegen follte — und ohne einen folhen auch entfernten 
zealen Grund bleibt die Verknüpfung ein leered bIoß ſub⸗ 
jectived Spiel — fo müßte ed eine Biegfamfeit und Viel⸗ 
feitigfeit haben, die fich nie erwarten läßt. Denn wo 
follte dad Bild fepn, das für jeden Gedanfenftoff, für 
die einfachen wie für bie zufammengefegten Theile, für 


vad Abftracte wie. für dad Eonerete, für daB Empiriſche 
wie für daB Trandcendentate geeignete Beziehungs Puntte 
Yarbote ? — Oder foll man efwa für jeden Stoff ein 
eigened Schema befigen? und wo foll daB Schema gefun- 
den werden, daB die bedeutungdlofen Redetheile zu firiren 
sermöchte ? : 

Ich glaube daher, daß ſich theild wegen der außge- 
fprochenen ſubjectiven, theild der objectiven Gründe we: 
gen — feine allgemeine anwendbare Mnemonit bilden 
laſſe. 

C) Der dritte Haupt-Punft aber iſt der, daß ja 
auch bey diefen Theorien zulept alled auf der fleißigen 
Uebung in der Reproduction der frepgebildeten Ber: 
knuͤpfungs⸗· Bilder beruht. 

Nicht das gebildete Schema, nicht die Aſſociation der 
Bilder des Schema's mit dem Stoffe, ſondern die flei: 
ßige Reproduction der Verfnüpfungs.Bilder ift es 
alſo, auf ber bie verfprochenen Wirfungen dieſer Kunft 
am Ende beruhen. 

Diefj Teitet und nun von felbft zu der Betrachtung 
der einfcchen, natürlichen Regeln, deren Beobachtung 
gur Stärkung, Belebung und Unterſtuͤtzung des Gedächt: 
niſſes dient. 

II) 

Diefe Regeln der einfachen und natürlichen Drnemo: 
nit Taffen fich in folche eintheilen, die ı) ſchon vor dem 
Auffaffen, 2) in folhe, die bey der Auffaffung felbft ; 
5) in folche, dit nach dem Auffaffen zum Behufe des Be- 
haltend und der Erleichterung des Wiedererwedend anzu: 
wenden find. 

A) Schon vor dem Auffaffen möchten wohl folgende 
die vornehmften zu beachtenden Regeln fepn: 
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a) in Betreff des Gefuͤhls: — daß. man, bevor. man 
etwas auffaffen will, fein Gefühl im ‚eine ruhige 
Etimmung zu verfegen ſucht, umd fih ebendarum 
von der Auffenwelt in-die innere geiſtige zurüdziebt; 

b) in Betreff des Sinned: — daß man fon vor dem 
Auffaffen den geitpunft zu wählen fucht, in dem ber 
Sinn für neue Eindrüfe am empfaͤnglichſten ift, 
und den Ort, in welchem er von fremdartigen Eins 
drüfen am wenigjten geftört werden fann. Denn 
ſchon dad Sprüchwort fagt ed ja, daß Morgen-Stunde 
Gob im Munde habe — aber wie viele verfchlafen 
diefed dargebotene Gold | 

©) In Betreff ded Willens: — daß man ſich ſchon vor 
dem Auffaffen eine angeftrengte Aufmerkſamkeit vor⸗ 
fest, und daber ſchon zum voraus eine folche Anficht 
von der Sache zu gewinnen fucht, welche unfere 
Neigungen anfpricht, und für unfern Willen ein 

lebendiges Intereffe bat. Wenn daher ein Juͤng—⸗ 
ling in irgend einer Wiffenfchaft groß werden will, 
fo muß er ſich ein Ideal von ihrer Vortrefflichkeit 
bilden, und fein Wille muß für diefed Ideal begeiz 
ſtert ſeyn! Er darf die Wiſſenſchaft nicht für die 
Dienerin feiner Sinnlichkeit, fondern muß fie für 
eine Himmels Goͤttin — anezfennen | 
B) Die vornehmften Regeln bey dem Auffaffen bes 
treffen Sinn, Einbildungd > Kraft und Verftand; und 
find folgende : 

a) Zür den Sinn: — man fuche das zu Behaltende , 
wo möglich auf mehreren Wegen vor dad Anfchaus 
ung&:Bermögen zu bringen, und richte den inneren 
Sinn von allen fremdartigen, ihn berührenden Ge: 
genjtänden ab; 

b) für die Einbildungd-Kraft: — man fuche dad 
Aufzufaffende mit pafjenden finnlien Bildern zu 
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verknuͤpfen; und führe dad zu Behaltende in ver⸗ 


ſchiedene Reihen (vu xy xurw) vor der Einbildungd- 
Kraft vorüber ; 

e) für den Berftand: — man verbinde die Thätigfeit 
des denfenden Verſtandes mit der Xhätigfeit der 
Phantaſie, und füche fich vermittelft der Auflöfung 
des Gedanfen: Stoff in feine Elemente eine deut⸗ 
liche Erkenntniß ſeines Inhalts zu verfchaffen. 

C) Die Haupt:Regel nach dem Memporiren ift diefe: 
„daß man aüch nach dem- Auffaffen alle ſtoͤrende Eindrüde 
von fich abhalten, und ſich in der Reproduftion des Demo: 
rirten fleißig üben folle. 

Aus diefen Regeln — ließe ſich auch⸗ eine Vergeſſens⸗ 
Kunſt (Amneſtonik) herleiten, wenn es anders noͤthig 
waͤre, die träge Natur. fo Vieler auch noch durch Kunſt⸗ 
Regeln zu unterftügen. 
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